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Erstes Kapitel.

Die Jugend und die ersten Kriegsthaten Graf Wil¬
helms von Fürstenberg. Verhaltniß zu seinem
Bruder Friedrich, als Mitregent der Fürsteu-
berg'schen Landschaften.

AAilhelm von Fürstenberg, älterer Sohn des Grafen
Wolfgang, welcher unter Marimilian I. eine so glanzende
Rolle gespielt, und Bruder Friedrichs, welcher die beson¬
dere Gunst Karls V. besaß, wurde im Jahre 1492, am
Tage nach der Erscheinungdes Herrn, geboren und zn
Haslach getauft und gefirmelt. (I

Seine Jugend verstrich unter manchen seltsamen Aben¬
theuer», welche die Sage unter dem Volke, wie unter
seinen Waffenbrüderneifriger, als die Geschichte, aufbe¬
wahrt hat; und bereits zeigte sich in dem Knaben, was
dereinst von dem Manne erwartet werden durfte. (7)

Kaum 19 Jahre alt, wurde er nach Frciburg im Breis¬
gau zu einem gewissen Priester Nikolaus, Magister der
freien Künste, geschickt, welcher sofort über seine Studien,

(') Kinzingerthal-Lagerbnch, Nro. 2KD.

('1 Die Zimmern'sche Chronik sagt von ihm in dieser Bezie¬

hung : »wie man gcmcinlichen spricht, was zu einer Neßlen

werden (soll) das prinnl flur: solche geschwinde und eben-

theurige Art hat in diesem jungen Grauen sich zeitlichen erzeigt."
II- 1
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wie über scin sittliches Betragen genaue Aufsicht tragen
sollte. Der Pfaffe, von mehr Gutinüthigkeit als Verstand,
ließ sich de» jungen Herrn äußerst angelegen scyn und un¬
terwarf ihn der strengsten und unmittelbarsten Aufsicht;
allein der feurige Geist in dem Jüngling vertrug sich mit
solcher Beschränkung seiner Freiheit nicht, und er wußte
auf sehr humoristische Weise längere Zeit alle Anstrengun¬
gen seines Lehrers zu vereiteln, bis derselbe, zu Aufrccht-
haltung des kleinen Restes von Lehrcransehen, genöthigt
wurde, seiner sich gänzlich zu cntschlagen und den Eltern
ihn zurückzugeben. (')

(°) Der Graf mußte, damit keiner seiner Schritte unbewacht
bliebe, in Nikolaus eigener Kammer schlafen. Er fand aber
Mittel, zu entkommen. Sobald die Nacht anbrach, stellte er
sich schlaftrunken und ging zu Bette. Hier wechselte schnell mit
ihm ein Zunge aus der Stadt, welchen er eigens als Gesell¬
schafter unterhielt. So oft nun der Priester in das Schlafge«
mach trat und den Pflegbefohlenen mit der gewohnten Frage
anrief: lZuilielme, Zorrliis? gab der Stellvertreter, nach Verab¬
redung, zur Antwort: im, vomiue! Wahrend demnach Meister
Nikolaus der tröstlichen Meinung war, der Graf liege im
tiefsten Schlummer, erging sich derselbe mit einem Schwärm
junger Edler und lustiger Gesellen in den Straßen der Mu¬
senstadt. Mancherlei Wuthwille wurde da verübt und mancher
ehrbare Bürger durch das luftige Volk dermaßen geneckt, daß
der Rath von Freiburg selbst sich in die Sache legte und den
alten Lehrer auf die Gefahren aufmerksammachte, welche ihm
durch das unruhige Wesen des jungen Grafen persönlich dro-
heten. Meister Nikolaus nahm diese Warnung mit einiger
Empfindlichkeitauf, weil überzeugt von der völligen Unschuld
seines Schützlings, und sprach zu dem Nathe, welcher ihn vor¬
gefordert : »Beim heiligen Gott, Ihr Herren, Ihr thut da
meinem jungen Herrn Unrecht. Jede Nacht liegt er in meiner



Wilhelm wurde sofort zum Behufs seiuer weiter« Erzie¬

hung nach Burgund geschickt, wo er, sobald die Jahre

nur zureichten, in Kriegsdienste trat, indem das Waffen-

Handwerk mehr, denn alles Übrige, ihm zusagte. Bald er¬

warb er sich durch ungewöhnliche Kühnheit, durch ein

-männliches Äußere bei geringen Jahren, und durch frühe

Einsicht in alle Beziehungen des Kricgshandwerkes, gro-

Kammer; und weil ich dies ganz gewiß weiß, so kann ich das¬
jenige nicht glauben, was man ibm nachredet." Damit ver¬
ließ er den Saal. Die Rathsherren lachten seiner Einfalt und
ließen für diesmal die Sache auf sich beruhen. Als jedoch
Graf Wilhelm das Spiel von Neuem und zwar noch stärker
und wilder trieb als zuvor, so sah sich der Magistrat veranlaßt,
in Verbindung mit dem Rektorat der Hochschule, eine neue Um
tersuchung vorzunehmen.

Meister Nikolaus, abermals vorgeladen, wurde der Länge
nach aller jener Dinge berichtet, welche den Gegenstand der
Beschwerdedes TageS bildeten. Man gab sich Mühe, ihn da¬
hin zu vermögen, daß er doch nicht blindlings glauben, son¬
dern mit eigenen Augen sich überzeugen möchte, ob der Graf
denn auch wirklich in seinem Bette liege. Er verstand sich dazu,
wiewohl mit Widerstreben. Als nun nach einigen Tagen Wil¬
helm vermeinte, alles sep wieder vergessenund beschwichtigt,
schlich er zur Nachtzeit sich, wie gewöhnlich, aus dem Hause
und zu seiner Gesellschaft. Diesmal aber kam der Pfaff zu
seinem Verstände wieder, denn er ging wie sonst zu dem Bette,
des Grafen und riß, nachdem er die oben erwähnte Antwort
auf seine gewöhnliche Frage erhalten, die Decke weg. besah den
Jungen und überzeugte sich von dem Betrug. Der unglückliche
Pylades wurde hart gezüchtigt, der junge Graf aber, als er
von seinem nächtlichen Spaziergange in die Wohnung sich zu-
rückschlcichen wollte, von dem Tielzürncnden gar nicht mehr
eingelassen. — Also meldet mit gemütklicher Laune die Zim-
mern'sche Chronik, welche der Schwank nicht wenig erfreut.



ßen Ruhm. Denn obgleich kaum 14 Jahre all, waren den¬

noch alle physischen und geistigen Fähigkeiten bereits in

ihm wunderbar entwickelt, und sein Vater hatte die tröst¬

liche Hoffnung, daß Wilhelm den alten Neichthum des

Geschlechtes durch Heldeusiun vermehren würde, während

sein anderer Sohn, Friedrich, mehr zu ruhiger Verwal¬

tung des ihm einst anvertrauten Landes und zu diploma¬

tischer Wirksamkeit in Angelegenheiten von Kaiser und

Reich — nach dem Beispiel vieler seiner Vordern — sich

hinneigte. Wilhelm, durch seine Persönlichkeit vielen jun¬

gen Männern seiner Zeit überlegen, war in den Herzen

der Frauen, wo er hinblickte, siegreich. Vor allen aber

fesselte ihn die Gestalt der schönen Gräfin Bvnna von

Neufchatcl und Blamont; er warb um sie und erhielt ihre

Hand und mit derselben ein sehr beträchtliches Hciraths-

gut. (4 Kaiser Maximilian I, gab ihm die Erlaubnis, die

Neichspfaudschaft Ortenberg mit 24,009 rheinischen Gulden

hiefür als Widerlage zu verschreiben. (I (1506.)

Mehrere Jahre verlebte er mit dieser seiner Gemahlin

zu Elinconrtz als jedoch sehr frühe der Tod sie ihm ent¬

rissen, verließ er jene Gegenden, welche immerfort an den

(') Nach einer Urkunde, die im Staatsarchive zu Freiburg im
Ucchtl. verwahrt wird und in welcher Graf Zelir von Warden¬
berg - Heiligenberg und Graf Wilhelm von Furstenbcrg den
Schultheiß und Rath zu Freiburg um ihren Schutz angehen,
erscheinen diese beiden Herren als Eemadlc der Töchter Gra-
do's von Neuenburg in Burgund, Gutta und Elisabeth, Eine
dieser beiden muß daher als identisch mit Gräfin Bonna be¬
trachtet werden. — Hdschftl. Mitthl. des Grasen v. Müli¬
tt e n.

(') Urkunde 6. U. Linz, den 16. Januar 1S06. (Nro. 231 im fürst¬
liche» Hauptarchiv zu Donaueschinge»,)



tbeuern Verlust ihn erinnerten, und er vertauschte seine

Güter, meist um die Hälfte des Werths, an den reichen

Wechsler Gabriel Salamanka (D und zog nach Straß¬

burg, wo er ein eigenes Haus in der sogenannten Im

bengasse besaß. Hier und in Ortenberg wohnte er abwech¬

selnd und führte, seine Herrschaften in der Ortenau und

im Kinzinger Thale von da aus verwaltend, -ein wun-

derbarlich seltsames Regiment.» (I

Im Jahre 1510 wurde der Graf zum Landvogt in der

Ortenau ernannt, und erhielt, gemeinschaftlich mit seinem

Bruder Friedrich, vom Kaiser die Bestätigung aller jener

Rechte und Freiheiten, welche seine Vorfahren, zumal

Graf Wolfgang sein Vater, vom Reiche genossen.

Darunter gehörte namentlich die Vergünstigung, weder

selbst, noch durch das Organ seiner Diener, Amtslcute

und Unterthancn, vordem kaiserlichen Hofgericht zu Rott¬

weil, oder irgend einem andern fremden Land- und west¬

fälischen Gerichte auf geschehene Vorladungen erscheinen

zu dürfen. Selbst Ächter und Abcrächtcr sollten sie befugt

scyn zu enthalten. (') Es scheint, daß er gemeinsam mir

seinem Bruder Friedrich einige Zeit nachher in Spanien

verweilt und Karl (V.) freundlich seiner sich angenom¬

men habe, (ss

In Gesellschaft der Herren von Zimmern und anderer

Verwandten des HauscS ist der Graf um diese Zeit oft¬

mals bei fröhlichen, wie bei Trauerfcsten mehrfach gesehen

(') Nachmals zum Grafen von Ortenberg erhoben; der finanzielle
Nvthhelfer jener Zeit für viele größere und kleinere Fürsten,
Nitter und Städte.

('1 Zimmern'sche Chronik.
Urkunde N. ch. Augsburg, 3. Mm. F. F. H.-A. Rro. 2LiZ.

Ich Victz Ze Lorlns V, I.



worden. Auch die Mutter, Elsbeth, deren jovialer Geist
auf ihn übergegangenzu seyn schien, wahrend der den¬
kendere Friedrich mehr nach des Vaters Ernst sich bildete,
hat er von Zeit zu Zeit besucht. ()

Wilhelm widmete sich nuumehr um das Jahr 1512 dem
Kriegsdienstedes Kaisers, welcher schon früher ihn zum
Rath und Hauptmann in der Ortenau bestellt hatte; (')
und erhielt noch in demselben Jahre den Befehl, mit 16
gerüsteten Pferden und einem Edeln sich zum Reichsheer
zu stellen, um den Feldzug wider die Vcnetianer mitzu¬
machen, welchen übcrmnthigeu Republikanern Maximilian
Untergang geschworen hatte. Es scheint, daß der Graf
während desselben, wenn auch nicht eben glänzende Thü¬
len vollführt, doch aber des Kaisers besondere Aufmerk¬
samkeit auf sich gezogen und den Ruhm vielen persönli¬
chen Mnthes sich erworben habe.

Uber sein ferneres Thun und Treiben vom Ende dieses
Krieges bis 1514 fehlen beinahe alle Nachrichten. Es ist
aber wahrscheinlich, daß sein Leben wahrend dieser Zwi¬
schenzeit einen rein bürgerlichen Charakter trug; daß er
bei süßem Liebesspiel (I und im Umgange mit ritterlichen
Freunden die träge Flucht der Stunden beflügelte. Blos
eine kleine Fehde mit Michael Vozheim, entstanden aus
unbekannter Veranlassungund ohne besonderes geschicht¬
liches Interesse, beschäftigte ihn eine Weile auf ernstere
Art. Ein Vergleich schlichtete endlich den Handel. Bis Aus¬
trag der Sache verpflichteten sich beide Thcile, ferner wider
einander nichts vorzunehmen. Die Entscheidung selbst wurde

(4 Zimmern'sches Mscpt. Rubr. G. Wolfganz.
c°) Dekret ä. ct. Jnobruck, 13. Zu»i 1511.
(') Davon die Zimmern'sche Chronik allerlei, freilich nicht ohne

Übertreibung, zu melden weiß.



zwei Bevollmächtigten des Kaisers, Christian Schenk von

Limburg und Hans von Landau, Schatzmeister, über¬

tragen. (')

Der Graf, so leichtsinnig er bisweilen die Einkünfte der

bereits besessenen Herrschaften verschlenderte, war gleich¬

wohl wieder ans das Gesammtintercsse des Hauses und auf

Erwerb neuer Besitztümer sorglich bedacht. So brachte er

das Dorf Uuadiugeu, nebst Zehnten, Frohnen, Gefällen

und Kirchensatz, von Barbara von Almenshofen nnd deren

drei Söhnen, Philipp, Oswald und Ludwig, käuflich an

sich; ferner das Dorf Manchen und das Schloß Grünburg,

sammt dem dazu gehörigen Weiher; und zwar alles dies

für die Summe von 3572 Gulden.

Solches geschah im Jahre 1513. In eben demselben ward

ihm auf kaiserlichen Befehl die Raigerhut übertragen und

zu Bestrafung der Frevler uneingeschränkte Vollmacht cr-

theilt.

Wichtiger, als die oben erwähnte Fehde mit Bozheim,

war die Irrung zwischen Graf Wilhelm und Jörg Staufer

von Blassenstaufen, welche im Jahre 1514 sich entsponnen.

Tic schändliche Untreue eines Nasalleu und Dieners, auf

welchen Wilhelm das größte Vertrauen gesetzt, vcranlaßte

sie. Der Grafhatte Jörg Staufen«, herzoglich würtcmberg'-?

scheu Bogtin Kirchheim, auf dessen dringendes Ansuchen, in

seine Dienste aufgenommen und zum Amtmann oder Schloß¬

vogt der wichtigen Beste Wartenberg ernannt. Allein das

gute Vcrhältniß währte nicht lange. Der Stanfer — wir

wissen nicht aus welchem Grunde — vielleicht auf Antrieb

14 Urkunde <1. u. 10. Dezember 1512. F. F. H.-Zl. Nie. 234.

(') Urkunde u. u. Donnerstags vor St. Thomas 1513. F. F. H.-A,
Nro. 285».

t') Dekrel ä. U. 26. Januar. F. H.-A. Nro. 285
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Herzog Ulrichs, seines ehemaligen Herrn, der nach der

Hohcn-Krähcn Gelüsten trug, lieferte, als der schwabische

Bund, von welchem Graf Wilhelm selbst ein Mitglied

war, jenes berüchtigte Raubschloß belagerte, (') ohne Wis¬

sen und Willen seines Herrn, alles Geschütz und Pulver,

so auf dem Wartcnberg gestanden, dem von Friedingen

und den übrigen Belagerten geradezu in die Hände; ja,

um das Maaß des Frevels zu füllen und, da er den Bruch

mit dem Grafen für unvermeidlich sah, mit so reicher Beute

als möglich, zu scheiden, plünderte er die ihm anvertraute

Burg selber rein aus und flüchtete stch sofort. Diese That

entflammte das Gcmüth des Grafen eben so sehr zur Rache,

als ste ihm persönlich großen Nachtheil drohete. Es betrach¬

tete der schwäbiscbe Bund eine Zeitlang das Geschehene als

Wilhelms eigenes Werk, und Kaiser Mar verwies ihm die

Sache auf das Bitterste. Wenig fehlte es, und Fürstenbcrg

wäre zu aller erlittenen Einbuße noch geächtet worden;

endlich gelang es ihm, Kaiser, Stände und Bund von

dem wahren Zusammenhang der Sache zu überzeugen. Er

sann nun auf Züchtigung des Vcrräthcrs; aber derselbe

rüstete stch zu Fuß und zu Roß eifrig zum Widerstände.

Von beiden Seiten wurden kleine Sträuße bestanden und

Gefangene eingebracht. Weiteres geschah jedoch nichts.

Endlich legte stch Herzog Ulrich von Würtemberg in

die Sache und trachtete, durch Wilhelms Verwandten, den

Grafen Christoph von Wcrdenbcrg, dieselbe zu Mitteln.

Lienhard von Reischach und Dieterich Späth wurden an

denselben abgesendet. Sie ritten mit ibm nach Geisingen,

um die nöthigc Verhandlung über den Vergleich zu pflegen.

Mittlerweile hatten die Fürsteubcrg'schen den Wartenberg

(') S. darüber K. Walch »ers Geschichte der Stadt Ratolph-

zell, UI. Bd., Z. Kap.



wiederum besetzt und verschiedene Anhänger Staufers ge¬

fänglich abgeführt. Die Abgeordneten deS Herzogs entwar¬

fen eine Richtung und übersandten sie beiden Thcilen. Jörg

Stanfcr nahm sie an; des Grafen Meinung wurde erst

abgewartet. Bon beiden Seiten sollten die Gefangenen nach

Sigmaringcn abgeliefert und daselbst gegeneinander aus¬

gewechselt werden.

Der Graf von Werdenberg hatte im Namen seines

Schwagers diesen Artikel ohne Weigerung zugegeben; al¬

lein die Amtsleute des Letztern, in Folge erhaltener gehei¬

mer Befehle, weigerten sich, die auf dem Fürstcnbcrg Ver¬

hafteten ihrerseits loszulassen. Darüber führte Christoph

bittere Beschwerde, da seine Ehre mit in dem Spiel war,

und bearbeitete demnach seinen hartnäckigen Sippen zu

gütlichem Vergleich, welcher schon bei einer Zusammenkunst

zu Müllhcim, in Beiseyn der Edlen Wolf von Homburg

und Jörg von Roggcnbach, entworfen worden war. (')

Ehe wir nunmehr zu den bedeutenden Lebensmomenten

Grafen Wilhelms, zumal zu seinen Kriegsthatcn in franzö-

(') Über diesen Handel zeugen nachsiebende Aktenstücke: Kom¬

promiß des Grafen zu Fürstenberg und des Herrn

von Staufen an A. Ulrich von Würtbg., zur Ent¬

scheidung ihres Streites, 6. ä. Freitag nach Jubilate

4514. Jörgs von Staufen Brief an H. Ulrich von

Würtemberg. KlagpunkteGrafcn Wilhelms wider

Jörg von Staufen. Schreiben Grafen Christophs

von Werdenberg an Grafen Wilhelm von Fürsten¬

berg, <t. ct. Freitag nach Auffahrt 1514. Schreiben Jörg

Staufers an H. Ulrich von W-, ä- ü. Dienstag nach

Lxauäi 1514. F. H.-A. Nro. 286. Handlung in Irrungen

und Spennen entzwischen Herrn Grafen Wilhelm

zu Fürstenberg und Jerg Stoferen von bloßen

Stoffen :c., <t. U. Stuttgardt, 29. September 1514. F. H.-A-
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fischen und kaiserlichen Diensten, übergehen und zu dem,

was er außer diesen beiden Verhältnissen im tentschen Reiche

sonst wohl Denkwürdiges vollbracht, wird es nicht un¬

zweckmäßig seyn, gleich hier im Zusammenhange eine Über¬

sicht der häuslichen Verhältnisse und all dessen zu geben,

was jener in Bezug auf die Herrschaftsrechte an den Für-

stcuberg'schen Besitzungen wahrend seines Lebens unternom¬

men und vollführt hat.

Seit dem Tode Wolfgangs, ihres Vaters, hatten beide

Brüder die Landgrafschaft Baar gemeinschaftlich regiert.

Die Herrschaften im Kinzingcrthasswaren ihrer Mutter,

Elisabeth von Solms, für Lebensdauer als Witthnm, über¬

tragen. Nunmehr aber, am 10. Mai 1515, überließ Frie¬

drich seinem Bruder alle ihnen Beiden gemeinschaftlich zu¬

gefallene Besitzungen. (')

Es schien jedoch diese allzu starke Großmuth bald ihn ge¬

reut zu haben, denn schon nach 2 Jahren tritt er wiede¬

rum neben Wilhelm als Mitregcut in Urkunden aus. Viel¬

leicht sah er die Nothwcndigkcit ein, bei dem Hange Wil¬

helms zu unsteter Lebensweise, wenigstens für einen Thcil

der alten Stammherrschaft nach Kräften Sorge zu tragen

An U. L. F. Himmelfahrt erschienen beide Brüder vor

dem Landgerichte zu Fürstcuberg, welchem Alexander Rosch,

Ritter Konrad von Schellcnberg, Junker Jakob von

Schanmburg, Georg von Roggenbach, Junker Georg

Stähnlin von Stockburg, Hans von Brunickhofen, Frie¬

drich Münch von Roscnberg und Kaspar Neesen von Nei¬

dingen bcisaßen. Vor diesen wurde ein uener^ Vertrag ge¬

schlossen, laut welchem Graf Wilhelm seinem Bruder Frie¬

drich die Regierung über das gesammte Erbland zurück-

C) Urkunde >1. ä. io. Mai. F. F. H.-A. Nro. 288.
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gab und sich blos ein Einkommen von 3090 Gulden rhei¬

nisch vorbehielt. ()

Auch dieser Vergleich dauerte nicht über sieben Jahre.

Schon vor unvordenklicher Zeit besaßen die Fürstenbcrgcr

das im Amte Haslach gelegene Schloß Heidburg sammt

dem gehörigen Maiergut und überließen solches 1351 pfand-

schaftlich, jedoch mit Vorbehalt der Wicdcrlösung um 359

Mark Silber,an Frau Elisabetha Sozin zu Frciburg. In

der Folge kam das Schloß an die Tübinger, die Klingen-

bcrge und Falkeustciuer. Fürstenberg sann schon 1368 auf

Wege, dies Besitzthum wieder einzulösen, und führte auch

am Pfandschilling bereits einen Theil. (125 Mark Silber.)

Man suchte spater auch die weitcrn Rückstände einzulö¬

sen; allein die zwischen den Inhabern der Pfandschaft,

sowohl hinsichtlich der Lösesumme, als der Gerichtsbarkeit

und Jagd-Gerechtsame zu Hcidburg, erwachsenen Irrungen

erschwerten diesen Akt viele Jahre hindurch, bis endlich

Graf Wilhelm ins Mittel trat und 1519, gemeinsam

mit seinem Bruder Friedrich, Schloß und Beste, nebst Zu-

gehördcn, von Sigmund von Falkcnstein um 3322 Gul¬

den durch Kauf au sich brachte. ss)

Wir finden den Grafen zunächst nun bei dem feierlichen

Einzüge Wilhelms von Honstein, Bischofs zu Straßburg,

in diese Stadt, im Oktober 1507; die Hanau und die Bitsch

wohnten gleichfalls bei. Es trug Wilhelm die Wappen der

Familie des Prälaten, zur Linken desselben, vor; neben ihm

trug Graf Reinhard von Zwcibrücken das Fähnlein der

(') Urkunde Nro. 239. F. F. H.-A.

(') Urkunde Nro. 290. F. H.-A. lli-i. N. Sxlv. III. x. /joS.

Ebenso Merk, genealogische Beschreibung (Hdschft.). Spä¬

ter (1541) wurde diese Besitzung an Jost. Münch psandschast-

lich überlassen.
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Landgrafschaft Unter-Elsaß. ( ) Als das Jahr darauf der Abt

von Gengenbach, Philipp von Esclberg, Schritte machte,

um von Rom die Erlaubniß zu erwirken, daß das Kloster in

ein weltliches Stift verwandelt werden dürfe, schirmte Wil¬

helm als Kastvogt die alten Rechte desselben und nahm

den ncucrndcn Vorsteher gefangen. (I Gemeinschaftlich mit

Herzog Ulrich von Würtemberg, besuchte er 1510 den

Reichstag zu Augsburg. Wer die Grafen Heinrich, Felir

und Wolfgang zu Fürstcnberg gewesen sind, welche Cru-

sius dem Wormscr Reichstage vom Jahre 1521 beiwohnen

läßt, ist schwer zu begreifen, da die zwei erstern dieses

Namens gar nicht cristirtcn und der dritte längst gestor¬

ben war. (I Man ersieht also hieraus, wie wenig sich oft

auf die Glaubwürdigkeit jenes zu verlassen sey.

Im Jahre 1520 belehnte der Graf Johann von Hornberg

mit einem Lehen zu Schnellingcn. (') Zwei Jahre spater

endigte der mit Friedrich geschlossene Erbvergleich. Wilhelm

fand in den vorbehaltcnen 3000 fl. sein Auskommen nicht,

daher eine neue Theilung, Dienstag nach St. Mathias

1522, vorgenommen werden mußte. In derselben erhielt er

das Amt Neustadt und Ncu-Fürstenberg nebst Zngehörde,

sodann die Dörfer Kirchdorf, Thana, Wolterdingen,

Brucken, Eschingen, Äsen und Heidenhofen; überdies den

Zoll zu Villingen, Emmingen und Sundhansen; den HofHer-

zogeuwciler, das Vieh auf dem Spitalhofe, viele Geld- und

Fruchtgefälle und endlich eine gewisse Strecke Wildbanncs.

Dagegen behielten beide Brüder sich gemeinschaftlich vor:

«. die Klöster in der Grafschaft Fürstcnberg z 1>, Stadt und

10 LoiNinsnt!>>'. äe HsssmP. cl-rzemt. j>.

c') III. g. 16,

?. III. L, 10. L. 10,

Urkunde F. H.-A. 231.



Schloß Fürstcnberg sammt dem Landgerichte und den Berg¬

werken, den Weiher bei Donau-Eschingen und die Reichs-

pfaudschast Ortenau. Doch ward auch hierüber die allei¬

nige Regierung Wilhelmen, als dem altern Bruder, über¬

lassen. (') Es ist diese spätere Thcilung ganz besonders aus

der Ursache merkwürdig, weil durch sie die zwischen Hein¬

rich und Wolfgang im Jahre 1494 vorgenommene erneuert

und das Familicn-Fidei-Kommiß bestätigt worden. ff)

Übrigens hatte es auch bei dieser neuesten Theilung nicht

für immer sein Verbleiben; vielmehr überließ Wilhelm an

Friedrich, Mittwoch vor Maria Auffahrt 1525, alle die

zuletzt ihm zugefallenen Herrschaften und behielt sich blos

die Pfandschaft Ortenau vor. ff) Als Herr von Pontc-

Boyle verpfändete er im Jahre 1539 an Hamaut de Vra-

seby und Philibert Rhalinda jene Herrschasten mit den mei¬

sten Rechten und Gefällen auf die Dauer von 12 Jahren

gegen eine Summe von 4999 Svnncnkronen in Gold.

Einige Gerechtsame nur behielt er wabrend dieser Zeit sich

vor. (") Ebenso fand die Verpfandung der Herrschaft Liel an

die Stadt Basel im Jahre 1521 statt; ff) ferner der Tausch

mehrerer Leibeigenen in Obereschach an andere des Herrn

Wolfgang zu Maasmünster, Komthurs zu Villingen, (1524)

durch Jost Münch von Rosenberg, sinnen Obervogt, in

der Baar vorgenommen, ff) Als im Jahre 1549 seine Mut-

(') Urkunde im F. F. H.-A. Nro. 292.
ff) Merk. GenealogischeBeschreibung, Msipt.
ff) Urkunde F. H.-A. Nro. 293.
ff) Französische Urkunde, ä. <z. Strasbourg, 28. chillot iSZg, Im

F. H.-A. (Auf Pergament.) Höchst interessantes Aktenstuck,
ff) Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. V.,

S. 362. Der Ratb sandte einen Vogt dahin und war noch
1524 im Besitz der Herrschaft,

ff) Vill. Jvh. Arch. Urkunde. Von Baumgärinsr mitgetheilt.



ter Elisabeth starb, fielen auch die Besitzungen im Kinzin-

ger Thalc den beiden Brüdern heim. Sie schlössen dar¬

über einen Vergleich; Wilhelm empfieng die Herrschaft

Hausen, die Stadt, mit allen Flecken, Thälcrn und Zubc-

hörden, ebenso alles Silbergeschirr und allen Hausrath. (')

Noch erwähnen wir der Belehnung der Jakob Stelze, Mi¬

chael Schiner und Michael Weber zu Schwcudi, mitdemHos-

uud Fischwasser daselbst, vom Jahre 1541; (') ebenso der

des Peter Ehrmaun zu Peyersbruun mit den Harzwäldcru

von Rippoltsau; (I ferner der für Graf Gangolfvon Ho¬

hen-Gcroldscgg, gemeinschaftlich mit Rudolf von Sulz

an Markgraf Philipp zu Baden, für eine Schuld des Er¬

ster« , geleisteten Bürgschaft, ( ) Sie setzte Wilhelmen in große

Verlegenheit, da Gangolf mit Entrichtung seiner Verbind¬

lichkeit über Gebühr zögerte und der Markgraf dringend

nun die Bürgen und Sclbstzahler dafür anging, trotz des

Umstandcs, daß die Grafen Wilhelm und Rudolf seine

Öhmc waren, (I

Es wird hier wohl am geeignetsten Orte scyn, auch den

Vertrag anzuziehen, welcher im Jahre 1540 zwischen Wil¬

helm von Fürstenberg und Ludwig Wcltheim zu Balburg,

durch die Bemühungen Bernhards von Ebcrstein, Kämme¬

rers des Stiftes zu Straßburg, der Grafen Jakob zu Zwei-

brücken und Bitsch und der Herren Jakob Sturm, Haus

Knoblaucher, Wolf von Jogenheim und Wolf Zorn, zu

Blozhcim geschlossen worden ist, nachdem wegen wechsel¬

te Urkunde F. H.A. Nro. 29S.
(') Urkunde F. H.-A. 296
(ss Urkunde F. H.-A. 296
(I Urkunde, ct. cl. a. 1511.
(') Schreiben Mkgf. Philipps , ä. ct. Freitag nach Zudic. 152Z.

(F. H--A.)
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seiti'g gegen einander vorgenommenenPfändung heftige
Irrungen Statt gefunden hatten. (') Endlich bemerken wir
das Vermächtniß des Scheukcuzclls au Hans von Heidcck,
welches Friedrich von Fürftenbcrg jedoch in der Folge zn
vollziehen sich weigerte. ( )

Wir haben diese Herrschafts- und Lchenverhältnisse, so
wie die übrigen finanziellen Punkte ans verschiedenenJah¬
ren der Regierung Wilhelms von Fnrstenöerg gleich zu¬
sammengestellt, thcils nm die Ubersicht davon zn erleich¬
tern, theils um den Lauf der reingcschichtlichenBegeben¬
heiten nicht durch Tange von untergeordnetem statistischem
Interesse zu unterbrechen, und wir wenden nunmehr unsere
Aufmerksamkeitungctheilt wieder unscrm Helden zn, in
seinem kriegerischenund politischen Leben und Treiben.

k') Urkunde N. cl. 6. Okober 1540. F. H. A.
C) Zimmeri.'iche Clnvnik.



Zweites Kapitel.

Graf Wilhelms Kriegsdienst unter Marl- Die Ver¬
giftungsgeschichte. Erster französischer Dienst.
Seine Hinneigung zur Reformations-Sache. Ber¬
ti ältn iß zur Stavt und dem Bischöfe von Straß¬
burg. Seine Verbindungen mit Fr. v. Sickingen.
Der Bauernaufstand und der Bauernkrieg. Fehde
mit Herzog Ulrich von Würtemberg. Theilnahme
an dessen Wiedereinsetzung. Irrungen mit Land¬
graf Philipp von Hessen.

Noch im Jahre 1515 gegen den Spätherbst, wurde Wil¬
helm von dem alten Kaiser aufs Neue ausgezeichnet. Er
erhielt die Stelle eines Feldhauptmanns beim Heere des
Reichs und den Befehl, mit 50 gerüsteten Pferden sich be¬
reit zu halten, um wider Frankreich und Venedig zu zie¬
hen. Hiefür setzte ihm Maximilian fünf und zwanzig Gul¬
den monatliche Tafelgelder aus; sodann, als Besoldung
und Schadenersatz für ein gerüstetes Pferd zehn Gulden,
für einen Kürassier mit 5 Pferden und einem Troßbuben
fünf Gulden rheinisch. (') Es diente auch in diesem Feld¬
zug Wilhelm mit Ehren und erwarb sich kriegerischen Ruf.

Nichts desto weniger war bald darauf die Kabale sehr

(') Kaiserl. Mandat. (F. H.-A. Nro. 287.)



geschäftig, seilte Ehre zu beflecken und seinen und des Ge¬

schlechtes Namen in der öffentlichen Meinung zu brand¬

marken, durch Anschuldigungen der schwärzesten Natur. Ei¬

nige Leute von niedriger Herkunft, welche verschiedener

Verbrechen wegen zu Mümpelgard die peinliche Frage be¬

standen , sagten ans : Graf Wilhelm habe Hans Kasparn

vouBubcnhofc», so wie noch mchrern andern Herren, durch

Gift nach dem Leben gestrebt. Es geht aus genauer Ansicht

der Akten hervor, daß es den Richtern selbst so ziemlich

um die Schuld des Grafen zu thun war, und ein persönli¬

ches Interesse sie veranlaßte, in einen obschwebcndenRechts-

handcl einen demselben völlig fremden Gegenstand einzu¬

schieben. Es schien das förmlich verabredete Werk seiner

Feinde, das moralische Dascyn eines Mannes zu vernich¬

ten, dessen rasches, durchfahrendes Wesen vielleicht bei

mehreren Anlässen sie gekrankt und verletzt hatte.

Trotz dem, daß die »armen gemarterten Leute« die durch

Foltcrpein erzwungenen Geständnisse selbst in der Folge

zurücknahmen, so hatte die Sache dennoch im Publikum

nicht geringes Aufsehen erregt, und der Graf, aufs Äu¬

ßerste erbittert, erhob, wahrend er jedermann, der jener

Nachrede sich erkühnen würde, zu ritterlichem Kampf den

Handschuh hinwarf, bei dem Kaiser feierliche Klage. Es er¬

schien darauf ein Mandat Maximilians, worin alle, die den

Fürstenberger der fraglichen Sache schuldig hielten, oder

wider ihn zu zeugen hätten, aufgefordert wurden, solches

bis zum 27. Oktober bei Hofe anzubringen. Niemand trat

aber auf, und Wilhelm erhielt vollständige öffentliche Ge-

uugthunug. (')

So lange Kaiser Mar noch regiert hatte, war der Graf

für das Interesse des Reiches im Allgemeinen und jenes von

C) Mandat <t. ä. Ems, 1. September 5217. (F. H.-A. 291°.)

kl. 2
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Osterreich insbesondere eifrigst bestrebt gewesen. Der Tod

des Erster« aber änderte das bisherige Verhältnis;, wie

noch so viel anderes mehr in Teutschland. Wilhelm trat,

nach dem Beispiele der Franz von Sickingen, der Solms

und einer Menge von Grafen und Freiherren, in die

Dienste der Krone Frankreich. Cr verhieß mit all seinen

Personen, Schlossern und Mannen, über welche er dies¬

seits des Rbeins zu verfügen hatte, dem Könige wider

jedermann, blos die 13 Orte der Eidgenossenschaft ausge¬

nommen, zu dienen. Dagegen sicherte Franz I. dem Gra¬

fen eine jährliche Besoldung von 6000 französischen Fran¬

ken (') zu; ferner seinen Schutz gegen alle und jede Ge¬

walt, welche er, dieses Kriegsdienstes willen, erleiden sollte;

dasselbe sollte auch seinen Freunden gelten. Über alle fremde

Kricgsvölker, die der König aus den Eidgenossen werben

würde, erhielt er zum Boraus die Stelle eines obersten

Feldhauptmannes; desgleichen auch über eine gute Zahl

Landsknechte, wenn der König in den Fall käme, ihrer

zu gebrauchen. Die allfällige Besetzung der Flecken und

Schlösser des Grafen während seiner Abwesenheit sollte

durch französische Mannschaft geschehen. O

Dieser französische Kriegsdienst wurde dem Grafen, so

wie vielen andern seiner Standesgenossen mehr, die

das Gleiche thaten, von den Anhängern Karls V. sehr

übel gedeutet. Er war jedoch mit Fug und Recht und ohne

die geringste Felonie von Wilhelm eingegangen worden.

Es gab damals in Teutschland viele, selbst patriotisch-ge¬

sinnte Männer, welche die Wahl des Don Karlos nicht

(') I3vres lournoz-s.

(3 Bestallungsbrief ct. ä. Dijon, 27. Mai 1521. Die Urkunde ist

teulsch ausgefertigt und von Robertet entgegeugezeicknet. Wahr¬

scheinlich wurde sie doppelt in beiden Sprachen ausgefertigt.



als einen Sieg der Nationalität, sondern als einen Sieg

der spanisch-österreichischen Parthci und den neuen Kaiser

so gut für einen Fremden, als den König Franz von Frank¬

reich , betrachteten. Die Besorgniß vor der übergroßen

Macht desselben, auf Unkosten der teutschen Reichsfrei¬

heit, gab einer, in den Folgen freilich nicht sehr gerecht¬

fertigten Politik das Daseyn, welche für Rettung jener

Freiheit keinen stärkern Hort, als in dem innigen An¬

schließen an den König von Frankreich, erblickte. Zu den

politischen Gründen kamen nun auch noch die Religions¬

wirren, welche auf das Benehmen der Einzelnen, wie der

Staaten, bedeutenden Einfluß übten.

Gleich zu Anfang der durch Magister Huldreich Zwitt-

gli und Doktor Martin Luther in Helvetien und Teutsch¬

land bewirkten Reformation, hatte der feurige und unru¬

hige Geist Wilhelms von Fürstenberg die neuen Ideen mit

aller Lebhaftigkeit aufgefaßt, welche damals, als allgemei¬

ner Charakter der Zeit, alle denkenden und entschiedenen

Köpfe mehr oder minder ergriff. Die genaue Freundschaft

mit Franz von Sickingcn, welcher als das Haupt und

der Stimmführer des teutschen Adels betrachtet wurde,

und der nähere Umgang mit den Gelehrten Kaspar Sturm

und Kaspar Hcdio, welche Wilhelm wahrscheinlich wäh¬

rend seines häufigen Aufenthaltes zu Straßburg, (') ei¬

nem der Hauptbrcnnpunkte der Reformation, kennen ge¬

lernt, hatten nicht geringen Antheil an der Richtung,

welche von nun an das Streben des Grafen nahm.

Der blos in den süßen Angewöhnungen des gesellschaftli¬

chen Lebens und im wilden Spiel der Waffen aufgewach¬

sene Jüngling begann, als Mann, denkend in seine Brust

zu greifen und nach dem crnstern Zwecke des Lebens zu

l) Zimmern'sche Chronik. Sattler,
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forschen. Fürstenbcrg und Sickingcu fühlten und durch¬
drangen sich als gleiche Naturen, und obschon beide nie¬
mals formlich zum Protestantismus übergetreten sind, ()
fo erkannten sie doch in demselben den geistigen Strom,
dazu bestimmt, das in Fänlniß übergegangene Leben der
Christenheit im Allgemeinen und tcutschcr Nation insbe¬
sondere wieder aufzufrischen. Auch für die Herstellung der
untergrabenenAdclsrechte schien in dieser Neuerung mehr,
als Ein bedeutender Impuls zu liegen; die teutsche Rit¬
terschaft, welche eine so reiche und glänzende Geschichte
aufzuweisen hatte, handelte nicht eigennütziger, als die grö¬
ßern Reichsfürsten,welche die Kaiserwahl und die Refor¬
mation zu Ausbreitung ihrer Macht und zu Vermehrung
ihrer Rcichthümer nachKräften benutzten. Das gemeinsame
Interesse des Adels und der Städte war es, das in jenen
Zeiten den alten Wechselhaß der Stände schwinden machte
und beide für längere Dauer eng mit einander verband. ^
Das Vcrhältniß hatte sich mächtig geändert. So wie frü¬
her die Stellung des Adels, verbunden mit dem Klerus,
gegenüber dem Bürgerthnmgewesen war, so stand der Adel
nunmehr, vereinigt mit dem Bürgerthnm, den Eingriffen der
Fürsten, den Anmaßungen der Picsterschaft und den abso- '
lutistischen Anstrengungen mehrerer Kaiser gegenüber. Da¬
durch, daß der Adel diesen Gesichtspunkt nicht fest genug
faßte und nach dem Mißlingen des Sicking'schcnAufstandcs
die Haltung zu frühe verlor und seine Kraft zersplitterte,
ging für ihn auf immer die günstige Gelegenheit verloren,
die alten Rechte wieder zu erringen und, im Geiste der Zeit,
wie in dem eigenen ursprünglichendes Institutes, durch
sich selbst rcformirt, volksthümlich und mit den National- 5
interessen ausgesöhnt, auf die Schicksale Teutschlands,

<') Sattler. Bd. IN.
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gleich wie in frühern Jahrhunderten, bedeutsam einzuwir¬

ken. »Die tcutsche Ritterschaft« — schrieb Jobannes Müller

noch im 19. Jahrhundert an einen edlen Thronfolger — »war

auch national und es glühte in ihr ein Blut, welches einst

noch aufkochen könnte.« (') Dieser Wink für Teutschlands

Adel, im Geiste seiner Vater, für sein Volk, sich zu rcstan-

rircn, hat auch noch setzt seine Bedeutung nicht verloren.

Nicht durch Rückforderung des Unwiederbringlich-Verlore¬

nen, sondern durch Erwerb neuer edlerer Bcsitzthümcr,

durch Verthcidiguug der Nationalfrcihciten gegen Despo¬

tie, wie gegen Anarchie, würde der tcutsche Adel ein neues

unvergängliches Denkmal sich errichten. Denn also haben

in Tagen der Vorzeit die bessern Altvordern gcthan.

Aus so eben entwickelten Ursachen schloß Wilhelm von

Fürstenberg sich enge der Stadt Straßburg an, deren

Nachbar und Wcrbnngcachtcter er überdies war.

^ Er ergriff, als Landvogt der Ortcnan, auf das Leb¬

hafteste Partei in allen ihren Händeln mit dem Bischof,

und bezeigte diesem Letzten: nicht geringen Trotz und

Übermuth. Spottwcis pflegte daher der Bischof ihn nur

den »Grafen von Straßburg» zu nennen, und lauerte al¬

ler Wegen ihm auf, um für erlittenen Schimpf und Scha¬

den sich zu rächen. Die Chronik meldet in Bezug auf diese

Fehde manch seltsames Abentheuer. (°) Eines Tages hatte

der Bischof Wilhelmen ausgekundschaftet, als dieser gerade

mit 29 Pferden sorglos in der Gegend von Straßburg ritt.

Jener nahm sogleich 59 Pferde mit sich und griff den Gra¬

fen in einem Hinterhalte und in einer für ihn äußerst un¬

günstigen Stellung an, so das; aller Widerstand fruchtlos

(9 Schreiben an den Kronprinzen (nninnehrizen König) vonBaicru,

Sammtliche Werke. Bd. XVUl.

(') Zimmern'sches Mannscript.



schien und seine Reiter ihm nicht einmal recht zu Hülse

kommen konnten. Graf Engelhard von Lciniugcn stand mit

aufgezogener Buchse neben dem Bischof und bedrohte be¬

reits das Leben Wilhelms; da mußte der stolze Graf die

glattesten Worte geben, um für diesmal aus der Enge

sich zu retten. In der Folge fand er jedoch Gelegenheit

genug, an Bischof und Stift für diese Schmach Wieder-

vcrgeltung zu nehmen, wie später gezeigt werden wird.

Während und nach dem französischen Kriegsdienste schloß

er den Bund mit Franz von Sickingen immer enger, ging

in alle seine Plane ein, und bestimmte wahrscheinlich auch

seinen Bruder Friedrich zur Thcilnahme. Zum mindesten

erscheint derselbe jedesmal mit in den geschichtlichen Ur¬

kunden; und als der Rcichsherold noch einmal warnend in

Sickingens Lager gekommen und der podagrische Ritter

mit Spott und Trutz des »Regiments alte Geigen« noch

einmal klingen gehört, bemerkte man namentlich zu sei¬

ner Seite die beiden Grafen von Fürsteuberg. Mandate

des Kaisers und des Reichs-Kammergcrichtes mahnten

beide Brüder im Jahr 1523 von der gefährlichen Gemein¬

schaft ab; doch wagte man es nicht, gleich den andern

Freunden des Ritters von der Ebernburg, sie zu ächten.

Wilhelm bewahrte jedoch bis zu dem letzten Augenblick die

seinem Waffenbruder gcschworne Treue. Als der Land¬

stuhl belagert und Sickingen aufs Äußerste bedrängtwurdc,

wandte er sich noch einmal an Wilhelm, und bat ihn,

in einem Schreiben an Meister Balthasar Slör, dringend

um Entsatz , voll der festen Zuversicht, daß der Graf ihn

nicht verlassen werde. Aber es fiel der Bote den Fürstli¬

chen in die Hände, und Wilhelm erfuhr die Roth seines

Freundes erst dann, als alle Hülfe zu spät war. Nicht

trifft ihn daher der bittere Vorwurf, den der Sterbende,

erfaßt vom Gefühl der Unsicherheit alles Irdischen, dm



säumigen Bundesgenossen gemacht hat. Vielmehr ersehen

wir aus verschiedenen, seither aufgefundenen Urkunden,

daß Wilhelm, wie auch zum Theil sein Bruder Friedrich,

der Söhne des Gefallenen und Balthasars Slör, seines

treuen Dieners, redlichst sich angenommen, nicht ohne ei¬

gene große Gefahr. Der Bischof zu Straßburg und die

Stadt suchten zwar gleich die Irrung zu Mitteln; doch

vereitelte Wilhelm ihre Mühe längere Zeit dadurch, daß

er weder den Unterhandlern, noch den Einungsfürsten be¬

stimmte Antwort gab, sondern gleichsam auf wehrhaften

Fuß sich setzte und eine drohende Stellung gegen Letztere

beibehielt. Die Fürsten sorgten daher in ihrem Abschied, der

im Feldlager vor Ebernburg getroffen wurde, gegen einen

künftigen Überfall von dieser Seite vor.

Die Straßbnrger setzten nichts dcstoweniger ihr Vermitt-

lungswcrk fort und sandten zu Wilhelm, der für sich und

seinen Bruder zugleich die Sache leitete, eine Botschaft,

welche der drei Verbündeten Gesinnungen nud Maßregeln

ihm mitthcilen sollte; der Graf über seine Gefahr besser

belehrt, erklärte: er hatte Franz von Sickingen weiter

nicht unterstützt, als in so fern, daß er im Kriege wider

Trier ihm zugezogen; einige Gefangene scycn zwar nach

Elliconrt beschieden worden, (') doch wider sein Wissen

und Wollen; er habe dieselben auch nur mit vieler Mühe

und auf ihr eigenes eifriges Bitten in jene Stadt ein¬

gelassen ; auch scy ihnen freigestellt worden, nach Gefal¬

len ungehindert wieder heimzukehren, was sie später auch

benutzt hätten. Schwcikard von Sickiugcn und seinen Brü¬

dern werde er in keinem gewaltsamen Unternehmen

wider die Fürsten Vorschub leisten, auch der Gefangenen

sich gänzlich entschlagen, doch bitte er, daß auch die Für-

<.') D. h. sich dort zu stellen nick ritterliches Ehrenwort.



stcn ihrerseits jedes Überzugs gegen ihn sich enthalten
mochten. Diese Erklärung ward zuerst an Pfalz und Hes¬
sen Übermacht, welche damit zufrieden schienen und den
ErzbischofRichard zu ähnlicher Annahme der gestellten
Bedingungenaufforderten.

Inzwischen unterließ Graf Wilhelm keineswegs , seine
festen Schlösser mit Kriegsbedarf und Muudvorrath zn
versorgen und ein Ähnliches that sein Freund und Ver¬
bündeter , Graf Citelfritz von Zollern. Beide besorgten
immerfort Hinterlist und einen plötzlichen Angriff auf Zöl¬
len? sowohl, als auf Ortenberg. Wilhelm, um den Für¬
sten die Regierung von Würtembcrg auf den Hals zu la¬
den , beschwerte sich bei derselben, daß man den Ortenberg,
der doch kaiserliche und österreichische Pfaudschaft scy, al¬
lein Recht und aller Ordnung entgegen, mit Überfall be¬
drohe; und die Regierung legte sich wirklich in die Sache
und mahnte die Fürsten von allen Thätlichkeitcn ab. Der
von Fürstcnbcrg rüstete bei Wolfach 5V — der von Zollcrn
lOO Pferde, damit durch würtcmbergisches Gebiet dem
Feinde entgcgenzuzichen; wahrscheinlichgalt deruächsteAn¬
griff ^ützclbnrg.Aber solches stand nicht in den Ansichten
des Regimentes zn Stuttgart, welches vielleicht andere
Plane von Seiten der beiden Grafen befürchtete. Wahrend
demnach aller mögliche Beistand zugesichert wurde, lehnte
man unter mchrern Vorwanden das gemachte Ausinnen ab;
man benachrichtigte die Fürsten davon, ermahnte sie aber
nochmals zn freundlichem Wesen.

Strasburg sehte während dessen seine Unterhandlungen
fort und Chnr-Trier hatte inzwischen ebenfalls die von den
beiden andern Verbündeten beliebten Bedingungen als
Grundlage des Vergleichs angenommen;Graf Friedrich,
so wie ihre übrigen, von ihnen unmittelbar angeworbe¬
nen Freunde wurden mit eingeschlossen, worauf Wil-



Helm fest bestand. Fürstcnberg und Zeltern schickten sie nun¬

mehr schriftlich au die Fürsten ein; man kam übcrciu und

verbürgte den drei Grafen völlige Sicherheit; nur für Bal¬

thasar Slör, dessen sich Wilhelm, aus Erinnerung an seine

vicljährigcn, dem verstorbenen Freund geleisteten treuen

Dienste eifrig annahm, konnte er nichts erhalten; eben

so wenig für die Gebrüder von Sickingen selbst. Gegen

sammtliche Vier offenbarten die Fürsten einen unversöhnli¬

chen Groll. Sie hatten ihr und des vcrschwornen Adels

Gcmüth wider sie aus dem großen Bunde von Briefen und

Schriften allzu gut kennen gelernt, welcher nach der Ein¬

nahme Ebernbnrgs, daselbst vorgefunden, jedoch, um durch

die Bekanntmachung nicht allzu viele Familien mitznvcrwik--

keln und neue Gegner nicht zu reizen, voll kluger Grosimuth,

den Flammen übergeben worden war. In denselben lagen

nunmehr auch die Beweise für die Theilnahme der Fürstcn-

bcrger am großen Adelsbunde vernichtet. So gingen sie

beide ziemlich unbeschwert und glücklicher, als die hart ge-

brandschatztcn, oder ausgeplünderten Chur-Mainz, Kron¬

berg, Hutten u. a. aus diesem verworrenen Handel hervor.

Nichts desto weniger hat Graf Wilhelm nachmals mit

edler Thatigkcit der jungen Sickingcr sich angenommen und

mehreren Tagfahrtcn, welche ihre Versöhnung mit den

Fürsten zum Zwecke hatten, beigewohnt, (st

Auf Franz von Sickingcns Unternehmung folgte gleich

ein Jahr darauf der fürchterliche Aufruhr der Bauern.

Über diesen tragischen Gegenstand ist von verschiedenen

(st Vergl. über den Sicking'schen Handel: E. Münch'S Franz v.

Sickingen, Bd. I- und It., besonders aber Bd. tll., worin

30 bisher unbekannte Urkunden von de» Zürstenvergcr» und

demselben handeln. Flers heim er Chron., ebendas. v. Rom¬

mel Hess. Geschichte, Bd. Ul. Änmerkg.
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Schriftstellern mannigfach abgehandelt worden und das

Material bereits reich genug aufgehäuft, auf daß eine

kritische und erschöpfende Geschichte bearbeitet werden kann,

welche bisher immer noch ein frommer Wunsch geblieben

ist. (') Manche Quellen sind in neuester Zeit erst aufge¬

funden worden; über viele Ereignisse und ihren Zusam¬

menhang ist durch Aufhellung anderer, mit ihnen jedoch

in genauer Beziehung gestandener Thatsachen größeres

Licht verbreitet worden.

Auch Graf Wilhelmen berührte der Aufstand der Bauern

in zweifacher Hinsicht; zuerst als Regent mehrerer Land¬

schaften, welche vom Strudel der gefahrvollen Neuerung

erfaßt wurden; und sodann als Feldherr in Diensten des

schwäbischen Bundes wider die Heermassen der unglückse¬

ligen Rebellen.

Im Klettgau und Hegau begann die Empörung im Au¬

gust 1524 und verbreitete sich mit großer Schnelligkeit an

beiden Ufern des Bodcnsccs. Allzu ungebührliche Fodcrnn-

gen des Grafen von Lupfen, oder auch solche, die vielleicht

der Form nach drückender, als der Sache nach, waren —

Namen entscheiden bei der Menge oft am meisten — hat¬

ten den ersten Ausbruch bewirkt. Zu Waldshut hielten die

Bauern eine Tagsatzung und trafen ihre Abreden. (°) Von

nun an wollten sie niemand mehr gehorchen, als allein

(5 Zwei Gelehrte Ireiburgs, Schreiber und Walchner, be¬
schäftigen sich gegenwärtig damit. Dem Vernehmen nach, ist
auch zur Ostermesse1329 von einem Dritten ein derartiges
Werk erschienen.

(') Eine pragmatische, aus Quellen bearbeitete Geschichte Bal'
thasar Hubmeyers und der durch ihn veranlaßten Scene»
durfte dereinst im badenschen Archive, oder in den Schriften
der Freiburger histor. Gesellschaft, von Merk oder Schrei¬
ber., folgen.



dem Kaiser; aller fürdcr Unterwürfigkeit erklärten sie
ab und ledig zu seyn. Das Beispiel der Schweizer, welche,
zum großen Theil ebenfalls Landlcute, ein so glücklicher
Aufstand zu Freiheit, Ruhm, Rcichthum und Macht ge¬
führt hatte, reizte heftig. Die Ideen Luthers aber, und die
Schriften der Wiedertäufer bekräftigten sie im halb und
halb gefaßten Entschlüsse noch mehr, und gaben dem ur¬
sprünglich rein ökonomischen Beweggründe einen politisch-
religiösen Anstrich und eine desto größere Weihe.

Der schwäbische Bund rüstete sich zu Dämpfung der wil¬
den Flamme, welche ganz Teutschland zu verzehren drohte
und welche Ulrich von Hutten schon im Jahre 1518 vor¬
ausgesagt hatte. (') Schleunige Hülfe ward nach Ratolph-
zcll verordnet, und während zu Schafhausen Unterhand¬
lungen Statt fanden, versäumte man keineswegs kriege¬
rische Gegenwehr.Mit der österreichischen Regierung und
dem Grafen von Lupfen sendete Wilhelm beinahe zu glei¬
cher Zeit seinen Zuzug. Hüfingen, Pfohren und Ncidin-
gcn waren die auserlesenen Mallstättcn für das wider die
Aufrührer gesammelte Kriegsvolk.

Nachdem die schweizerischen Eidgenossen ihre unglückli¬
chen Nachahmer durch förmlichen Tagsatzungsbeschluß der
Macht der Feinde preis gegeben hatten, wurde man
von Seiten des schwäbischen Bundes uur noch mehr ermu-
thigt, das verwegene Volk beispiellos für das Unternom¬
mene zu züchtigen. Zwar suchten Abgeordnete der Städte
Überlingen, Säckingen, Laufcnburg, Rheinfeldcu und Vil-

XU pi-incip. Ltnninixis, nk 1'ui-cis lzellnm ililcvsnl, exlortatoriz.
(Opx. eä. LewI. V. II.) übers, i» der Schrift : »Über die Tür¬
kenkriege, namentlich des XVI. Zhdts.;" und in der teuischen
leipziger Ausgabe der Kutte »'scheu Werke. Bd. II!.

(') Hottinger, Gesch. der schweizeris. Eidgencss. (Foris. von I.
Müller, I. Bd.)



lingcn zwischen den Landlcutcn, welche Ausschüsse nach

Ratolphzell gesandt, und den bethciligtcn Grafen zn ver¬

mitteln; aber einerseits der starre Sinn und die unbeug¬

same Strenge dieser Letzter», und anderseits der fanatische

Esser des Priesters Balthasar Hubmeycr von Waldshut,

welcher au der Spitze der Bewegung in dieser Gegend

und mit Thomas Münzcr in genauer Verbindung stand,

vereitelten die wohlwollenden Bemühungen wieder.

Die Landlcutc Graf Wilhelms, wie diejenigen seines Brn-

dcrS und dcS Grafen v. Snlz, hatten sämmtlichc Beschwerden

zu Papier gebracht und zwar in 16 Artikeln, deren manche

der Billigkeit gar nicht widerstreitend schienen. Allein we¬

der Graf Rudolf von Sulz, noch Ritter David von Land-

cgg erschienen, wie doch verabredet worden war, beider

auf Drcikönigc 1525 in Ratolphzell angesagten Tagfahrt.

Glücklicher verglich steh inzwischen Vellingen mit seinen

Bauern. Auch Graf Wilhelm war bereits nahe am Ziele

eines friedlichen Austrages. Schon hatte c' die Abgeord¬

neten der Aufruhrer aus seinen Landschaften und die Aus¬

schüsse von Fürstcnbcrg, Stühliugen und ans dem Klctt-

gau vermocht, auf einem Tag; zu Eßlingen vor ihm zu

erscheinen, damit die fraglichen Beschwerden gemeinsam

besprochen und die billigen gütlich gewährt würden.

Sie legten ihm aber jene 16 Artikel vor, als unabän¬

derliche Grundlage jeder wcitern Unterhandlung. Der Graf

erklärte sich geneigt, mehrere derselben zu genehmigen, und

zeigte überhaupt bei dieser ganzen Geschichte e'nen viel

menschlicher» und wohlwollender» Sinn, als Herr Jorg

Truchscs und so viele andere Ritter und Fürsten, indem

er einerseits das schwere Unrecht der Zeit wohl einsah,

welches so lange über dem armen Volke gelastet, anderseits

aber auch alle Gefahren persönlicher Schwäche und allzu

bereitwilliger Nachgiebigkeit gegen sämmtlichc Forderungen
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der Ausgestandenen. Weis jedoch diese Letztern zu gar kei¬

ner Rücknahme irgend einer derselben bewogen werden konn¬

ten, so zerschlugen sich alle Unterhandlungen, und die Ent¬

scheidung des Rechtes zwischen Edlen und Bauern sollte

demnach durch die Schärfe des Schwertes vor sich gehn.

Der schwäbische Bund hatte Herrn Georg Truchfes

von Waldburg in den ersten Tagen des Mai's 1525 zum

obersten Fcldhauptmann der wider die Bauern ausgerü¬

steten Kriegsmacht ernannt. Graf Wilhelm dagegen erhielt

die erste Stelle nach diesem, nämlich den Oberbefehl über

das Fußvolk, und zog mit 3900 Knechten in das Feld.

Seine Tapferkeit entschied ganz besonders bei Böblingen

und Siedclfingen, kurz darauf, nachdem crnicht ohne große

Mühe das schwierige Fußvolk, welches anfänglich gar

nicht wider die Landlcutc fechten wollte, beschwichtigt hatte.

Bei Kaufbeucrn wurde es nach zwei und zwanzig wöchent¬

lichem Dienst entlassen. (')

Keine jener empörenden Grausamkeiten, welche an den

Besiegten verübt worden sind, kann auf Wilhelms Rech¬

nung geschrieben werden. Die geistlichen Fürsten waren

unter den Rachern die wildesten und unerbittlichsten; und

was der Bischof von Würzburg Blutiges vollbracht hat,

befleckt für immer die Jahrbücher des Erzstiftcs, Teutsch¬

lands, der Menschheit. (I

Die Beschreibung des Bauernkrieges im Allgemeinen,

(') Ouzi'uz. III. (!. ic>. c. i/j.
(°) Über den Bauernkrieg und Wilhelms Antheil daran s. 5k.

lliss. juriU. <Is tumultib. rn»ticai>is. 1712. Loriptor.

rer. Zerin. (»9. ScU»rU.). Pappenheims Cliron. der Truchs. v.
Waldburg. Bd. I. uud II. Sa rtvri us Gesch. d. teutschen Bau¬
ernkriegs. Walchners Gesch. van Ratolphzell. v. Rommels
Hess. Geschichte, HI- I.THl.; besonders die reichhaltigenNoten
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insofern er die Unterthanen der Fürstenbergcr und der mit

ihnen nachmals zusammengefallenen Dynasten, als han¬

delnde oder leidende Thcilnehmcr betrifft, ist für dermal

noch außerhalb unseres Bereiches. Sie wird jedoch, voll¬

ständig behandelt in der Geschichte des Landes Fürstenberg

folgen, welche an diejenige des Hauses später steh anreiht.

Für dermal genügte uns, Graf Wilhelms Theilnahmc mit

kurzen Umrissen zu beschreiben.

Noch vor Beginn des Bauernkrieges war Wilhelm auch

in eine ernste Fehde mit Herzog Ulrich von Würtem-

bcrg verwickelt worden, zu welchem er sich sonst immer¬

hin als guter Nachbar gehalten. Sein Bruder Friedrich

nahm ebenfalls Theil an diesem Streit. (')

Die Ansprüche des Grafen auf Mümpelgard , welches

nach Erbrecht, von seiner Gemahlin Bonna wegen, auf ihn

gefallen war, gaben die Veranlassung dazu. Wilhelm brach an

der Spitze einer Kriegsmacht in die Grafschaft und drängte

den Herzog bis in die Hauptstadt derselben. Er nahm

Ellicourt, das Städtchen, und überrumpelte zu Mümpel¬

gard das Schloß. Bei diesem Anlaß geschah es, daß die

Stadt Basel 60 Mann als Besatzung nach Ellicourt schickte,

in Folge einer von Wilhelm an sie erlasseneu schriftlichen

Aufforderung, (ss Zu Mümpelgard selbst mochte der Fürst

sich kaum des Trotzigen noch erwehren; vielleicht hielten

ihn blos die Bürger noch.

Zum Glück legten die Bischöfe von Straßburg und Ba-

ltrastus. Iii. (2. 10. c. iH.
t') Ochs Gesch. der Stadt und Landschaft Basel, Bd. V., S.

362. Hier wird W. als Vollstrecker der Reichsacht angeführt
und das Zahr 1521 angegeben. Doch scheint diese Archiv-Notiz
mehr auf das Zahr 1524 sich zu beziehen. III. <2. »->.
», .9. x>. 265 hat gar 1520.



fel, so wie auch, wiewohl aus selbstsüchtigen Gründen,

die österreichische Regierung zu Enstsheim, sich in das Mit¬

tel, und man erwirkte einen Vergleich, welcher — nach Satt¬

lers Meinung — schwerlich zum Vortheil des Herzogs

ausgefallen scyn konnte, von dem jedoch urkundlich die

nahern Bestimmungen nicht mehr vorhanden sind. Das

Hauptunglück für den von Würtemberg war, daß die Für¬

sten von Trier, Pfalz und Hessen, welche kaum noch zu¬

vor Franz von Sickingen in seinen Burgen belagert hielten,

gerade zur nämlichen Zeit ihre Völker hatten auseinander

gehen lassen, als sie ihren Zweck erreicht und nach allenden

Besitzungen ihres Feindes auch Ebernburg zerstört hatten.

So war der Herzog demnach auf sich allein beschrankt

und zog den Kürzern. (') In der Folge jedoch sind Ulrich

und Wilhelm von Neuem gute Freunde geworden, und

Letzterer leistete dem Herzog bei Wiedereinnahme des ihm

entrissenen Fürstenthnms nicht geringe Dienste, wie bald

weiter unten gezeigt werden wird.

Es findet sich nunmehr in den Nachrichten über Leben

und Thaten Grafen Wilhelms eine Lücke von mehrern Jah¬

ren. Da wir ihn im Jahre 1521 als Feldobristen der Krone

Frankreich verlassen und sodanu einige Zeit hindurch wie¬

derum in verschiedenen andern, rcin-teutschen, Verhaltnissen

wirksam gesehen, so muß angenommen werden, daß er die

Dienste des französischen Königs entweder ganz, oder doch

mit Urlaub verlassen und mit dem Charakter eines franzö¬

sischen Obristen fortwahrend eine P-nsion genossen, oder

auch, daß er später von Neuem die frühere Bestallung er¬

halten und in der Zwischeupcriode Karl V. gedient habe.

Letzteres ist bei weitem das Wahrscheinlichste; denn er er-

(') Sattler« Geschichte von Würtemberg unter den Herjogen,

Bd. Ii-, S.
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scheint im Jahre 1528 auf italienischemBoden in Diensien
des Kaisers. Ohne eigentlichen Kricgsbefehl und ohne förm¬
liche Besoldung unterstützte er, als Freiwilliger, an der
Spitze von fünf Fähnlein Knechten, die er ans den eige¬
nen Herrschaften,durch seine Mutter Elisabeth, hatte an¬
werben und zu Meran auf St. Gcorgcu-Tag mustern las,
scn, »treu und redlich und mit Rath und That« die Inte¬
ressen Karls V. Ja er streckte sogar zu den Kriegskosten be¬
deutende Summen vor und schied zuletzt, um die Mitte
des Sommers, - mit freundlichem Willen» aus dem Lager
nach der Heimath. G)

Herzog Heinrich der Jüngere von Vrannschweig,ober¬
ster Feldhauptmanudes Kaisers in jenem Fcldzugc, betrieb
für ihn die Wiedererstattungdes Geliehenen (I und stellte
ihm in einem offenen Briefe ein sehr glänzendes Zeugniß
aus, über die zu Gunsten des Kaisers bewährte Tapferkeit
und Uncigennützigkeit, und über die in diesem Jahre um
das Reich erworbenenVerdienste. (I

Diese Verdienste verdunkelten sich jedoch bald wieder
durch die Theilnahme Graf Wilbelms an dem Schicksale
des vertriebenen Herzogs von Würtcmbcrg. (I König
Franz, der Landgrafvon Hessen und mehrere andere Neichs-
stäNde verbanden sich zur Wiedereinsetzung Ulrich , dessen
Vergehen und Jrrthümcr durch schmerzvolle Verbannung

(') Schreiben Wilhelms an seine Mutter N. ü. Osterabend 1528.
('> Schreiben Herzog Heinrichs des Jüngern an Cyprian Mau¬

ert, K. Mstt. Prokurator und Proviantzahlschreiber U. 6. 21.
Juli 1528. F. H.-A.

ltz Schreiben H. Heinrichs im F. H.-A.
Ich Mai 1534. ?eüitatum clncebmt cnmcg r'iii'stenderAlns vrillicl-

!UN?, rci dellica? pcritissiurus, ollen Illrici cum jaxlerittis er!»
veisurlue. OuZi'llZ. III. L, II. c. g. p. <Z25,
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!lnd gehäuftes Unglück hinlänglich bestraft und gesühnt
schienen. Unter den Freunden des Vertriebenen befand sich
auch Graf Wilhelm. Während der Landgraf über S000
Mann zu Pferd und 20,000 zu Fuß, thcils von benach-

> bartcn Fürsten und Ständen, theils von der zu Dämpfung
der Münster'schcn und Wiedertäufcr'schen Unruhen ge¬
brauchten, nunmehr aber entlassenen Truppenmassc anwarb,
brachte auch Wilhelm, im Elsaß und aus seinen Herrschaf¬
ten, über 1000 Knechte zusammen. Die Verlegenheit der
würtembergifchcn Regierung war nicht gering, als die
Nachricht auch von Wilhelms Unternehmung ihr zukam,
indem sie gleich den Zweck der Rüstung ahnte. Bald meldet«
ihr ein umständlicheres Gerücht, daß wirklich von drei
Seiten her dem Fürstenthum Angriff drohe; von unten
herauf — so erfuhr sie — ziehe der Landgraf wider das¬
selbe an; Graf Wilhelm werde durch den Schwarzwald
brechen; Baicrn aber setze von einer andern Seite ebenfalls
sich in Bewegung.

In der That stieß der Graf bei Gernsheim zudem Heere
des Landgrafen, nachdem er mit diesem und dem Herzog
einen Vertrag über die Verpflichtungen und Vorthcile sei¬
nes Dienstes geschlossen hatte. Der 13. Mai war, wie be¬
kannt, für Ulrich ein entscheidender Tag.

Die Feinde flohen, ohne daß eine eigentliche Schlacht
Statt gefunden hatte, und der Herzog hielt mit Landgraf
Philipp und Graf Wilhelm seinen feierlichen Einzug in
die langvcrlassene Hauptstadt, (') wo blos der Widerwille
gegen fremde Gewaltherrschaft die Erinnerungen an ein¬
heimische Tyrannei getilgt.

Während dieses kurzen Feldzuges hatte Fürstenberg Ge¬
legenheit genug gefunden, seinem Haß gegen mehrere geist-

(') Sattler.

II.



liche Fürsten freien Raum zu lassen, besonders aber gegen

den Erzbischofvou Mainz und den BischofvonStraßbnrg. ()

Der Herzog und der Landgraf hatten zwar, obgleich jene

Prälaten zur Partei ihrer Gegner gehörten, Befehl zu

strenger Schonung der Personen und des Eigenthnms auf

dem Gebiete derselben crtheilt, infofern letzteres beim

Durchzug berührt werden mußte; allein sie konnten den¬

noch manche Handlung gerechter Wiedcrvcrgcltnng unter

dem wilden Kricgstrosse nicht hindern, bei welchem solda¬

tischer Übcrmnth, Habgier des Miethlinas und religiöser

Fanatismus gleich sehr über bessere Gefühle der Ehre und

der Schicklichkeit siegten.

Auch im Würtembergischcn geschah wider Mönche und

Priester hie und da, von Seiten des gemeinen Volkes,

mancherlei, wozu der Graf und Ludwig von Fleckcnstcin

stille schwiegen, was aber die Fürsten keineswegs billigten,

da Versöhnung der Gemüther vor allem andern ihnen an¬

lag. Selbst was den Gang der Operationen betraf, ließ

Wilhelm, den das Bewttßtseyn erfüllte, daß er das Kriegs¬

wesen besser, als die beiden Fürsten verstehe, mehrmals in

vorgefaßten Ideen sich nicht stören und befolgte, zu be¬

sonders großem Verdrusse des Landgrafen, mit dem er be¬

standig haderte, seine eigene gewohnte Weise.

Philipp der Großmüthige und Wilhelm von Fürstenbcrg

waren in ihrem Grundwesen und in ihrer Äußerlichkeit

zwei allzu gleichartige Naturen, als daß ihre Berührung

stets die freundlichste hätte seyn können. In ihrem Kriegs¬

macht, in ihrem Ritterstvlze, in ihrem sarkastischen Tone

und in manch andern Liebhabereien überrascht die Über¬

einstimmung beider Manner wirklich wunderbar; ihr Wi¬

derspruch im Leben jedoch keineswegs. Die Erinnerung an

(') Zimmernsche Chroüik. Sattler a. a. O.
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Sickingen und Philipps bekannter Adelshaß mochten zur

gegenwärtigen Gemüthsstimmung nicht wenig beigetragen

haben. Gescheiterte Plane und erlittene Krankungen, wie

die der Jahre 1522 und 1523, vergaßen sich nicht so leicht

wieder. Schon während des Feldzuges gegen Würtcmberg

fanden heftige Reibungen zwischen dem Grafen und dem

Fürsten Statt. Wilhelm hatte den Landgrafen ersucht, beim

Herzog sich dahin zu verwenden, daß er, in Anerkennung

bereits geleisteter und noch zu leistender Dienste, und in Er¬

innerung des alten Besitzrechtes, welches sein Haus einst

genossen, und welches unter Götz dem Haslacher ver¬

loren gegangen war, Stadt und Amt Dornstetten als Le¬

hen wieder erhalten möge. Der Gewährung dieser Bitte

widerstritt aber der von Standen und Herzog festgehaltene

Grundsatz der Unzertheilbarkeit des Landes. Dafür verhieß

Philipp dem Grafen als Entschädigung eine Summe von

19,999 Gulden auf den Fall, daß eine entscheidende Schlacht

geliefert, oder der Herzog auch sonst wohl auf feindlichen

Wegen sein Fürstenthum wieder erwerben und der Graf

zu beider Zufriedenheit gedient haben würde. Ohne weder

für, noch wider dieses Anerbieten sich zu erklären, wen¬

dete Wilhelm, der persönlichen Gesinnung des Herzogs

vertrauend, sein Redlichstes im Interesse desselben an.

Als nun aber die drei Monate seiner vertragsmäßigen

Dienstzeit verstrichen und die Zwecke des Feldzugs erreicht

wo.den waren, bezahlte der Landgraf, statt der versproche¬

nen 19,009 Gulden, blos 3423 und stellte dem Grafen,

mit schönen Phrasen seine Eitelkeit kirrend, ein sehr gün¬

stiges Zcugniß über die Natur der von ihm geleisteten

Dienste aus. (st Es scheint, daß Wilhelm hierin sich etwas

überraschen ließ und die Sache nicht ganz reiflich bedacht

ilst Schreiten Ldgf. Plsilixps an W. V> Fstbg, ä. <Z.
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(') Einen Profosen, welchen die Fürsten zu Bestrafung einiger
Schuldigen geschickt, ließ er greifen und seinem Herrn bittere
Worte zurücksagen.

hatte. Kamn zu Hanse angelangt, suchte er das schriftliche

Versprechen ans seinen Papieren hervor und erinnerte Phi¬

lipp an die frühere Zusage. Da beschwerte sich der Land¬

graf über ihn ziemlich heftig und erklärte: Graf Wilhelm

habe dem schwäbischen Bunde als Oberster um 299 Gulden

gedient; sie aber, die beiden Fürsten, hätten ihm für jeg¬

lichen Monat 699 Gulden entrichtet; überdies seycn seine

Schreiber, Pfaffen, Köche, Einspänner, Pferde und Esel

verköstiget und unterhalten worden; man habe ferner über

499 Gulden Rüstgcld nach und nach ihm abgcreicht. Dessen

ungeachtet habe der Graf die Bedingungen des Vertrags

nicht alle erfüllt, oder vielmehr die Voraussetzungen, unter

denen dieses und jenes verheißen wurde, seyen nicht einge¬

troffen. Oder wo sey eine Schlacht, oder auch nur eine Fahne

gewonnen worden? Mit den Waffen in der Hand hätten

die Feinde die Flucht ergriffen und somit nicht einmal ein

Treffen abwarten wollen. All dies jedoch nicht gerechnet,

habe der Graf sich auch sonst keineswegs so gehalten, daß

beide Fürsten durchaus mit ihm zufrieden scyn könnten,

vielmehr babe derselbe sehr viele Ursache zum Mißvergnü¬

gen gegeben. Die vom Kriegsvolke Wilhelms im mchrer-

wähnten Feldzug begangenen Ausschweifungen, so wie des

Grafen eigene Widersetzlichkeit gegen die Anordnungen des

Kriegsrathcs wurden sofort als Beweise dieser Behauptung

hervorgesucht. (3

Nichts desto weniger beharrte Wilhelm standhaft auf

seiner Forderung und verschmähte alle gütlichen Anträge

Philipps. Ans Furcht, der zorngrimmige Kriegsmann

möchte sich, im Gefühl erlittener Kränkung, auf die Seite



— 37 —

seiner Feinde schlagen, ersuchte der Herzog selbst nunmehr

den Churfürsten von Sachsen, daß er als Vermittler zwi¬

schen dem Landgrafeil und dem von Fürstenberg aufträte,

allein jener lehnte das Geschäft feierlich mit der Erklärung

ab : »beide seyen zu gut bekannt, als daß etwas Frucht¬

bares gehofft werden könnte.« (')

Es ist ungewiß, aufweiche Weise der Zwist ausgeglichen

worden; doch geht ans dem Zusammenhang der Sache und

aus später» Handlungen hervor, daß zwischen Philipp und

Wilhelm die Empfindlichkeit noch lang fortdauerte, mit

dem Herzoge jedoch der Graf niemals in ernste Berührung

gekommen scy, sondern daß vielmehr das alte freundschaft¬

liche Vcrhältuiß sich befestigt habe. Wenigstens erscheint

(') Sattler im a. W.
Ein großer Theil der vom Landgrafen angebrachten und vom

würtembergische» Historiozraphen nacherzählten Beschwerden
über daS Benehmen Wilhelms in jenem Kriege wird durch das
eigenhändige Schreiben des Landgrafen an Fürstenberg wider¬
legt. Wir theilen dasselbe zu Beleuchtung dieses für die Ehre
des Grafen wichtigen Punktes hier mit :

»Nachdem jungest, als wir bei dem König zu Frankreich
gewesen, ihr mit uns gezogen seyd, und ihr in diesem unserm
gethanen Zug uns vor ein Obersten-Feldhauptmann über den
ganzen Haufen Knechte gedient, und auch in dem allem gut¬
willig, fleißig, treulich und ehrlich gehalten und die Sachen
uns allenthalben haben wohl ausrichten helfen, so bedanken
wir uns, daß gegen euch in allen Gunsten und Gnaden er¬
kennen :c. ic." v. ä. Samst. a. Petri und Pauli 1534. (F.
H .-A.) Vielleicht daß wir aus v. Rommels längst angekün¬
digtem II. Theile des III. Bandes der Hess. Geschichte über die
Verhältnisse G. Wilhelms zu L. Philipp und H. Ulrich genauere
urkundliche Aufschlüsse erhalten; ebenso auch über die pariser
Reisen und Unterhandlungen mit K. Franz I.



Wilhelm noch im Jahre 1534 nud später noch mehr als

ein thätigcr Unterhändler Ulrichs bei den Anstanden, die

sich, nach Abschluß des Cadavischeu Vertrages, zwischen

dem Herzog nnd mehrcrn Churfürsten über die künftige

Afterlehnschaft Österreichs, hinsichtlich des dem frühern

Eigcnthümer wieder abgetretenen Herzogthums Würtem-

berg, ergaben. König Franz I. war als Vermittler in

dieser Sache angerufen worden, und Graf Wilhelm ritt

emsig bald nach Paris, bald zurück nach Stutgardt, um

den Ausgang zum Frommen Ulrichs zu fördern. Durch

diese mehr als gewöhnliche Theilnahme an den Unterhand¬

lungen, wie durch die unmittelbare am vorhergegangenen

Kampfe selbst, zog er sich den nicht geringen Unwillen des

Kaisers zu. Dies war noch mehr der Fall, als er den

Herzog sogar bestimmte, seinen Bruder, Graf Georg von

Würtemberg, nach München zu senden, um daselbst per¬

sönlich eine Aussöhnung mit den baicrischeu Herzögen,

den Haupturhebern seines langen Unglückes, zu versuchen.

Als besonders thatiges Organ bei seinen diplomatischen

Bemühungen war besonders der Freiherr Jakob Trnchses

von Rheinfelden gebraucht worden. Bei derselben Gelegen¬

heit holte Wilhelm durch eben diesen Unterhändler auch

die Räthe Capito's zu Straßburg, in Betreff der Einfüh¬

rung der evangelischen Lehre, ein. ( )

Der Hauptstapclplatz für die Kriegs-und Friedeushand-

lungcn, in so fern sie den französischen König, den Herzog

Ulrich und später auch den schmalkaldischcn Bund betra¬

fen, war für den Grafen meist die Stadt Straßburg ge¬

wesen. Er liebte diesen Ort vor allen übrigen, und während

er bei kriegerischen Rüstungen und Unternehmungen den

Besitzthümern des Domstiftcs größtmöglichen Schaden zu-
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zufüge» bemüht war, beförderte er nach Kräften den Nuz-

zcn der Bürger jener mächtigen Gemeinde.

Er war es, welcher sie auch in kriegerischer Hinsicht vor

mancherlei Gefahren warnte und besonders auf die schwa¬

chen Seiten ihrer Vcrtheibigungs-Anstalten aufmerksam

machte. Als einst bei einem zeitlichen Aufenthalte daselbst

die Bürger viel mit der Festigkeit ihrer Mauern prunkten,

verwies er ihnen spottend ihre thörichte Zuversicht und

ging eine große Wette ein, daß er gerade an der Stelle,

au welcher sie es am wenigsten vermutheten, einen Haufen

Reiter ohne Mühe hineinbringen würde. Wie groß war

nicht ihre Verwunderung, als der Graf in der That eine

Furth durch die Brcusch am untern Thore zeigte, welche

sein Roß, kaum bis an den Bauch im Wasser, ganz be¬

quem durchschritt! Seit langen Jahren waren sie niemals

auf diese Entdeckung verfallen und sie sahen sich demnach,

indem sie die Wette verloren gaben, veranlaßt, Wilhelms

strategische Einsicht zu preisen und für die Sicherheit der

Stadt, nach jener Seite hin, besser als bisher, zu sorgen. ()

(') Zimmern'sche Chronik.
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l') Mohertson, (Geschichte Karls V. Ii. Bd.)

Wilhelms.
1538.

Bald nach dem glücklichen Ausgang der Angelegenheiten
Herzog Ulrichs trat Graf Wilhelm abermals in französische
Dienste, und zwar nicht, wie verschiedene Berichterstatter
gemeldet haben, im Jahre 1538, sondern schon zwei Jahre
früher; ja vielleicht schon im Jahre 1535,

König Franz 1- hatte gerade den Augenblick, wo der
Kaiser wider den allgemeinen Feind der Christenheit, die
Osmanen, in schwerem Kampfe lag, benutzt, um neuer¬
dings wider denselben mit Heeresmacht aufzutreten. Die
Dcmüthigung des Hauses Habsburg-Spanien war der
Hauptgedanke scipxs Lebens.

Er brach des folgenden Jahres (.1536) mit einer starken
Armee in Italien ein; zunächst in die Staaten des Her¬
zogs von Savopen, eines Schwagers von Karl V., der
ihm aus mannigfachen Gründen äußerst verhaßt war. Un¬
ter dem Vorwand, unrechtmäßig Eingenommenesdiesem
Fürsten wieder zu entreißen, ( ) besetzte xr den größten

Zweiter französischer Kriegsdienst Graf
Piemontesischxr Fcldzug vpn 153ß —



Theil von Piemont. Der Adnn'ral von Frankreich, Phi¬
lipp von Chabot, war Oberfeldhcrrder Armee; unter
ihm befehligte, als oberster Anführer des teutschen Fuß¬
volks, Wilhelm von Fürstenberg eine Abtheiluug von 6l)ül1
Landsknechten, deren Werth von dem Könige jederzeit be¬
sonders hoch angeschlagen wurde. ()

(') fan'/Iaa, Iiiswire sie Vranoeis I. Bd. VIII., S. 182.
Vermuthlich fällt der Briefwechsel zwischen König Franz und

Graf Wilhelm, welcher indem fürstlichen Furstenberger Haupt¬
archive bewahrt wird, in die Periode dieses Feldzuges. Die
Briefe des Königs sind noch im Originale vorhanden; jedoch
weil sie aste ohne Datum sind, so bleibt ihr Inhalt etwas dun»
kel und kann nur einigermaßen in den Zusammenhang ge-
bracht werden.

In dem ersten, der zwar vom 12. Juni datirt, aber ohne
Angabe des Jahrs ist, wird der Empfang eines ScdreibenS
bescheinigt, welches Wilhelm durch einen eigenen Boten an Se.
Majestät gesendet und in welchem er berichtet, daß die Kapitaine
Brandet und Wolf (vermuthlich der mit Vogelsperger später
hinzerichtete) für die Rekrutirung der Landsknechte gesorgt
hätten, in Gemäßheit des von dem Könige erhaltenen Auf¬
trages. Ebento ist von Summen die Rede, welche der Graf
in Franzens Namen vorgeschossen,um die Rotten und Fähn¬
leins zu bezahlen. Der König meldet Wilhelm nunmebr, daß
er eilig an den Grafen von Naussay, einen seiner Gardeoffi-
zicre geschrieben und demselben befolgen habe, unverwnll mit
den Landsknechten aufzubrechen und ihm, dein Grafen, die
geleisteten Vorschusse zu erstatten. Ferner sollen in die Schlös¬
ser und Häuser des Letztern, die er auf lothringischemGe¬
biet besessen , 100 Mann im Solde des Königs eingelegtwerden.

In dem zweiten Briefe, vom 17. Juni, setzt Kön.g Franz
Wilhelmen vom Empfange der durch Herrn von Marignp ü>m
ÜbermächtenZuschrift in Kenntniß. Er findet alles >n bester
Ordnung, zumal in Bezug auf die ihm übertragene Anwerbung
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Als Franzosen und Teutschc in der Gegend von Ver¬

rollt sich gelagert, entstand zwischen dem Fußvolk beider

Nationen, welche hier unter einer Fahne fochten, in Folge

der niemals ruhenden Eifersucht ein hitziger Streit, wel¬

cher bald die Gestalt eines förmlichen Gefechtes annahm.

Bereits waren von beiden Seiten, besonders aber von

jener der Tentschen, viele Leute gefallen, als der Graf

herbeisprengte und durch sein bloßes Ansehe» die Sache

schlichtete. Von nun an wagte kein Soldat mehr, auch

nur ein Glied zu rühren; dies war zu jenen Tagen

in der That etwas Wunderbares. Denn nachdem zuvor

die Deutschen die Minderzahl gebildet und gegen die Fran¬

zosen den Kürzer« gezogen hatten, sahen sie sich durch eine

neue Abthcilung von Landslculen, an deren Spitze näm¬

lich Wilhelm gekommen war, zur Übermacht verstärkt und

es schien ihnen ein Leichtes, den erlittenen Schimpf

hinreichend zu rächen; allein der Ernst des Grafen er¬

stickte jeden fcrnern Gedanken des Streites. Der franzö¬

sische Geschichtschreibcr, welcher um diese Zeit selbst, als

Staatsmann, eine bedeutende Rolle gespielt hat, führt

diese Sache als etwas Seltenes und Unerhörtes, zumal

von teutschen Landsknechten, an, und halt bei dem Aulasse

einer Rotte Schweizer. Franz bezieht sich auf seine früher»
ausführlichen Schreiben hinsichtlich der Besoldung des Kriegs-
volkeS und Besetzung der Häuser des Grafen und verheißt
diesem, sobald nur die Sachen sich ruhiger gestaltet haben
würden, seiner bestens eingedenk zu seyn.

Der dritte, ohne Monat- und Jahrangabe, gehört wahr¬
scheinlich einer viel .spätern Zeit und vielleicht derjenigen an,
wo Wilhelm, mißvergnügt über unerfüllte Zusagen und von
Eranvella gewonnen, die Dienste des Königs verließ. (F. H.A.

ksscio. Fangösische Kriegsdienste Graf Wilhelms.)



der Mannszucht, als der Seele des Kriegswesens, die

gebührende Lobrede. Von nun an wurden jedoch, damit

aller Zunder der Zwietracht entfernt bliebe, jedem Thcil

ein besonderes Lager angewiesen. (')

Der Admiral von Frankreich hatte das Jahr darauf

(1537), in Folge erhaltenen Befehles, Turin mit hinläng¬

licher Besatzung versehen, welche über 50 Schwadronen

Reiter und viele Freiwillige vom Adel zahlte, und zwar unter

den Befehlen Claude Anncbant's z alle begierig uachThaten-

ruhm, und zum Theil schon durch frühere Siege ausgezeich¬

net. Chabot, an der Spitze der übrigen Reiterei, zog

nunmehr Fürstcnberg mit dem teutschen Fußvolke an sich

und rückte nach Perpignan vor. Den Oberbefehl über die

andern Truppenabtheilungen in dieser Gegend des Kampfes

führte der Marchese von Salnzzo, dessen Treue übrigens

bereits damals zu wanken begann und welcher bald darauf

die Sache des Königs auf höchst treulose Weise ganz

verrieth.

Zu dem im Kriegsrathe verabredeten Plane gehörte,

daß Graf Wilhelm, an der Spitze seiner Truppen, gen

Cisterone marschieren, daselbst Gepäck und Troß zurück¬

lassen und sodann nach Terra nuova und Barcellonette

sich in Bewegung setzen sollte, um von dieser Seite her

den neu kombinirten Operationsplan zu unterstützen. St.

Pol und und Bonnival, welche bisher in der Dauphine

gestanden, wurden, zu Erleichterung dieser Landschaft,

nach der Provence verlegt. (°) Der König trug dem Gra¬

fen wider die Einwohner des feindlichen Gebietes, auf

das er sofort zu stehen kam, die größtmögliche Schonung

auf. Erst, wenn ihm sichere Kunde geworden seyn wurde.

( t tNa^t. Zettas. LommerN. Ue red. Oallicis. INN. V. »Lz.

(°) Zetta)'. INt>. VI. U.iZ.



daß der Kaiser mit Heeresmacht über die Alpen ziehe,
sollte er alles vor sich her verwüsten, damit die Feinde
aller Lebensmittel und Unterstützung aus seinem eigenen
Lande beraubt wäre. (')

Wir übergehen die fernen: Ereignisse von da an bis
zur Heirath des Königs von Schottland mit der französi¬
schen Prinzessin Maria, welche noch im Jahre 1537 ver¬
anstaltet wurde und welche Franz I- in der Person Hein¬
richs VIII, von England einen neuen Gegner ans de» Hals
lud. Der König ging alsbald, nachdem seine Gesandten,
die jenes Monarchen Zorn besänftigen sollten, unverrich-
teter Dinge zurückgekehrt waren, von Avignon nach Lyon
und sandte den Herzog von Dodcanville, so wie Graf
Wilhelm, zu deren Truppen noch einige ändere Abtheilnn-
gcn stießen, nach Picmont zurück, um die in demselben
gegen Frankreich empörten Landschaften wieder zum Ge¬
horsam zu bringen. Beide Feldherren, zumal aber der
Graf,- entsprachen dem Vertrauen des Monarchen und die
betreffenden Gegenden empfandenschwer die Ankunft der Rä¬
cher. Vor allen die Stadt Conssans, welche von den wilden,
habgierigen Landsknechten trotz der Anstrengungen ihres
Führers in der Wuth des Sturmes geplündert wurde. (I

Beinahe um dieselbe Zeit gaben die Kaiserlichen, welche
das wichtige Turin rings -umschlossen und hart bedrängt
hatten, die Belagerung dieser Stadt auf, und St. Pol,
Anncbault und die übrigen Feldherren des Königs mach¬
ten betrachtliche Fortschritte. Franz I., durch einen Gift¬
anschlag auf das Leben des Dauphins in tiefe Bestürzung
versetzt, entließ zu Lyon alles Kricgsvolk, dessen er nicht
bedurfte, und darunter war selbst der größte Thcil der

Zetta/. Vl. zzg

(') Zettas. Vit. Z°,.
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teutschen und schweizerischen Hülfsvölker begriffen. Nur

die Schaaken Wilhelms von Fürstcnberg und sämmtliche

Hauptleute behielt er bei. Diese versah er fortwährend

reichlich mit Sold und Lebensmitteln und verlegte sie in

verschiedene französische Platze. Die Kranken und Verwun¬

deten ließ er auf das Sorgfältigste in Lazarethen verpfle¬

gen und die Bezahlung lief wie immer fort. Alle verfüg¬

baren Rotten wurden als Besatzungen mehrerer festen

Städte in der Picardie verwendet. Der Rest blieb unter

den Befehlen des Herzogs von Dodeauville im Piemon-

tesischen zurück. st)

Zu Ende des Märzmonats zog der König seine Truppen

frisch zusammen und führte sie gen Hesdin. Auf diesen Ort

entwarf er einen Anschlag und vertheilte demnach seine

Streitkräfte in der Gegend desselben auf die möglich zweck¬

mäßigste Weise. In dem Lager Franzens selbst blieb Graf

Wilhelm mit 8090 Deutschen zurück, nebst verschiedenen

«ndcrn Feldherren, welche die Kriegsvölker aus der Nor-

mandie, der Picardie, der Champagne und aus Lothrin¬

gen befehligten. Die gesammte Heermacht betrug dazumal

ungefähr ?6,009 Mann von allen Waffengattungen.

Mit diesen wurde Hesdin wirklich genommen, doch mehr

durch Übergabe, als Gewalt; Savenaut aber mußte ge¬

stürmt und ein Einsatz der Kaiserischen abgeschlagen wer¬

den. (') Mittlerwcileu hatten die französischen Angelegen¬

heiten in Piemont wieder eine kritischere Gestalt gewonnen;

eine beträchtliche Armee des Kaisers war in vollem An¬

märsche und die Macht der Feinde mehrte sich von Tag

zu Tag hartnäckiger. Demnach brach König Franz, gleich

zu Anfang des Maimonats, von Lillers auf und harrte

VII. 2o5.

Vtl. Zio. »gh.
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bei Conde des Ausganges der Bewegungen St. Pols.

Graf Wilhelm aber sann einen kühnen Anschlag ans Ar-

ras aus. Er unterhielt mit einigen Hauptleutcn der dor¬

tigen Besatzung heimliche Verbindungen, und da er in Er¬

fahrung gebracht hatte, daß man dem Kriegsvolke daselbst

von drei Monaten her den Sold noch schuldig, somit

dieses Letztere in äußerst gereizter Stimmung und vielleicht

mehr als zu geneigt scy, vom Kaiser abzufallen; so schmei¬

chelte er sich mit der Hoffnung, der Stadt ohne große

Schwierigkeit sich zu bemeistern. Er zog demnach Annebanlt

an sich und ebenso die Bogenschützen, welche unter ihm

standen, und beschloß, bis unter die Mauern von Arras

sich vorzudrückcn, in der sichern Meinung, sobald nur

von den Belagerten ein Ausfall unternommen würde,

sich mit dem einverstandenen Theil derselben zu verbinden

und so die von Vertheidigcrn entblöste Stadt desto leichter

zu bewältigen.

Der Sohn eines Grafen von Burie vereitelte jedoch die¬

sen Plan. Es hatte derselbe einigen Argwohn gehegt und

war plötzlich zur Wissenschast des beschlossenen Unterneh¬

mens gekommen.

Er überredete die Truppen, nur noch bis zum Eintreffen

der Kriegszahlmeister und der Gelder zu warten; wenn

dies geschehen, möchten sie zur Genüge in Ausfalle sich er¬

gehen. Auf solche Weise sahen der Graf und Annebault

sich genöthigt, den Rückzug nach dem Königlichen Lager

anzutreten.

Franz zog von Conde nach St. Martin, etwa eine Vier-

telmcile von St. Pol, und erwartete hier das Anrücken

eines kaiserlichen Heeres. Als kein solches erschien, entließ

er wiederum einen Theil seiner Truppen ; den Rest aber

schickte er nach Piemont zurück, wohin auch die von Her¬

zog Christoph zu Würtembcrg aus Teutschland mitgebrach-
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ten Rotten Fußvolkes abgingen. Hierauf ging neuer Wech¬

sel der Anführer über die verschiedenen Truppengattungen,

so wie der Besatzungen und ihrer Befehlshaber vor. Wil¬

helm von Fürstenberg, welcher nunmehr wieder ein Heer

von 8999 Mann unter sich hatte, erhielt den Befehl, vor

Dnrlen einzutreffen.

Hier sollte er mit Strozzi und Estampes das Som¬

merlager beziehen und mit St. Pol die Verbindung unter¬

halten.

Letztere Veste wurde, mit besonderer Anstrengung, in

wehrhaften Stand gesetzt, da man ganz sicher eine Be¬

lagerung erwarten konnte. Bald ging durch Gefangene

die Nachricht ein: die Hauptabsicht des Grafen Vnrie,

welcher den Oberbefehl über die Kaiserischcn führte, sey

anfänglich dahin gegangen, nicht sofort auf der Stelle

Ct. Pol zu belagern, sondern zuvor den Grafen von Für-

stenbcrg anzugreifen, indem, nach Vernichtung dieses tüch¬

tigen Feldherr» und seines so sehr gefürchtcten Fußvolkes,

Dnrlen und St. Pol von selbst dann fallen würden. Doch

wurde der Plan geändert, und nicht zum Nachthcil der

kaiserlichen Waffen. St. Pol und Montrole fielen nach

hartnackiger Gegenwehr und trotz allen Anstrengungen des

Grafen und der übrigen Feldherren des Königs, in die

Gewalt der Feinde, und ein mörderisches Blutbad fand

bei diesem Anlaß Statt. (')

Der König, zu spat von der Gefahr St. Pols benach¬

richtigt, um Maßregeln zu dessen Unterstützung zu er¬

greifen, beschloß nunmehr, den Krieg in Piemont mit al¬

lem Nachdruck zu erneuern. Gegen Ende des Junius rück¬

ten der Herzog von Orleans, welcher, nach seines Bru-

(') VIII. ZiZ.

INicl, Z iH.



ders Tode, Dauphin geworden, gemeinsam mit dem Kon-

netable in Amboise ein, und die Beiden beriefen auch

den Grafen Wilhelm und Niklaus Bossü, genannt der

Bauer, Anführer von 4000 trefflich gerüsteten Lands¬

knechten aus Niederteutschland, dahin. Beide befehlig¬

ten den damaligen Kern der französischen Armee, indem

ihr Volk meist aus Überresten der im Münster'schen und im

Däncnkricge eingeübten und bewahrten Rotten bestand.

Schon am 22. desselben Monats mußten sie schlachtgerü¬

stet zu Abbe'ville eintreffen, indem diese Stadt als der all¬

gemeine Sammelplatz der Armee festgesetzt worden war.

Fürstcnberg schlug sein Lager in den Vorstädten und in der

Umgegend auf. (')

Die Gefahr, ganz Piemonl zu verlieren, da außer Tu¬

rin und Pignerol von wichtigen Platzen beinahe keiner

mebr in Händen des Königs war, hatte die Ankunft dcS

Dauphins und Montmorency's beschleunigt. Die französische

Armee bestand aus 1800 Schwerbewaffneten, aus 1800

leichten Reitern, aus 15,000 Mann Fußvolk und 8000

Teutschen. Mit dieser Macht sollten die Barrikaden des

Marchese del Guasto, auf der Straße von Chaumont nach

Souza, durchbrochen werden.

Montmorency eilte voraus, die nähere Beschaffenheit

derselben, so wie die Stärke des feindlichen Heeres zu er¬

kunden. Er fand die Barrikaden durch zwei Hügel beherrscht,

von denen aus alles, was ihrem Fuße sich näherte, mit

Reitern leicht bestrichen werden konnte. Gleichwohl wurde

der Entschluß gefaßt, dieser Hügel um jeden Preis sich zu

bemächtigen; und zwar sollte der linke durch ein? Abhei¬

lung auserlesener Franzosen, der rechte aber durch Graf

Wilhelm und seine Deutschen genommen werden. Die leichte

Ibici.



Reiterei stellte man als Reserve auf, um derjenigenvon
beiden Abtheilungen schleunige Hülfe zu bringen, welche
derselben am meisten bedürftig seyn würde.

Die leichtfüßigemFranzosenkamen den schwerfälligen
Deutschen bald zuvor, und bereits hatten sie des linken Flü¬
gels, unbemerkt von den Kaiscrischen, durch Überfall sich
bemcistert nnd die Feinde hinab getrieben, als Wilhelm bei
dem rechten erst anlangte. Nichtsdestoweniger errang auch
er die Trophäe, die seiner Tapferkeit bestimmt worden; er
stürmte den Hügel und nun entstand allgemeine Verwir¬
rung und Flucht. ( )

Unbeschreiblichwar die Verlegenheit Guasto's über die¬
sen Verlust, und noch mehr, als auch der Dauphin bald
darauf eintraf und eine Schlacht ihm anbot. Er fühlte sich
nicht stark genug, um sie zu wagen, vielmehr zog er sich
hinter den Po zurück. Die Kaiscrischenhatten für alle übri¬
gen Eroberungen in Piemont zu zittern. Darum wünsch¬
ten sie Beendigung des Kampfes. Der König gewahrte
einen Waffenstillstand;Graf Wilhelm, der sein vollstes
Vertrauen genoß und täglich um seine Person war, (°)
begleitete denselben nach Pignerol und wiederum nach Nizza
und Aigues-Mortes zur berühmtenUnterredung mit dem
Pabste und dem Kaiser.

Bei diesem Anlaß gab er ganz seine stolze Seele und
seine Vorliebe für die Sache der Reformation kund. Der
Papst empfing auf dem Thron, in feierlicher Audienz,
den König, seine Genossen und seine Feldherren, welche

(') VIII. PA°. Zg2 sey. Ebenso, und noch deutlicher,

I,tv. VIII. PSA. 202 SSH.

(') nou-seuleiuent ä S0IA ssrvics, raais le tint prvs

Ne SA pei-soiine «zt Ne SA. cllAinbre — heißt es in den Novel¬

len der Königin von Navarra; davon weiter unten.

II. 4
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Ausländer waren. Alles küßte nach bekannter Sitte den

Pantoffel Seiner Heiligkeit; nur Herzog Christoph von

Würtemberg und Graf Wilhelm weigerten stch, ein Glei¬

ches zu thun, und letzterer beantwortete die Aufforderung

der Konnetablcs mit etwas spöttischen Worten. (')

Dieser Vorfall mochte die bereits zwischen den Beiden

vorhandene Abneigung nicht wenig verstärkt haben, indem

Montmorency persönlich dadurch sich beleidigt hielt.

Bald nach Beendigung des Feldzuges in Piemont for¬

derte der Graf seinen Urlaub vom Könige, so wie die

Rückerstattung der vorgestreckten Gelder. Crstercr wurde ihn

bewilligt; hinsichtlich der lctztcrn bat Franz I., welcher

nur zum Thcil ihn befriedigte, um Geduld, indem er Wil¬

helm an sein bisher gezeigtes großmüthiges Benehmen

erinnerte, und die Unmöglichkeit größerer Zahlungen im

gegenwärtigen Augenblicke, wo der so eben geschlossene

Krieg seine Kassen wahrscheinlich sehr erschöpft hatte, dar-

that.

(') Sleidan. XII.
t,') Brief von König Franz l- m franzofifcher Sprache, ohne Da¬

tum. (F. H -A )



Viertes Kapitel.

Ehrenhandel Graf Wilhelms von Fürstenberg mit
Sebastian Vogelsperger.

Wir haben einer Begebenheit, welche zwischen das Jahr
1537 und 1538 fallt, und nicht nur in dem Leben des Gra¬
fen eine sehr wichtige Episode spielte, sondern auch eine
Reihe der unangenehmsten Verhältnisse für ihn herbeiführte,
bisher mit keiner Silbe erwähnt, um später sie desto kla¬
rer, ausführlicher und geordneter im Zusammenhangzu
entwickeln. Es ist dies der berufene Handel mit dem, durch
mannigfache Staats-Jntriguen sattsam bekannten, Obristeu
Vogelsperger.

Sebastian Vogelsperger, von niedriger Herkunft und
in früherer Zeit sogar Knecht eines Bäckers, hatte, durch
eigenes Studium und mannigfache Welterfahrungauf Rei¬
sen, eine ziemlich wissenschaftlicheBildung erhalten. Er kam
auf einem seiner vielen Kreuz- und Qucrzüge nach Straß¬
burg und spielte hier die Rolle eines Sprachmeisters-zu¬
gleich scheint er auch in Kriegsdienste gegangen zu feyn;
wenigstens hatte er durch kühnen Muth und hervorstechende
Talente im Kriegsfach die AufmerksamkeitG. Wilhelms in
besouderm Grade erregt. Er wnrde von diesem, welcher
für den französischenDienst tüchtige Leute suchte, hervor-



gezogen und nach und nach zn allerlei militairischen Ehren
erhoben.

Im Jahre 1537 noch war Bogclsperger, unter dem
Oberbefehl des Grafen, Anführer von zwei Fahnlein Lands¬
knechten. Da die bereits früher angedeuteten Verhältnisse die
Beibehaltung einer so überaus großen Zahl von fremden
Miethsoldaten überflüssig machten, so beurlaubte der König
von Frankreich vierzehn Fahnlein derselben, und behielt
allein den Grafen, mit ungefähr zehn Fähnlein Landsknech¬
ten in wirklichem Dienst. Unter diesen befand sich auch
eines von Sebastian Vogelsperger, der es bereits im Range
bis zum Obersten gebracht hatte, und dessen Stelle, als
er in Diensten des Königs gerade in Teutschland sich auf¬
hielt, inzwischen durch Nikolaus von Weinheim versehen
wurde. Er erhielt für diese Zwischenzeit monatlich einige
Kronen Löhnung.

Nun begab es sich aber bald hierauf, daß der König den
Grafen zu sich berief, und ihm, in Beiseyn des Konnetable
Anne von Montmorcncy, den Austrag crthciltc, zu den
schon vorhandenen, noch siebcnzchn neue Fahnlein tcut-
scher Landsknechteanzuwerben, auf daß sie bis zu Anfang
des Mai's gemustert und marschfertigwären. Wilhelm
bemerkte Sr. Majestät, daß er mit Bestimmtheit die Er¬
füllung Ihrer Wünsche bis zu dem so äußerst kurzen,
ihm anberaumten Termin nicht verbürgen könne, außer,
es würde ihm ein Ritt nach Teutschland gestattet, um da¬
selbst in Person die Sache zu betreiben. Der König, wel¬
cher die Anwesenheit Wilhelms in Frankreich nothwendigcr
fand, verweigerte den Urlaub, und befahl ihm, eine an¬
dere vertraute Person schriftlich mit dem Geschäfte zu
beauftragen. Der Graf schlug Sebastian Vvgelspergern
vor , auf welche» er alles baute, und zwar also , daß der¬
selbe, nebst seinem Mitbefehlshaber,10 Fähnlein von dem

— 52 -
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anzuwerbenden Kricgsvolkc unter sich haben, jedoch zuvor
dem Könige den Diensteid schwören, und ihn (Wilhelm)
selbst, als Ober-General, ebenfalls eidlich anerkennen sollte.
Die übrigen 7 Fähnlein sollten zu der alten Abtheilnng,
die der Graf unmittelbarunter sich hatte, gestoßen werden.

Anfänglich trug König Franz Bedenken, neue Ämter zu
schaffen, und wünschte, daß alle Soldtruppen nur eine
einzige Heerabtheilung, unter Wilhelms alleinigem Ober¬
befehle, bilden möchten; doch nahm er zuletzt den Vorschlag
an, und übertrug dem Grafen und dem Konnctablc gemein¬
sam die Ausführung der Sache. Es ward demnach ein
vertrauter Unterhändler mit 85W Kronen (') und hinläng¬
licher Vollmacht zu Vogelspergcr gesendet, der gerade da¬
mals auf der Lothringischen Grenze sich aufhielt.

Der Obrist, dessen Mitbefehlshabcr zu jenen Tagen iu
allerlei Geschäften abwesend war, unterzog sich willig dem
Auftrag, und schrieb an den Grafen, für das erzeigte
Vertrauen dankend, daß er alles nach seinem und des Kö¬
nigs Wunsche in Stand setzen, wolle. Nur die Muni¬
tion, (°) deren Sclbstanschaffnng man den Landsknechten
zumuthc, scy dem französischenKriegsbrauch zuwider. In
diesen Punkt könne man durchaus sich nicht einlassen.

Er bat deßhalb den Grafen, mit dem Könige und dem
Konnctablc erforderliche Rücksprachedarüber zu nehmen,
damit nicht, wie bereits häufig geschehen, die Sache in
die Länge sich ziehe und dem Monarchen Nachtheil daraus
erwachse. ()

(') Auf jedes Fähnlein waren 500 Kronen ausgerechnet. Wilhelm

stellte für diese Summe dem König eine Quittung aus.

(') Worunter die Montur wahrscheinlich verstanden ist.

(') Schreiben Vvgelspergers 3. ä. 1Z. April 1533, im Bestand,

kurz. Bericht.



Diese Erklärung wiederholte Vogelsperger, welcher das
Eintreffen der Knechte auf 15. Mai verhieß, in noch meh¬
rern, spatern Briefen. ()

Er hatte die Herren von Rosse und von Lindstadt nebst
einigen andern Hauptleuten von Straßburg aus auf Wer¬
bung abgeschickt. Doch schilderteer selbst die schweren Pla¬
gen und Mißhandlungen, denen die armen Landbewohner
von Seiten der angeworbenen Kriegsknechte bestandig aus¬
gesetzt wären, besonders aus der Ursache, daß weder für
Lebensmittel, noch Kriegsbedürfnisse gehörig Sorge ge¬
tragen werde. Als Hauptsammelplatz wurde Langres aus¬
gewählt; vorher jedoch wünschte Vogelspergcr die Übcr-
machung der Soldgelder für die Angeworbenen.

Inzwischen hatte er zu Marseille und Port-Niklas Un¬
terredungen mit einzelnen Hauptleuten, zumal mit Felir
von Mundi, und den Herren von Knörringcn und Urban.
Allein als Vogelsperger die bestimmte Anzahl Knechte auf
dem Musterungsplatze von Marseille beisammen hatte, und
der Graf seine Bevollmächtigten schickte, nm, gemeinsam
mit jenen des Königs, die sogenannten Artikelsbriefe, d. h.
den Dicnstvertragund die Kriegsgesetze, vor den Truppen
zu verlesen, und zugleich für den König die Huldigung.,
für ihn selbst aber, als den künftigen Ober-General, den
Eid zu empfangen, und die ersten Kricgsbefehle, welche
von ihm in dieser Eigenschaft gegeben wurden, mitzuthei-
len, warf Sebastian Vogelsperger,in dessen Innern? mitt¬
lerweile eine völlige Änderung vorgegangen und der Ent¬
schluß gereift war, fortan auf eigene Faust zu handeln,
plötzlich die Maske ab. Trotzig und verachtungsvollbe¬
deutete er den erstaunten Überbringern der Papiere und

t') v. ct. ?6., 27. und 29. April; eben so vom 3., 7. und 8,
Mai. Bestand, kurz. Bericht.



Auftrage Wilhelms : sie sollten sich mit ihren Befehle»
und Artikclöbricfcn von hinnen packen; (') er selbst scy der
Obrist dcö Haufens; nach ihm kamen seine Mitbefchls-
habcr. Über Hauptleute und Knechte wisse er ohne Bei«
hülfe des Grafen recht gut zu verfugen; Artikelsbriefc aber
wolle er selbst nach eigenem Gutdünken verfertigen, und
er gedenke demnach, weder dem Grafen den Eid zu schwö¬
ren, noch ihn als Gcncral-Obristenanzuerkennen; eben
so wenig trügen deß seine Knechte Lust. Eben so wohl —
fuhr er mit dem ganzen Übcrmuth des hcrrgewordcnen
Dieners fort — sey es ja möglich, daß Graf Wilhelm
unter ihm, oder seinem Regiment? mit den vorigen Fähn¬
lein ziehe, als er mit 10 Fähnlein zum Grafen. Derglei¬
chen höhnische Worte gab er noch viele, und auf die Worte
folgte schnell die That. Er schrieb, während Wilhelms Ab¬
wesenheit, auf eigene Rechnung, und in seinem und seines
(hieran übrigens unschuldigen) Mitbcfcblshabers Name»
an den Hof, meldete demselben lügnerischer Weise: daß
die von ihm angeworbenen Hauptleute und Knechte sich
weigerten, unter dem Grafen zu dienen, und erklärt hät¬
ten, lieber wiederum nach Teutschland zu kehren, als un¬
ter dessen Befehl zu stehen. Zu dieser Stimmung hatte er
auch in der That die Soldaten durch allerlei Künste hin¬
zubringen gesucht. Hiemit bewirkte er allerdings, daß,
nachdem der Eid an die königliche Majestät geschworen war,
der Graf ferner nicht berücksichtigt wurde. Auch noch zwei
andere Fähnlein, welche Wilhelm selbst angeworben hatte,
wurden unter Vogelspergers Befehl gestellt, alles im Wi¬
derspruch mit frühern Verfügungenund Abreden. — Der

(') Auch jeuer Gruß wurde beigefügt, welchen Götz von Berlichin-

gen durch des Fenster seiner Burg Jartbausen dem Überbrin¬

ger der Reichsacht, zu Händen seines Hauptmanns, nachsandte.



Graf ward durch dies Benehmen seines ehemaligen Unter¬
geordneten nicht nur vor ganz Frankreich und seinem ei¬
genen Vaterland auf's Äußerste beschimpft, sondern auch
in seiner Seele auf das Tiefste verwundet, durch den Un¬
dank eines Menschen, welcher sein ganzes Glück doch ihm
allein zu verdanken hatte. Er brachte daher bittere Klage
bei dem König an, und erklärte Vogelspergern für den
treulosesten und unverschämtesten Menschen unter der
Sonne. Allein derselbe fuhr in dem eingeschlagenenSy¬
steme fort, führte sein Kricgsvolk die Rhone herunter
bis an's Gebirg, und hielt steh wohlweislich stets in wei¬
ter Entfernungvon dem rachcdürstendcnGrafen, Er rühmte
sich öffentlich sogar der demselben zugefügten Mißhand¬
lung, und stachelte den ohnehin sehr Reizbaren noch mehr
durch tägliche Spottreden, die er über ihn, vor Freunden
und Feinden, in Fülle ausgoß.

Der französischeHof, zufrieden, seinen Zweck erreicht,
und das gewünschte Kriegsvolk beisammen zu haben, fand
es gleichgültig, welcher von Beiden über dasselbe den
Befehlstab führe. Überdies arbeitete der auf Fnrstcnbcrgs
kriegerischen Ruhm eifersüchtige Montmorcncy,dessen Werk
vielleicht der ganze Handel gewesen ist, mannigfach ent¬
gegen. Daher wurden die Beschwerden Wilhelms minder
beachtet, als nach Recht und Billigkeit wohl gebührte. Aus
dieser Ursache wendete sich der Graf, merkwürdig genug,
an die Stände des tcutschen Reiches, ungeachtet das Vor¬
gefallene, als im Dienste einer fremden, ja feindseligen,
Macht geschehen, jene nicht besonders berühren und noch
weniger interesstren konnte. Freilich hatte er auf den Bei¬
stand eines großen Theils von Mitgliedern zu rechnen,
die zur protestantischen Partei gehörten und welche hin¬
sichtlich des Königes von Frankreich ungefähr im gleichen
Wexhältniß sich befanden, wie der Graf von Fürstcnberg.
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Es erschien von ihm selbst, oder, aus Auftrag unter sei¬
ner Leitung und nach seinen Ideen verfaßt, eine Schrift
im Drucke, () in welcher der ganze Hergang der Sache
ausführlich entwickelt und alle Belege der Untreue Vogelsper¬
gers, zumal aber dessen eigenhändige Briefe an den Gra¬
fen, beigeschlossen waren. Der Ton darin ist bitter genug,
und, weil das Gefühl erfahrnen Unrechts und Undankes
machtiger, als alle übrigen Rücksichten wirkte, nicht ohne
Leidenschast. Der Obrist Vogclspergcr wurde für einen Ehr-
und Treulosen erklärt, für einen Mann, der weder Wort
und Glauben, noch Brief und Verträge halte; ja für einen
Menschen, der uuwerth scy, daß auch nur der gemeinste
Landsknecht mit ihm esse und trinke; kurz für einen Schel¬
men und Bösewicht.Sein schwarzer Undank gegen den
eigenenWohlthätcrwurde, als Beweis dieser Behauptung,
vorangestellt; darauf die Verführungdes gemeinen Volkes,
die Verletzung des Kriegsrechtcs, so wie auch die Schän¬
dung natürlicher und gcmcinbürgerlicher Rechte hervorge¬
hoben. Ganz besonder» Nachdruck legte der Graf darauf,
daß durch solche Beispiele die Kriegszucht untergraben
würde, »da ja in jeder Kricgsordnungnichts höheres und
steiferes zu halten sey, als Gehorsam gegen die Vorgesetz¬
ten, zumal aber gegen den Obcrgeneral. Dieser Gehorsam
bestehe darin, alle Befehle und Verbote ftraks zu erfüllen,
ohne hinter sich zu blicken, mit williger Darbietung eige¬
nen Leibes und Lebens.» Hierauf werden die großen Bei¬
spiele der Römer angeführt, welche diesen Punkt so hoch
und Werth gehalten, daß berühmte Feldherren sogar die
eigenen Söhne, selbst wenn diese hohe Ämter bekleidet,
hätten mit Ruthen streichen und enthaupten lassen, oft bei
bloßem Versehen und sogar nach erfochten?» Siegen, so-

l') Beständiger kurzer Bericht», betitelt. Sehr selten.



bald diese in eigenmächtigen Unternehmungen und ohne

höhern Befehl gewagt worden. Diese große Menschen hät¬

ten dabei nicht ihr eigenes Interesse, sondern einzig und

allein die Wohlfahrt ihrer Stadt vor Augen gehabt. Was

würden solche Römer nun erst mit Kriegslentcn angefan¬

gen haben, welche eines Verbrechens sich schuldig gemacht,

wie Sebastian Vogclspergcr? Wahrlich, sie hätten — meint

der Graf— eine neue Strafe ersonnen, und vielleicht das¬

selbe ihm angcthan, was der -König Tullius Hostilius einst

dem Albaner Mutius Suffutius, welcher nämlich eines ein¬

zigen Treubruchs willen durch vier Pferde zerrissen wor¬

den. Soviel nach Kriegsrecht und nach Grundsätzen alter

Ehrbarkeit. Nun habe aber Vogclspergcr auch nach dem

gemeinen Rechte anfs Gröblichste wider Graf Wilhelm sich

vergangen. In dieser Beziehung will derselbe dem unehr¬

lichen Manne seinen treulosen Mund ganz besonders ver¬

stopfen und die vermeintlichen Ein- und Gegenreden, so

er in diesem Handel zum Vchufc seiner Verantwortung

allenfalls vorschützen möchte, ein für allemal durch Gründe

der Wahrheit umstoßen und niederschlagen. Es sind näm-

alle von Vogclspergcr nur immer anzubringende und men-

schen-mögliche Ausflüchte und Schutz- und Schirmreden im

vollkommensten Widerspruche mit seinen eigenen Hand¬

schriften; darum können sie ihm auch nicht ein Haarbreit

helfen. Der erste Einwurf möchte nämlich vielleicht seyn :

Graf Wilhelm sey gar nicht der Obriste Vogclspergers

gewesen, darum besitze er auch keine Macht, ihn zu schelten

und zu bczüchtigcn als einen Menschen, welcher die Befehle

seines Anführers verachtet.

Der Beklagte wird aufgefordert, hierüber sich zu erklä¬

ren, und, falls die Erklärung in obigem Sinn geschehe,

stellt Wilhelm die Frage: ob der König von Frankreich

denn mehr als einen oherstcn General über die teutschen
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Landsknechte gehabt habe, und wer, oder welche dieselben

gewesen scyen? — Sollte Vogetsperger wirklich sich als

Bei- und nicht Untergeordneter betrachten, so möge

er antworten, bis zu welcher Zeit und an welchem Orte

solches geschehen sey und wer hiczu ihn bestallt? «Antwor¬

tet er dann — fährt der entrüstete Kläger fort — der

König selbst! — so sage ich : er lügt, seiner untreuen Art

und Gewohnheit nach; denn der König von Frankreich ist

ein so löblicher und aufrichtiger Fürst, daß er mir dcß

geständig und nicht abredig seyu würde, und eben derselbe

war es, der den Grafen von Fürstcnberg zum Gcncralka-

pitain über alle tcutschcn Knechte ernannt hat. Behauptet

aber Vogelspcrger, der Herr Konnetable habe ihn bestallt

dadurch, daß er ihm, neben Graf Wilhelmen, den Auftrag

zu Anwerbung der Kriegsknechtc gegeben und deshalb 8599

Goldkronen nach Lothringen ihm zugesendet, so sage ich

abermals: Vogelspcrger verkehrt die Wahrheit an dem

Ort, und zwar aus dem Grunde: Des Konnctable's ange¬

zogene schriftliche Befehle bezogen sich auf meine Schrei¬

ben an Vogelspcrger und besagten in klaren Worten, daß

solche Befehle ihm auf meinen Bericht und auf meine För¬

derung Übermacht worden; ebenso bezogen sie sich auf die

mündliche Werbung desjenigen, welcher ihm das Geld

hingezahlt und die Briefe geliefert hat. Aus des Kvnne-

tables Befehl, dem Briefwechsel des Grafen und der münd¬

lichen Werbung des Gesandten in Lothringen geht gera¬

dezu der Widerspruch hervor mit Vogelspergcrs Behaup¬

tung. Von einer Anstellung dieses Letztern als Obrister oder

Mit-Obrister ist niemals die Rede gewesen, sondern blos

von den vier hohen Kriegsämtern über die zwanzig Fähn¬

lein. Der einzige Schein, welcher für ihn sprechen kann,

ist vielleicht der Umstand, daß die königlichen Bevollmäch¬

tigten bei der ersten Musterung ihm erlaubten, die Haufen



Unechte anzuführen. Ist dem nun also, Biedermann? —
ruft Wilhelm mit sarkastischem Pathos hier aus — und
haben Dich die königlichenKommissarien zu dem vermeint¬
lichen Obristen-Amt erhöht? — Antwortet er, »ja!» ey so
Hab' ich dem Schelmen die Hand im Sacke schon erwischt
und ich überzeuge und vcrurthcile den Schalk aus sei¬
nem eigenen Munde nnd aus seinen eigenen Schriften,
wie unser Seligmacher Christus jenen schalkhaftenKnecht,
und frage also weiter : Sag' an, Vogclsperger, du
sclbstgewachsener Obristcr, hast Du nicht zuvor mit
Deiner eigenen Hand mir zugeschrieben, daß Du diesen
königlichen Befehl allein mir zu Ehren und Gefallen an¬
genommen habest; item, daß Du allen möglichen Fleiß in
der Sache mir zu gut verwenden wollest?«

Und nun führt Wilhelm nochmals alle die Briefe, Anfra¬
gen und Erklirungcn seines Gegners an ihn, bis zur Zeit
des Zerwürfnisses,erlassen, wieder vor Augen, und zieht
daraus den richtigen Schluß : Vogclsperger würde all dies
nicht gcthan haben, hatte er nicht selbst ihn, den Grafen, für
seinen General anerkannt. Wofür — bricht jener neuerdings
im überströmenden Gefühle des Herzens ans — hast Tu
mich denn dazumal geachtet, als Tu mir schriebst, jene
Sachen zu bestellen, zu fügen und zu fördern; und als
Du mich batest, Dir einen jeden Obristcn bei dciMKricgs-
hccre auszurichten oder zu bestellen, da solches mir allein
gebühre und zustehe? Bin ich etwa Dein Faktor, Sollici-
tator oder Prokurator des Ortes gewcst, und hast Du mir
solches alles dergestalt und in der Meinung geschrieben,
als sev ich Dein Knecht und Anwalt, dagegen Du mein
Oberer, Herr und Obrister? So unehrlich und ungetreu
möchtest Du vielleicht in Deinem Herzen wohl seyn, um
solches öffentlich fürzugeben, wenn Du nur auch Leute
fändest, die es Dir glaubten, und die nicht wüßten, wer



der Sebastian Vogclspcrger und wer der Graf Wilhelm von
Fürstcnberg sey, und in welcher Achtung und Reputation
Jeder zu der Zeit bei der Krone Frankreich gestanden und
noch stehe.»

Der Kläger kommt nunmehr auch auf die dritte Rück¬
sicht zu reden, von welcher aus die That Vvgclspergcrs als
diejenige eines treulosen Menschen und erklärten Schelmen
zu betrachten sey; nämlich, daß sie nicht nur das gemeine,
geschriebene Recht, sondern auch alle menschliche Ehr¬
barkeit und Billigkeit verletzt. Die viel berührte Sache
war ein Lc»iti-°>cNus donw kiäsi; selbst die Befehle haben
anfangs ihren Ursprung aus guter Freundschaft, sx olll-
täo tN smitälia, genommen, und die Stifter des Rechtes
deshalb mit besoudcrm Fleiße verordnet, daß jeder Befehls¬
haber die empfangenen Aufträge so fleißig, aufrichtig,
frommlich und getreu als möglich vollziehe; und es waren
nicht nur allein die Männer, welche aus Böslistigkcit den¬
selben nicht nachgekommen, sondern auch solche, die auS
bloßer Säumniß zu Vcrräthcr» an ihrer Pflicht gewor¬
den, als Infame, Ehrlose und Schelme gcbrandmarkt.
Als einen solchen 'stellte Sebastian Vogelspcrgcr sich hin.
Er nahm den königlichen Befehl blos dem Grafen zu Ehren
an, und handelte doch demselben stracks zuwider, oder viel¬
mehr, er vollzog ihn, seinem Herrn zum Nachtheil und
Schimpf, wider eigene Worte und Schrift, Brief und
Siegel; wider geschriebeneund natürliche Rechte; wider
Freundschaft, Ehre und Billigkeit.

Es ist jedermannklar und von Natur schon eingepflanzt,
daß man demjenigen Gutes oder doch zum mindesten nichts
Böses thue, welcher selbst uns zuvor Gutes erzeigt; aus die¬
sem natürlichen Gefühle ging die Hanptregel und Grund¬
feste aller göttlichen und menschlichen Gesetze hervor:
»Was ihr wollt, das man ench thue, das thut auch ihr
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Küdern Leuten; und waö ihr wollt, daß man ench nicht

thue, das thut auch ihr den Andern nicht.«

«Wie viel nun aber auch Vogelsperger hat und ist, und al¬

lesamt dem er so große Pracht führt, dermaßen, daß er selbst

Churfürsten und Fürsten Geld vorzustrecken im Stande ist,

das hat er auf dem Erdreich nach Gott dem Allmächtigen

niemand andern:, als mir allein zu verdanken. Noch kurze

Zeit zuvor war er ein Guldenschreibcr, oder Lehrmeister der

welschen Sprache zu Straßburg und an andern Orten;

da Hab' ich ihm, was gleichwohl nicht das Weiseste war,

so viel getraut und geglaubt, daß ich ihn bald darauf,

nachdem der letzte Krieg sich in Frankreich entzündet, al¬

len andern Leuten vorgezogen und seiner Sprachkenntnissen

wegen ihn vorerst zum Profosen, (') sodann aber zu einem

Untcrhauptmann von zwei Fähnlein gemacht. Dies brachte

ihm bei dein ersten Zug nicht geringen Nutzen und er kam

dabei gleichsam in die Federn. Bei dem letzten Zuge be¬

förderte ich ihn, nebst einigen andern Hauptleuten, durch

Empfehlungen bei dem Könige von Frankreich dergestalt,

daß er gemeinsam mit jenen seinen Genossen die vier hohen

Ämter über zehn Fähnleins erhielt, unter den oben ange¬

deuteten Bedingungen. Und wie hat er gelohnt?«

Und nun leert der Graf sein tief verwundetes und em¬

pörtes Herz über den schnöden Undank eines ehemaligen

Dieners erst ganz und ohne Rückhalt aus, malt mit grellen

Farben die schwarze Natur dieses Lasters und läßt von fern

die Rache des Himmels über ihn erblicken. Hinsichtlich der

irdischen Gerichte aber schließt er mit folgendem Aufruf:

»Ich stehe auf gegenwärtigem Tage vor der königlichen

Durchlauchtigkeit von Frankreich in unentschiedener Hand¬

lung oder Rcchtfestigung hinsichtlich dieser Sache, und so

(') ?revc>t, Auditor.



gedenke ich denn mit Gottes Hülfe Vogelspergern all das¬

jenige zum Überfluß zu beweisen, was ich Punkt für Punkt

über ihn geschrieben und von ihm erzählt habe. Und weit

der Handel durch ein allgemeines Geschrei so weit erschol¬

len ist, daß jedermann, wo man meiner und Vogelsper¬

gers gedenkt, Hauptlcute, wie Kriegsknechte, die Sache

bald auf diese, bald ans jene Weise deutet, je nach Gunst

oder Ungunst, für mich oder den Vogelspergcr, da jeder¬

mann auf Erden an allen Orten Freunde und Feinde,

Günstige und Widerwärtige zählt, so habe ich Ew. chur-

fürstlichen und fürstlichen Gnaden und Freundschaften alles

dies auf das Kürzeste und mit unwidersprechlicheu Grün¬

den, der Wahrheit getreu, zum Thcil auch mit Vogclspcr-

gers eigenen Handschriften, berichtet und durch den Druck

zugleich der Öffentlichkeit übergeben.»

Die Entscheidung zwischen ihm und dem Beklagten über¬

ließ der Graf somit dem Reichstag. Allein , so wie in Frank¬

reich der Konnctable sein gcschworncr Feind war und alle

seine Unternehmungen durchkreuzte, so fand er auch unter

den Reichständen Widersacher genug, und seine Beschwer¬

den wurden nicht berücksichtigt; ja es sollte im Gcgentheil

aus diesem Handel ihm noch mehr Widerwärtigkeit, Un-

muth und Verlegenheit erwachsen.

Vogelspergcr, sowohl durch den schneidenden Ton in jenem

Missive, als durch die bittere Sprache, welche der Gras

in Briefen nach Teutschland und Frankreich, so wie im täg¬

lichen Gespräche allerwärts über ihn führte, sehr gereiht,

auch überdies durch die heimlichen Gegner Wilhelms, die

demselben eine Reihe Verdrießlichkeiten dadurch anzuzet¬

teln und seinen Stolz tief zu beugen glaubten, täglich

angespornt, drehte plötzlich die Sache nun um, nahm die

Miene des Beleidigten an und machte sogar bei dem

Ncichs-Kammcrgericht eine Jnjurienklage gegen den Grafen
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anhängig. Es kam so weit, daß Letzterer nicht nur in Ge¬

fahr stand, den Prozeß zu verlieren, sondern selbst von je¬

nem Tribunal verurtheilt und in die Neichsacht erklart zu

werden. (')

Seine Nechtsfreunde und Anwälde, zumal aber Doktor

Ludwig G»remp, wußten keinen andern Ausweg mehr,

als das Kammcrgcricht förmlich sich zu verbitten, in¬

dem man hiebei Pergamente früherer Kaiser, zu Gunsten

der Fürstenberger ausgestellt, wiederum geltend machte.

Der Graf beschloß, diesen Schritt zu thun; um aber das

Grelle und Ungewöhnliche desselben durch das Ansehen

seiner Freunde etwas zu decken und der Maßregel desto

mehr Kraft und Wirksamkeil, auch für seine eigene Per¬

son sich um so eher zu sichern, wurde die gesammte Freund¬

schaft der Familie nach Speyer, zu einer Unterredung

eingeladen.

In der That erschienen daselbst viele angesehene Grafen

und Herren, als z. B. die von Solms, Vater und Sohn,

Wilhelm Bernhard und Hans Jakob von Eberstein, Phi¬

lipp von Hanau, Ludwig Kasimir von Hohenlohe, Ludewig

von Otlingen,ein Herr von Fontenay und andere Ritter

mehr. Viele auch, welche entweder Geschäfte oder Bedenk¬

lichkeiten zurückgehalten hatten, besendeten den Tag durch

Bevollmächtigte. So beauftragten die Grafen von Zim¬

mern, Johann Werner und Gottfried, ihren Sohn und

Detter, Frobcn Christian, der ohnehin zu Speyer sich auf¬

hielt, iu ihrem Namen über die Sache des Sippen mit-

zurathen. (') Mau kam nach vielem Hin- und Herredeu

(') Zimmern'sche Chronik.
(') Zu recusiren, oder mit der damaligen teutschen Übersetzung

zu »erwidern.
(') Sie selbst entschuldigte»sich wegen ihres Nichterscheinensmit



wirklich überein, das Kammergcricht feierlich zu «erwi¬

dern. Öttingen, die Ebcrstciner, Zimmern und Fontenay

sollten den Akt besorgen; Erstgenannter das Wort dabei

führen.

Der Graf von Ottingen ließ sich die Sache sehr angele¬

gen seyn und studierte unter den Hallen des Münsters eine

lange Rede an das Kammergcricht ein; darauf, als der

Tag der öffentlichen Audienz erschienen war, begab er sich

mit den übrigen Abgeordneten in den Saal, wo das Ge¬

richt seine Sitzungen hielt. Eine große Menge Volkes, wel¬

ches von der ungewöhnlichen Sache bereits Kenntniß hatte,

strömte in heftiger Neugier nach.

Der Vorsitzer des Tribunals, Graf Johann vonMont-

fort, lud die Herren, um ihnen eine Auszeichnung zu ge¬

währen, ein, innerhalb der Schranken Platz zu nehmen;

allein sie nahmen die Höflichkeit keineswegs an, sondern

baten blos um williges Gehör außerhalb der Schranken.

And nun begann der Graf von Öttingen unter den bekann¬

ten Förmlichkeiten, welche bei derlei Dingen in Teutschland

jedesmal eine Hauptrolle gePielt haben, und zwar mit et¬

was schnellem Wortfluß also :

»Der kaiserlichen Majestät, unsers allcrgnädigsten Herrn,

Kammerrichtcr! wohlgcborner Graf! Demnach in Sachen»

hier siel zum größten Unglücke dem Redner der No¬

tar, welcher das Protokoll zu führen hatte und der ein

Mann voll Bcdachtlichkeit und voll vom Gefübl der Würde

des Gerichtshofes war, plötzlich iu das Wort, mit der Bitte,

seinen Vortrag doch ja in die Feder zu diktiren, indem er

sonst nicht leicht nachkommen würde. Der Graf aber er¬

klarte : niemand habe das Recht, ihm iu die Rede zu fal-

"sterbenden Läufen und andern Ursachen." — Ziinmern'sche
Cyronik.

A. ' 5



len, und fuhr in derselben tröstlich fort, jedoch so schnell,

daß dem Schreiber unmöglich wurde, seinen Gedanken zu

folgen, und derselbe zu wicdcrboltcnmalen ihn unterbrach.

Solches setzte den Grafen gleich sehr in Unmuth, als iu

Verwirrung, so zwar, daß er allen Zusammenhang der

Rede verlor und nach einer langen Pause durchaus nicht

mehr auf den Gegenstand zurückkam. Demnach übergab

er das für alle Falle bereit gehaltene Memorial dem Ge¬

richte, verneigte sich höflich und verließ mit seinen Beglei¬

tern hastig den Saal. Die ganze Versammlung der Zu¬

hörer brach über den in den Annale» des Kammcrgerichtes

unerhörten Vorfall in allgemeines Lachen aus; das Gericht

selbst verlor für einige Minuten seinen Ernst. Noch faßte

es für dermal keinen Beschluß; aber das Geschehene konnte

immerhin für ein schlimmes Omen gelten.

Mittlerweile hielt Graf Wilhelm, welchen, als Humo¬

risten von Natur und Wesen, die Sache gleich sehr belu¬

stigte, als ärgerte, mit seinen Freunden und Sippen Rath,

was ferner zu thun. Da der Hauptpunkt, die Vcrwidcrung

des Gerichtes, durch Übergabe des schriftlichen Aufsatzes,

erledigt war, so hielten sie es für gcratheu, Speyer gleich

zu verlassen, trotz des Wunsches von Graf Ludcwig zu Ät-

tingcn, vorerst noch den Protonotar, als Urheber des er¬

littenen Schimpfes, recht derb zu züchtigen. Dieser Tag

hatte Wilhelmen übrigens eine nicht unbeträchtliche Summe

Geldes gekostet. (')

Als jedermann wiederum von hinnen geritten, wur¬

de n schriftlich, von Seiten einiger Kammcrrichter, den Her-

(') Zimmern'sche Chronik. Da die Zimmern häufig mit den

Furstenbergern nicht auf dem besten Fuße standen, so läßt sich

in der behaglichen Schilderung des tragisch-komischen Vorfalls

einige Schelmerei nicht verkennen.
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reu von Zimmern heftige Vorwürfe gemacht, daß einer ihres

- Geschlechtes sich den Ungehorsamen zugesellt und zur öffent¬

lichen Theilnahme an einer so muthwilligen Rekusation der

höchsten Justiz des Reiches sich habe bereit finden lassen. Die

Grafen jedoch entschuldigten sich damit, daß der junge

Herr, Christian Frobenius, eine allgemeine Vollmacht ge¬

habt habe, Graf Wilhelmen an jenem Tage zu dienen; sie

hätten übrigens Nichtwissen können, wessen Jener gesinnt

oder Vorhabens gewesen scy. (') Dabei blieb es denn auch.

Wilhelm, von dem früher schon parteiischen und jetzt noch

mehr gereizten Kammergericht mit einem schimpflichen Ur-

theile bedroht, wendete sich nunmehr an den Kaiser selbst,

besonders durch das Organ seines Bruders Friedrich, wel¬

cher in der Gunst Karl V, damals schon sehr hoch stand. Der

Kaiser gab den Bescheid, daß er, trotz vieler hochwichti¬

gen Geschäfte, mit denen er gerade um diese Zeit über und

über beladen sey, gleichwohl dem noch immer fortwahren¬

den Reichstage persönlich beiwohnen wolle, um den Gra¬

fen in der Vogelsperger'schen Sache zu hören. Vielleicht

lag dieser Bereitwilligkeit die Hoffnung zum Grunde, den

tüchtigen Kriegsmann wieder für seine Dienste zu gewin¬

nen; was aber erst in spaterer Zeit geschehen ist.

Alsbald auf diese Mitthcilung von des Kaisers nicht un¬

gnädiger Gesinnung, richtete Wilhelm eine Denkschrift un¬

mittelbar an denselben. Die bereits bekannten Vorfälle zwi¬

schen ibm und Vogclspergcr, die Beschwerden gegen den

Obristen und die Parteilichkeit des Kammergerichts waren

darin aufgeführt. Letzteres selbst empfing nicht unbedeutende

Hiebe, und der rasche Geist des Kriegsmannes war auch

in diesem Aufsatze vorherrschend. (')

(') Zimmernssche Chronik.

l') Der vollständige Titel desselben ist? "Unterthänigstss Ml-n-o-
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Nachdem der Graf die Notwendigkeit dargethan hat,

in der er sich befinde, seine Ehre öffentlich gegen boshafte >

nnd giftige Beschuldigungen Vogelspergers, besonders aber

gegen den Schimpf zu retten, welcher durch industriöse

Verbreitung jener ärgerlichen Vorfälle in Frankreich und

Teutschland ihm zugefügt worden; ferner, nachdem er

eine Rechtfertigung seiner, wider Vogelsperger in Druck her¬

ausgegebenen Schrift, die man zum Libcll nun stempeln wolle,

nnd Veranlassung zum obschwebcndcn Prozesse gegeben ha¬

be, vorausgeschickt hat, fährt er aufnachstehende Weise fort:

»Solche nnd jetzt gehörte Verantwortung soll mir, wie

ich verhoffc, keineswegs zu Verweis, sondern vielmehr

zu Lob gedeutet und angezogen werden; um so mehr, da

ein gemeiner, offenbarer Spruch Rechtens ist, derjenige

sey toll und grausam, welcher seine Ehre nicht in guter

Acht und Gewahrsam hält, welches Euer Römisch kaiser¬

liche Majestät, als ein besonderer ehrliebender Potentat,

in Ihrem hohen Verstände zu Gnaden zu haben bitte.

»Wiewohl ich nun gegen das Recht in der mir angereg¬

ten Klage keinen Abscheu getragen nnd auch jetzt noch kei¬

nen trage, so habe ich mich dennoch der von Eurer Ma¬

jestät hochlöblichen Vorfahren verliehenen und noch jüngst

bei dem Wormscr Reichstage von Eurer kaiserlichen Ma¬

jestät, in Gegenwart von sämmtlichcn Churfürsten, Für¬

sten, auch gemeinen Ständen, mir nnd andern, ohne Mittel

des hl. römischen Reichs Grafen, bestätigten Freiheiten

nicht begeben wollen und bin es auch zu thun nicht schul¬

dig gewesen. Daher Hab' ich denn, in Kraft angezogener

rials an die k. k. Majestät, von Landgraf Wilhelmen zu Fur-
stenbcrg um Inliidiwriale» und resx. Uemissariales all ^nstrw-
gas wider ihn, von einem Vogelsperger genannt, bi dem 2.
Reichskammergericht angezettelten Prozesses xew I-stur,„ F.
H.-A. Nro.



Reichsverordnungcn und nach deren klarem und offenbarem

Inhalt, gegen den Gcrichtszwang dcsKammergcrichtcs prv-

testirt, und als ein freier Graf des Reiches begehrt, daß

der Handel an die vorgeschlagenen Churfürsten und Fürsten

noch in der Zeit und in der ersten Instanz verwiesen werde.

«Allein trotz dieser meiner rechtmäßigen Protestatio!: und

der Übergabe meiner dcklinatorischcu Einrede, haben Kam-

mcrrichtcr und Beisitzer eigenmächtig sich zu Richtern er»

kannt, die Sache in erster Instanz an sich gezogen und

gleich darauf den rechtlichen Krieg für eröffnet angenom¬

men. Damit ich nun nicht für ungehorsam angeschen wer¬

den und den Strafen, die auf den Ungehorsam gesetzt sind,

entfliehen möchte, Hab' ich in den ordentlichen Prozeß und

Krieg Rechtens mich eingelassen, meine gegründete Gegen¬

klage, nothwendige Vertheidigung und bedingende Artikel

ebenfalls eingelegt, und nachdem der Gegentheil ausflüch-

tigcrweise dawider eingeredet, beständiglich repliciren las¬

sen, in ungezweifelter Zuversicht, Kammerrichter und Bei¬

sitzer würden mich zum Beweise oermöge ihrer eigenen,

zuvor ausgesprochenen Jntcrlocutoricn kommen lassen.

Denn die Gegenwehr kann niemanden, auch

nicht dem Satan, wenn er ver Gericht stände,

entzogen werden, wie ich deß von Rcchtsverstandigen

wohl berichtet bin worden; noch weniger kann sie aber be¬

nommen werden in einer Sache, wie die vorliegende, bei der

es nicht um Geld und Gut, oder um Land und Leute, son¬

dern um die Ehre, das höchste zeitliche Kleinod jedes Bie¬

dermannes, und um Verkleinerung meines wohl hergebrach¬

ten Grafenstandes, Namens und Stammes sich handelt.«

Der Graf schildert nun die ferner» Schritte, welche er

gethan, das Kammergericht zu gesetzlicher»! Nechtsverfah«

ren zu bestimmen; den Hohn und Widerstand, welchen man

ihm dagegen geboten; die Mandate, so man hin und wieder
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im Reiche angeschlagen und darin er als Urheber der Lands-

berg'schen Fehde bezeichnet sey; das Ungewöhnliche des

ganzen Prozeßganges wider ihn, und endlich die Notwen¬

digkeit, in welche er versetzt worden, den großen Schritt

der Verwiderung des Kammergerichts, als eines parteilichen

und leidenschaftlichen Tribunals, zu thun, ein Schritt, der

jedoch nicht das erstemal geschehen. Vernunft und Erfahrung,

natürliche, geistliche und weltliche Rechte erlauben solches.

In dem deshalb eingereichten Libcll sind mehrere Chnrfür-

sten und Fürsten als Schiedsrichter vorgeschlagen, übri¬

gens weislich und zierlich die Erklärung beigefügt, daß

die Verwiderung weder der kaiserlichen Majestät Hoheit

und Gerichtsbarkeit zuwider, noch Kammerrichtern und

Beisitzern zu Nachtheil, Verachtung nnd Verkleinerung

ihres Namens von Grafen Wilhelm geschah, sondern blvs

allein zum Schutz seiner Ehre, seines wohlhergebrachten

Grafenstandes und seiner besessenen Freiheit, endlich in

Folge unvermeidlicher Nothdurft und äußerster Bcdrängniß.

Das Kammergericht, statt, wie man sich versah, mit

Ruhe und Würde die Entscheidung der angerufenen Schieds¬

richter in dieser Sache abzuwarten, womit sie selbst den

Grafen, durch den Überbringer des Libells, vertröstet, fällte

dennoch bereits nach drei Tagen auf die erste Audienz und

die Übergabe sein Verwerfungsurtheil und ließ sich selbst

durch die eingetroffene Inhibition des Kaisers in seinem

Verfahren nicht stören. Er aber, der Graf, ward durch

all dieses nicht irre, sondern blieb bei seiner gethanen

Verwiderung und gedenkt auch nrch ferner dabei zu blei¬

ben, und, im Vertrauen aufsein Recht und der kaiserlichen

Majestät Gerechtigkeit, weder zu weichen, noch zu wanken.

Daher bittet er nun um schleunige und gesetzmäßige Rechts¬

hülfe nnd unparteiisches Verhör durch die Fürsten, welche

er vorgeschlagen.
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Allem der Ausgang entsprach seiner Erwartung nicht;
das Kammergcricht fand die Jnjurienklage Vogelspergers
gegründeter, als die Gegenklage des Grafen. Sein Ma¬
nifest wurde als Schmähschrift erklärt und Wilhelm, oder
vielmehr sein Auwalt, der die Schranken der Vertheidi-
gung übertreten, zu einer Geldstrafe von 50» Gulden rhei¬
nisch, zur einen Hälfte an den Kläger, zur andern an das
Gericht abführbar, bei Vermeidung der Erckution, vcrur-
theilt. (') Nogelspcrger trinmphirtc und sandte eine Ab¬
schrift des Erkenntnisses an die Stadt Ulm, mit der er
gcnaucrn Verkehr wohl gepflogen hatte. (') Empfindlich¬
keiten von Seiten des Kaisers und Persönlichkeiten von
Seiten des Gerichtes hatten bei diesem Handel jedoch sich
ziemlich kund gegeben. Da derselbe nicht nur in Teutsch¬
land, sondern auch in Frankreich und der Schweiz die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, hielten
wir eine ausführlichere Darstellung nicht für unpassend,
abgerechnetdas besondere Interesse, welches er durch man¬
nigfache Blicke in das Innere der damaligen Reichsvcrfas-
sung und Gesetzgebung, in das Privatleben mehrerer be¬
deutenden Manner dem Kulturhistoriker und Biographen,
so wie auch durch die Verglcichung der klaren, kräftigen
nnd ziemlich reiuteutschcn Diktion in den Schriften und
Briefen Graf Wilhelms und seines Auwalts, dem Sprach¬
forscher gewährt.

Sebastian Vogelspcrgcr selbst entging nicht seinem ver¬
dienten Geschicke. Die Zweideutigkeit seines Wesens offen¬
barte sich bald bei verschiedenen Anlässen; selbst seine

(°) O. c>. 26. Zanuar 1543. Mscpt. Alls dem Utm'schen Stadtar¬

chiv, mitgetheilt von Hrn. Professor V eesenmey e r.

(') 1). ä. 16. Fedr. 1545. Cbend. Ralhsprolsk. ä, U, 14. Mar;
e. s.»



bisherigen Beschützer, und die heimlichen Ränke, welche

er fort und fort im Interesse der Feinde des Reiches spann,

erbitterten Karl V., welcher das im Jahre 1S43 gegen

Wilhelm gefällte Crkenntniß doch selbst unterschrieben hatte,

persönlich in so hohem Grade, daß er, freilich durch eine

andere Art von Treulosigkeit, den Gehaßten in seine Ge¬

walt zu bekommen wußte und hierauf peinlich ihn un¬

tersuchen ließ. (')

Seine neuerliche Truppcnanwcrbnng zu Gunsten König

Heinrichs II, von Frankreich, im Anfange des Jahres

1547, welche den Kaiser an der Belagerung von Magde¬

burg gehindert, hatte dessen Zorn in hohem Grade erregt.

Als nun diese Kriegsvölker des Jahres darauf wieder abge¬

dankt waren und Vogclspcrgcr ohne die geringste Ahnung

des über ihm schwebenden Gewitters nach Wcisscnburg an

der Lauter gegangen war, wußte sein ehemals vertrauter

Freund, Lazarus Schwendi, in Folge einer mit dem Kai¬

ser getroffenen Abrede, ihn aus dieser Stadt heraus und

auf ein von kaiserischen Soldaten besetztes Gebiet zu lok-

kcn, wo er alsobald verhaftet, nach Augsburg abgeführt

und durch eine cigends niedergesetzte Kommisston verhört

wurde; die Folter erpreßte allerlei Geständnisse aus ihm;

endlich wurde der Stab über ihn gebrochen und der Un¬

glückselige am 7. Hönning des Jahres 1548 öffentlich ent¬

hauptet. Die beiden Hauptleute Jakob Mantel und Wolf¬

gang Thomas traf ein gleiches Lvos.

Vogelsperger ging mit einem Muth zum Tode, welcher

Bewunderung und Mitleid erregte; die öffentliche Mei-

Zimmern'sche Chronik. — Vergl AtewI-en. Script. Her. tlerm.
'5. II. (Zeb. SchertlinS Thülen ic.) Über Vogelsberzers Ver¬
breche» und Verurtheilung vgl. L. Schwendi's Bericht (im
Auszug bei Nachr. v. selt. Büchern.)



unng, ob sie gleich von vielen seiner früher» Vergehen

überzeugt war, erklärte sich stark und eindringlich wider

die Art und Weise seiner Verhaftung, so zwar, daß

Schwendi und das Gericht vom Vorwurf der Verrätherei

und Grausamkeit durch eine eigene Schrift sich zu reinigen

genöthigt waren; ja, daß K. Heinrich II., unter den Ursachen

des Krieges wider Karl V. im Jahre 1552, die Behandlung

Vogelspcrgcrs namentlich anführte und an den Bürgern

Weissenbnrgs seine Überantwortung zu rächen sich anschickte.

Die Untreue, welche er an Graf Wilhelm begangen, hatte

demnach, wenn auch eiue späte, doch strenge, und wohl

zu schauerliche Strafe gefunden.

(') Zselin. Kisker. Lexikon. B. IV. S. 791.



Fünftes Kapitel.

Graf Wilhelm tritt in die Dienste des Kaisers zu¬

rück. — Feldzug in der Champagne.— Belagerung

und Einnahme von Luxemburg, Eommerci und

Ligny. — Vorfälle bei Vitry und bei Chalons s»r

Marne. — Graf Wilhelm wird bei Eperuay ge¬

fangen.

Schon bei Gelegenheit des Vogelspergcr'fchcn Handels

hatte Karl V., welcher nur mit Verdruß einen Vasallen

des Reiches unter den Fahnen seines Gegners sah, und

welcher die Kricgstüchtigkeit eines Feldherr», wie Wil¬

helm von Fürstcnberg, bei Souza und an andern Orten

mehr, während desFcldzuges in Picmvnt, zu schätzen wußte,

allerlei Versuche gemacht, denselben wiederum herüber zu

bringen. Der Kardinal Granvclla und Graf Friederich selbst

bearbeiteten ihn hiefür unaufhörlich. Mehr jedoch, als diese

diplomatischen Versuche, bestimmte ihn ein Vorfall ganz

eigener Natur am Hofe Königs Franz l., worüber die No¬

vellen der schönen und geistreichen Schwester desselben aus¬

führlich, jedoch immerhin sehr räthselhaft, Meldung thun,(')

und worauf der leichtfertige Brantäme (') nicht gesäumt

(') S. die XVII. Novelle in den klarguerites de Nai-guerite de

(') I.es vies des liarnmcs illu»tres et Arsnds capitaines ebtranzei'Z

de »an temxs, ä I.evde. L. II. ^1622. 12). Er NeNNl W. allieds



hat, unerwiesene Gerüchte und Beschuldigungen eifersüch¬
tiger Feinde zu Thalsachen von historischer Gewißheit zu
erheben. Der alte de la Tremouille, Statthalter von Bur¬
gund, ein getreuer, aber äußerst argwöhnischer Diener des
Königs , und für dessen Interessen Tag und Nacht besorgt,
unterhielt bei den Feinden selbst zahlreiche Spione, welche
von allen, wider die Krone Frankreich angesponnenen Jn-
triguen von Zeit zu Zeit Bericht erstatten mußten. Von ei¬
nem derselben erhielt er nun plötzlich die Nachricht: Graf
Wilhelm, durch große Summen bestochen und durch das
Versprechen von noch bedeutendem gereizt, habe zur Töd-
tung des Königs sich verstanden. La Tremouille benachrich¬
tigte Franz l. und seine Mutter, Louise von Savopcn,
ohne Zögern hicvon. Letztere, der Familienvcrbindung mit
dem Grafen eingedenk, bat, einen Mittelweg einschlagend,
den König, ihn alsbald vom Hofe zu verweisen. Allein
Franz, welcher von solcher Untreue eines sonst so hochge¬
sinnten Mannes sich nicht leicht überzeugen konnte, bat sie,
über die Sache bis auf ein Weiteres zu schweigen. Bald da-
raufsoll eine zweite Warnung eingetroffen scyn, welche die
frühere nur zu sehr bestätigte. Als la Tremouille nun in¬
ständig auf die Ausweisungdes Grafen drang, beschloß
Franz, auf eine, seiner würdigere, Weise denselben auf die
Probe zu stellen. Er veranstaltete eine Jagdpartie und be¬
fahl, blos mit einem guten Schwerte bewehrt, dem
Grafen, ihm zuerst und unmittelbar zu folgen. Bon den
übrigen Begleitern trennte sie ein ziemlicher Zwischenraum.
Als der Monarch längere Zeit einem Hirsche nachgesetzt
und seine Leute fast gauz aus dem Gesichte verloren hatte.

HIsN. la NeASlwe, ä cause cls la waisou cls Laxe , H'uü est soiNis

cclls ile Savuie?! Auch in den Novellen erscheint Wilhelm als

Sprößling des Hauses Sachsen.
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schlug er mit dem Grafen einen Weg in's Gebüsch ein,

und als sie so ganz allein sich befanden, ein Mann dem

andern gegenüber, zog der König sein Schwert und sprach

zu dem Grafen: »Nicht wahr, dies ist ein schönes und

gutes Schwert?» Wilhelm nahm es beim Griff, besah

es und erklärte, daß er in seinem Leben kein besseres ge¬

sehen. Hierauf erwiedcrte Franz : »Ihr habt Recht, Herr

Graf, und mir daucht, wenn Jemand den Entschluß ge¬

faßt hätte, mich zu tödten und er die Stärke meines Ar¬

mes, die Güte meines Herzens und dieses Schwert zu¬

gleich kennte, er würde doch zwei Minuten vorher sich

besinnen, ehe er mich angriffe. Übrigens würde ich ihn für

einen großen Schurken halten, wenn er mir, ohne Zeugen

gegenüber, seinen Vorsatz dann nicht auszuführen wagte.»

— »Dieser Vorsatz wäre schon sehr verbrecherisch, die

Ausführung aber wäre es noch mehr,« bemerkte der er¬

staunte Graf, »ja sie wäre selbst eine Thorheit.« Der Kö¬

nig steckte lächelnd das Schwert wieder in die Scheide

und vereinigte sich mit seinem Gefolge, das bereits in der

Nähe war. Er verlor kein Wort über den Vorfall, fühlte

aber sich im Innern überzeugt, daß Wilhelm der Sache

nicht fähig sey.

Der Graf selbst war nicht so leicht beruhigt. Er sah,

daß er einem schweren und schmählichen Verdachte bloß

gestellt sey und beschloß nun, auch seinerseits den Hof auf

die Probe zu stellen und unter anständigen: Vorwand seinen

Abschied zu nehmen. Er ging des folgenden Tages zu Ro-

bcrtet, dem Finanzminister und Geheimschreibcr des Kö¬

nigs, und stellte diesem vor: für die Wohlthatcn, die der

Monarch ihm erzeigt, und für die Besoldung, die er von

ihm genieße, fühle er sich sehr verpflichtet; dennoch reiche

letztere nicht aus, um ihm auch nur für die Hälfte des

Jahres seinen Unterhalt zu sichern; es möchte daher Sr.



Majestät gefallen, ihm die Pension zu verdoppeln, wenn"'

man seine ferner» Dienste noch wünschen sollte; widrigen¬

falls sähe er, Wilhelm, sich gezwungen, geradezu seinen

Abschied zu fodern. Robcrtet versprach, alsbald mit dem

Konige hierüber Rücksprache zu nehmen. In der That be¬

gab sich der Minister alsbald zum Monarchen und brachte

die Sache, in Gegenwart des Herrn von Tremouille und

des Admirals von Bonnivet, an, welche um die Sccne

im Walde nichts wußten. »Wie? Ihr habt Lust,« rief der

Konig aus, »den Grafen Wilhelm wegzutreiben, und Ihr

seht doch, daß er sich selbst wegtreibt? So erklärt ihm

denn, daß, wenn er mit dem nicht zufrieden ist, was ich

ihm seit seinem Eintritte in meine Dienste gethan und wo¬

mit viele Leute von guten Häusern — that' ich also an

ihnen — sich glücklich schätzen würden, er anderwärts et¬

was Besseres suchen möge. Weit entfernt, ihn davon ab¬

zuhalten, wünsche ich vielmehr, daß er dasjenige finde,

was er verdient.« Der Herr von Robertet säumte keinen Au¬

genblick, den, etwas zweideutigen, Bescheid des Königs Für¬

srenberg zu überbringen. »So muß ich denn also abziehen,«

erwiederte der Graf, »da die Sachen also stehen,« und nach

24 Stunden war er reisefertig. Er nahm Abschied bei dem

Könige, welcher eben zur Tafel sich setzen wollte und sein

lebhaftes Bedauern heuchelte, daß die Umstände ihn nun

der Gegenwart des Grafen beraubten. Auch bei Louise von

Savoycn beurlaubte er sich. Als diese und viele Hofleute

mehr ihr Befremden über diesen schnellen Abschied Wilhelms

äußerten, vertraute ihnen Franz das zwischen vier Augen

Borgefallene an und bemerkte sehr richtig: daß, wie un¬

schuldig der Graf auch immer an dem ihm zur Last Ge¬

legten seyn möge, derselbe doch nicht ferner mehr bei einem

Herrn bleiben könnte, dessen ganzes Temperament er noch

nicht hinlänglich kennen gelernt habe. Dieser letztere Be-
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weggrnnd im Munde des Königs rechtfertigt den Grafen

wohl am besten selbst; das Ganze chien eine angelegte Jntri-

gne neidischer Nebenbuhler zu scpn, welchen des Grafen be¬

wunderter Mnth und großer Einfluß am Hofe längst ein

Stein des Anstoßes geworden. Dies geht aus der einfachen

und aufrichtigen Erzählung in den Novellen selbst hervor,

in der nur der Schluß bisweilen nicht ans den Vorder¬

sätzen hervorgeht, welche man doch selbst gestellt hat. Der

Kommentar, welchen die joviale Gesellschaft der Konigin

Margarethe jeder Novelle, oft mit geschwätziger Breite und

leichtsinniger Moral, beifügt, belehrt uns nicht undeutlich,

daß K. Franz I. diesmal blos eine Gelegenheit gesucht,

in Gegenwart eines tapfer» Mannes als noch tapferer

sich zu zeigen; und die Worte Hircans : » tch,Aiid I<zcoints
Oaillaume vint en bVsncs, j'-iurgis ou zzlv8 ds zisui' de son
epes rzus de aells des zdu? begvgg Ilglisng gui otsierit ä Ig

<!vui';u ersparen uns alle übrige Deutung. Wir kehren je¬

doch nunmehr zu den Unterhandlungen zurück, welche die

kaiserliche Partei, die den Grafen in ihrem Dienste wünschte,

mit ihm, bald nach seinem Rücktritt aus Frankreich, gepflogen.

In der That gab Wilhelm bei einer Zusammenkunft zu

Trier das Versprechen; und nun folgte ihm der Präsident

der Regierung von Luxemburg und der Herr von Fly auf

dem Fuße, um die Sache gänzlich in's Reine zu bringen.

Um seinen Ehrgeiz desto nachdrücklicher zu locken, zeig¬

ten sie ihm Luxemburg, Thionville und einige andere

Städte, welche in die Gewalt der Franzosen gefallen, als

ihm besonders aufbehaltene Gegenstände künftiger Wirk¬

samkeit und Ziele hohen Kriegsruhms. Sie erklärten:

»Ehre und Gut reichlich ihm verschaffen und allerwegen

ihm rathen und helfen zu wollen.« ff)

ff) Verschiedene Briefe kaiserl. Vertrauten u. s. w. in französischer
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Wilhelm willigte endlich ein und sie setzten von seinem

Entschluß den Kaiser alsbald in Kenutniß. Nach wenigen

Tagen wurde er schriftlich zur Beschleunigung der Sache

getrieben; und nun wendete sich der Graf ohne Zögern an

seinen Bruder nach Heiligenberg, und ließ durch densel¬

ben aus dem Kinzinger Thale und der Ortcnau drei Fähn¬

lein Knechte anwerben, um alsoglcich mit denselben die

Richtung nach Luxemburg einzuschlagen. Auch von Fried¬

rich selbst wünschte er ein Fähnlein von 599 Knechten,

unter Anführung seines Vetters Wolfgang, oder, in dessen

Verhinderung, unter dem Befehle Michael Bislers, auf

welchen er besonders Vertrauen setzte, zu erhalten.

Wilhelm erklärte sich für diesen Handel um so geneig¬

ter, als die Franzosen bereits tiefer als je, in tcutsches

Gebiet gedrungen waren. Mit dem kriegerischen Ehrgeiz war

auch sein Vatcrlandsgefühl lebhaft wiederum erwacht, und

er hielt dafür, »man müsse alles aufbieten, um zu ver¬

hindern, daß nicht die Tcntscken von einem fremden Po¬

tentaten dereinst beherrscht würden.» (')

Darin glichen sich die tapfern Edlen jener Zeit meist

alle; auf fremder Erde kämpften sie für oder wider den

Kaiser, welcher ebenfalls nicht immer rein-nationelle Zwecke

verfolgte, und sie sahen nur zu oft die Tendenz von

Österreich über das Interesse des Reiches vorwalten; aber

selten leisteten sie dem fremden Herrscher Beistand zu

unmittelbarem Angriff ihres eigenen Vaterlandes. Außer¬

halb der Grenzen desselben trieben sie den Krieg, wie ein

Handwerk, das ihnen Lust gewahrte, ihre Kräfte stählte

Sprache sind all zu mysteriös, um sichere Data daraus folgern
zu können.

(') Schreiben G. Wilhelms an seine» Bruder Friedrich, <t, <i
22. Okt. tS4Z.



und ihr Vermögen mehrte; aber innerhalb der heimischen

Marken waren ihnen die Waffen heiliger, und Franzose

und Teutscher berührten, wo sie zusammen auftraten, nie¬

mals sich zu einem einzigen Gedanken. Die »welsche Na¬

tion der Franzosen« trat jedesmal, wenn nur erst die wil¬

deste Leidenschaft geschwiegen, vor jedes nicht völlig ent¬

artete vaterländische Gemüth.

Der Kaiser vertraute, als durch ihn und König Heinrich

VIII. von England der Krieg mit neuem Nachdruck in der

Champagne und Picardie fortgesetzt werden sollte, Graf

Wilhelm den schönsten Theil seiner Truppen an, gleich

daraus, nachdem er mit den drei Fähnlein ausgewählter

Landsknechte in der Gegend von Thionville angekommen,

und der Gouverneur von Luxemburg , der Seneschall von

Hayman, durch das Organ des Herrn du Puits hicvon

tn Kenntniß gesetzt, Karlen die erforderliche Meldung ge¬

macht hatte. Derselbe ertheilte ihm schriftlich alsbald die er¬

forderlichen Weisungen, damit der Hauptzweck seiner krie¬

gerischen Wirksamkeit, die Wiedereinnähme von Lurem-

burg, ohne Zögern in's Werk gesetzt würde. Er verhieß,

stets im Einverständnis mit dem Grafen zu handeln, bat

ihn, das Kriegsvolk über die Rückstände des Soldes zu

beruhigen und theilte ihm verschiedene Nachrichten über

die Lage des Kriegsschauplatzes, die er meist aus Brie¬

fen der Königin von Ungarn erhalten hatte, mit. O

Denselben Tag noch reiste der Kaiser ab, um nach

Thionville zu gehen, und binnen 5 — 6 Tagen nach Metz

sich zu verfügen. Da er vernommen hatte, daß eine Ab¬

theilung Feinde im Anzug sich befände, um Luxemburg mit

frischen Lebensmitteln zu versehen, so bat er ihn, um so

(') Schreiben des Kaisers an G- Wilhelm, cl. a. 20. Nov., in
französischer Sprache. (F. H.-A.)



mehr und an der Spitze seiner Auserlesensten zu eilen, auf

daß er an Ausführung dieses Vorhabens hindere. ()

Sechs Monate lang währte die Belagerung, welche

durch Graf Wilhelm fortan ausschließlich geleitet wurde.

Viele tüchtige Edelleute aus dem Luxemburgischen schlössen

sich ihm an, worunter wir besonders die Herren von

Mechin, Borbone, Rauche, Bcaupre und St. Prie nen¬

nen, welche auf die Einladung des Erstgenannten mit mch-

reru Haufen ihrer Leute im Lager erschienen waren.

Alle Anstrengungen Wilhelms aber scheiterten an der

Hartnäckigkeit der Besatzung und an der Klugheit und

Treue ihres Befehlshabers Longueval. Desto mehr ver¬

mochte über sie die allmählig sich zeigende Hungersnoth.

Der Trotz schien im siebenten Monate endlich gebrochen,

als der Graf von Brissac und der Prinz von Mclphi einen

Konvoi, trotz aller Gegenanstrengungen Fürstenberg's,

hineinbrachten, und zugleich bei diesem Anlaß die Be¬

satzung wechselten. (^) Inzwischen war darüber der größte

Theil des Winters verstrichen, und gleich blutig eröffnete

sich der Frühling des Jahres 1544. Nach der bekannten

Niederlage bei Cerisoles, in Picmout, ertheilte der Kaiser

plötzlich dem Grafen den Befehl, die Belagerungsa^mee

von Luxemburg weg und nach den Alpen zu führen. Al¬

lein, als er die Unthätigkcit der Franzosen gesehen, und

als er erfahren, wie sie, statt ihren Sieg weiter zu ver¬

folgen, vor Carignan Pulver, Menschen und Zeit NUtz-

Cs Schreite» an Graf Wilhelm, ohne Latum und Unterschrift,

jedoch, wie aus dem Inhalt klar hervorgeht, vom Kaiser

selbst. (F. H.-A.)

(°) Schreiben des H. v. Mechin aus dem Lager vor Luxemburg,

st. a. 2S. Nov. 1543, in französischer Sprache. (F. A.-A.)

s



los verschwendeten, blos um diesen Ort durch Hunger zur

Übergabe zu zwinge», änderte er seinen Entschluß. Wil¬

helm wurde zurückberufen und die Belagerung von Lurcm-

burg auf's Nene ihm übertragen. Inzwischen fanden mit

den tcutschcn Reichsständen, mit dem Schmalkaldischen

Bunde und mit den Eidgenossen häufige Unterhandlungen

statt. Der Kaiser und H' Heinrich Vlll. hatten den ge¬

meinsamen Plan einer Eroberung von Frankreich verab¬

redet. Vor den Mauern von Paris erst sollte jeder der Bei¬

den einzeln für steh arbeiten. Graf Wilhelm und Fernando

de Gonzaga wurden an die Spitze des Heeres gesetzt, wel¬

ches von Luxemburg ans in Frankreich eindringen sollte.

Diese Beste selbst und einige andere sollten nm jedes Opfer

fallen.

In der That wurde dieser letztere Wunsch ohne großen?

Schwierigkeiten erreicht. Der neue Gouverneur von Luxem¬

burg, Vicomte von Estangues, welcher weder die Fähig¬

keiten, noch die Gesinnungen seines Vorgängers theiltc,

ergab sich beim ersten Ansturm, und ohne den Entsatz sei¬

nes Monarchen nur auch abzuwarten. Diesem Beispiele

folgten bald Commercy und Ligny, Letzteres jedoch erst

nach mannhafter Vcrtheidigung. De? Konig und ganz

Frankreich schienen verloren : nur die allzuheftigc Hab¬

sucht der Feinde, welche den Grundsätzen des bcschwor-

zien Vertrages keineswegs getreu blieben, und über die zu

vertheilcndc Beute eifersüchtig sich beobachteten, rettete aus

höchster Bedrängniß. Während der englische König vor

Boulogne über Gebühr lang verweilte, ließ auch der Kai¬

ser, durch die leichte Einnahme der drei Besten verführt,

zu einzelnen Unternehmungen sich bestimmen, statt geraden¬

wegs nach der Hauptstadt von Frankreich zu marschiren.

St. Disicr vorzüglich lähmte die Naschhcit der Kricgs-

vperationen. Hierin befehligten Graf Saurere und Kapi-



kam Lalandc, zwei Krieger des Königs von erstem Range.

Da sie weislich Sorge dafür getragen, alles in der Runde

auf das Buchstäblichste zu verwüsten, damit der Feind nir¬

gends einen sichern Haltpunkt finde und durch Mangel an

Lebensmittel zu baldigem Rückzug gcnöthigt werde, hatten

Wilhelm und Gonzaga in der That über fünfzehn Tage lang

mit Hindernissen jeder Art zu ringen, bis sie nur ihre Trup¬

pen auf das Nothdürftigste untergebracht hatten. Dadurch

gewann der Dauphin, welcher in der Champagne eine Ar¬

mee sammelte, hinlänglichZcit, Brissac mit der leichten Rei¬

terei nach Vitry zu schicken, um den Kaiferischcn die Zufuh¬

ren abzuschneiden und die Füttcrer aufzuheben. Diese Maß¬

regel setzte die Belagerer in die äußerste Verlegenheit, und

man war genöthigt, einen Thcil der Truppen wider Brissac

auszusenden, um de» lästigen Nachbar ans der Gegend zu

vertreiben. Demnach zogen der Herzog Moriz von Sachsen

und der Marchese Francesco von Este, welche ebenfalls

um diese Zeit hohe Kriegsämter bekleideten, an der Spitze

der leichten Reiterei, so wie GrafWilhclm selbst, mit sechs

bis acht tausend Mann Fußvolk, aus. Sie trafen ihre Maß¬

regeln so gut, daß Brissac ihnen kaum mehr entkommen zu

können schien. Die kaiserliche Reiterei setzte bei Changy über

die Marne, und zwar auf einer Schiffbrücke. Man ent¬

schloß sich nun, Vitry von Chalvns aus anzugreifen, und

um den Franzosen den Rückweg gänzlich abzuschneiden,

falls sie, geworfen, nach letzterm Orte sich flüchten wür¬

den, so marschirte das Fußvolk in gerader Richtung dahin.

Allein noch bei Changy wußten die klugen Männer Bellay

und Marville durch verstellte Unterhandlungen sie längere

Zeit aufzuhalten; und, obgleich die Beiden zuletzt doch nach

Vitry sich zurückziehen mußten, so war dennoch ein Theik

des anfänglichen Planes den Feldherren des Kaisers ver?
rückt.
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Drissac hatte mittlerweileNachricht vom Anrücken Graf
Wilhelms erhalten. Da er nicht hinlängliche Streitkräfte
besaß, nm ihn gerüstet zu erwarten, so ließ er augenblick¬
lich aufsitzen, in der Absicht, die Kompagnien wieder an
sich zu ziehen, die er zn untergeordneten Zwecken vorher
ausgesendet hatte. Vereinigt mit diesen , trat er nunmehr
den Rückzug gegen Ehalons an. Die Tcntschen verfolgten
ibn ohne Unterlaß ans das Heftigste; er aber schritt uner¬
schrocken und kämpfend so lange vorwärts, als er nur
den Herzog von Sachsen und den Markgraf von Este ans
dem Halse hatte; als jedoch auch Wilhelm mit seinem
Fußvolk angekommen war, eh' er noch die Marne hatte
übersetzen können, so sab er sich gcnöthigt, diesen Über¬
gang in aller Hast zu bewerkstelligen; auch galt es die Ret¬
tung des Fußvolkes, welches er am Ufer dort aufgestellt. Die¬
ses, nur noch ZW Mann stark, bot einen ungemein hart¬
näckigen Widerstand, und zog sich fechtend in eine nahe
gelegene Kirche, die es zu einer Art Veste verwandelte.
Hier entspann sich abermals mörderischerKampf. Man
pflanzte Geschütz gegen den Hauptcingang auf; aber die
Belagerten machten eine lange Zeit die Wirkung dessel¬
ben fruchtlos. Eine Flintcnkugel verwundete den Grafen
schwer am Kopf. Allein in der Wuth über den erlittenen
Verlust an Menschen, und über die Makel, welche seinem
Kricgsruf drohcte, achtete er der Schmerzen nicht, sondern
setzte den Sturm fort, bis die Pforte zerschmettert und
das Gebäude vom Feuer ergriffen wurde. Die Deutschen
nahmen blutige Rache an ihren Feinden; es blieb kein
Stein mehr stehen und kein Franzose am Leben. Nach die¬
sem Vorfall, welcher auf den König tiefen Eindruck ge¬
macht, kehrte der Graf, nachdem er auch der Stadt von
Vilry sich nun bemeistert und zum Schutze der Fütteren
eine hinlängliche Besatzung eingelegt hatte, in das Lager
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des Kaisers zurück, um die Belagerung von St. Disicr
Wit allem Nachdruck fortsetzen zu helfen. (') Allein sie ge¬
langten langsamer zum Zwecke, als sie wohl gehofft hat¬
ten, da der gleich kluge und tapfere Sancere hartnackigere
Gcgenwehre bot, als man wohl nach der Lage der Um¬
stände erwartet hatte. Erst nach unaussprechlichen Leiden
und nach völligem Abgang aller Lebensmittel ergab sich die
Stadt.

Beide kriegführende Theilc jedoch, der häufigen Wcch-
selfälle des Geschickes und der großen Opfer ihres blu¬
tigen Haders eingedenk, fühlten um diese Zeit Sehnsucht
des Friedens. Zu Chonffon, einem Orte zwischen Chalons
und Vitry, erschienen Abgeordnete des Kaisers und des
Königs, um einen Waffcnstcllstand,als Einleitung eines
förmlichen Friedens, zu besprechen. Mittlerweileruckte der
Kaiser bis Thiu, zwei Meilen von Ehalous, vor. (')

(') Brantome, Wahres und Falsches durcheinander mengend,
fabelt hierüber Felgendes : » I.'1tn>xereur ne s'^ Laie ^oinl

antrement, n'z^ en Inz? nz? en ses ^ens; et mesmes c^uand i!

lenr commanda Iis »'aller jetter dans Vitr^, ponr la »arder,

et pnnr tavorlser los vivrcs cle son armce, tant s'en taut g^res

izn'lls eurent tont Inango et ^ousjiillk-, cjnatre com^agnies,

cjn'nn avoit lalsse dedans, v inirent lo ten et Is drnslerent :

dont lo nein v est eneure demenre de t i t r v lo lornsle. Ist pui»

Iis s'en retonrncrent an eamp trnuver tos sutres tronp^>es :

dont I'Ismperenr entra en extreme eolere, sans pourtant en

kairs justlee; mal» il pationta kort co eonp lä, ^>our avorr ak-

kairo de so» gen» snr I'entreo d"une Auerro et d'nn paz-s. Lo

trait meritoit d'estro pn»i a tonte ontranoe de riguenr i ce sont

des oonps de patieneo et de necessite. «
t°) Nach Bella» (S. 413) hatte Karl den Operationsylan ganj

nach Wilhelms Vorschlag eingerichtet, welcher mit.den Ört¬
lichkelten von den früher» Feldzügen her genau bekannt war.



Ein Theil der Besatzung d cscr Stadt wagte auf seine

Nachhut einen heftigen Ausfall. Von beiden Seiten wur¬

den viele Krieger erschlagen. () Aber der größte Unfall

Widerfuhr dem Kaiser durch die Katastrophe, welche den

Grafen Wilhelm selbst nun plötzlich traf.

In der Nacht auf den 26. Oktober, densclbigen Tag,

an welchem Wilhelm über zwei Stunden mit dem Kaiser

in dessen Hauptquartier zugebracht hatte, gedachte er ei¬

nen kühnen Schlag auszuführen; eine starke Truppenab-

theilnng der Feinde sollte überfallen und durch mörderi¬

schen Schlag vernichtet werden; der Graf, in der Absicht,

die Stärke derselben vorerst auszukunden, ritt, unvorsich¬

tig genug, allein und nur von einem einzigen Trompeter

begleitet, voraus, und zwar so rasch, daß das Gesinde,

welches er nachbeschiedcn hatte, in beträchtlichem Zwischen¬

raum von ihm sich befand, und unmöglich ihm nachkom¬

men konnte. Unterwegs fing er einige Bauern auf, welche

einen Paß ihm weisen sollten, durch den er ohne Schwie¬

rigkeit zu Fuß und zu Roß über die Marne setzen könnte. (')

Als er nun in ein Dorf, nach Andern in das Städtlcin

Epcrnay, gekommen, Brücke und Fährte zu beaugenschei¬

nigen , erblickte er von weitem Pferde und Bewaffnete.

Er hielt sie für Befreundete und kam die erste Wache auch

unangefochten vorüber; aber plötzlich wurde er bei der

zweiten angeredet, und er merkte viel zu spat, daß er mit-

(') X. p. Ho3 I.. X. p. 366 scj., 1>t>. XI. p.
sg. z Daniel, Gesch. von Frankreich; Iltezera/ Ulkt. 60

Irairce. ^
(') Hanoschriftl. Relation von demselben Jahre, im F. H.-A.;

Zimmern'iche Chronik; Schreiben Jak. Behaims an Jost
Münch, 6. «I. 15. Sept. 1544, F. H.-A.; Daniels Gesch.
von Frankreich.



teil unter Feinden sich befinde. Vergebens rief er seinem

Trompeter zu, Lärm zu blasen, damit die Scinigcn zu

Hülfe herbeieilten : der Feigling wurde durch einen pa¬

nischen Schreck wie versteinert, also zwar, daß er nicht

einmal den Mund mehr fand. (') Zwar zuckte er sein Schwert

nnd wehrte sich längere Zeit ritterlich; allein zuletzt mußte

er doch der Übermacht, nnd zwar um so eher erliegen,

als er nicht einmal Zeit gefunden hatte, das Haupt sich

Mit dem Helm zu schirmen. Ein Schlag mit dem Strcit-

kolben ans den Kopf und ein anderer auf den Arm streck¬

ten ihn zu Boden. Die Feinde umringten ihn jubelnd,

und schleppten ihn zuerst nach Rheims, sodann aber nach

Paris, wo er anfänglich im Hause eines Bürgers, spä¬

ter aber, als Staatsgefangener, in der Bastille verwahrt

wurde.

(') »Und ist kein Zweifel, es hat ihn Gott seines großen Über-

muthes halber gestraft," setzt die Zi mmern'sche Chronik ihrer

Erzählung bei.



Sechstes Kapitel.

Die Anstrengungen der Verwandten, Freunde und
Diener des Hauses Fürstenberg für die Befrei¬
ung Graf Wilhelms. — Dessen endliche Losung
im Jahre 1545,

Trotz der heftige« Schmerzen seiner Wunde behielt Wil¬
helm, welcher längere Zeit in starker Betäubung gelegen,
so viele Kraft und Gegenwart deö Geistes, daß er seinen
Mitgencralen und dem Kaiser den erlittenen Unfall melden
und um seine Ledigung anhalten lassen konnte. An demsel¬
ben Tage, wo ihn das schwere Unglück getroffen, wär
auch der Prinz von Roche-sur-Aon, (') ein französischer
Vasall und Anführer, von den Kaiserischen gefangen ge¬
nommen worden. Diesen verhieß Karl V. gegen Wilhelm
auszuwechseln und erklärte, ihn auf die gleiche Weise be¬
handeln zu wollen, wie der König den Grafen. (')

(') In den Briefen heißt er gewöhnlich Rofsirion.
(') Ein gedruckter Bericht meldet hinsichtlich der Gefangennehmung

Wilhelms und der LosungsverüicheFolgendes :

Lvmentsi-ius cle expeüitione dlsroli V. dses,

in (Zgltos suscepta faguct suhsickia OijUom. 1. X.
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Der König, trotz seiner gereizten Empfindlichkeit gegen

den Gefangenen, welchem er den Austritt aus seinen

Diensten nicht verzeihen konnte, wollte seinerseits auf jene

Bedingung ihn ledig lassen; allein die fremden Hauptleute,

welche den wichtigen Fang gemacht, (9 wollten nicht ohne

pag. 386.) vis i Leptemkris mota sunt castra sesciuimiliars

ultra (lkalonem, suk lioram itac^ue il noetis, (löesaris exer-

eitus eum impeclimentis, eomentu , et komkaräis silenter

progrecli )ussus est. Nox erat Serena I^una eanclicla , via acl

cleeursum iVlatrona; plana et sieoa. ?rivmissus act priorem eus"

toctiam I^raneiscus al> ^est, cum levi ec^uestri armatura. de-

miti vero ^Vilkelmo a ?urstenkerg eum altera suorum peäitum,

Quorum 20 signa kakekat, parte , eommissa est posterior eus»

toclia eum altera item gravioris ^uitatus parte; verum ille,

n^seio c^uo malo stuetus genio, reliotis suis, uno tantum puero

seeum säsumpto , totum evereitum pra?vertit , cum^ue a^.

c^uemclam pagum, pene e regione uki Laltieus llxe^citus erat,

sud lueescentem auroram pervenisset , ollenclit il)i Lc^uites

aliquot, ratus nestros esse, aeeessit propius, eognovitc^ue sero

nimis, liostes esse, a czuikus mox eireumventus, ne luga

elaki posset, eaptus est, ao in ipsorum eastra akcluetus»

Nagna eomitis temeritas magnum c^uoc^ue invenit perieulum,

nee enim ignorare peterat invisum se regi, a c^uo nuper cles-

eivisset, proincle mortem eiFugere non posse. iVee tarnen

clestitit acl clementiam usc^ue auclaeulus esse; verum magna

sua Fortuna captus est eaclem pene liors ak levi l^uitum

armatura, iltius sororis Lorkonii ?rineipis, cle Ilupe super

^onam ; acl eujus permutationem vita äonatus est; nam ^sar,

misso acl regem tu kleine, nunoiavit : sie suum (iomitem l:a^

liieret, c^uemacimoclum ?rincipem traetari apucl se velit ^ ita-

«zue mitigato Ilegis in (lomitem anrmo lmneste et elementer

eum kakuit, sieuti da?sar ipsius ?rineipem. ?ag. 899 et scp

(') Es waren meist Italiener von Geburt; Leute, die nur von

Gold und Beute lebten und träumten,
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große Lösung ihn herausgegeben wissen, und der König
konnte, nach damaligem KricgSgebranch,oder vielmehr
er wollte, aus Antrieb eigener Politik, sie in ihrer An¬
sprache nicht beeinträchtigen.

Ilm die Lösung handelte es sich denn also. Der Kaiser
hatte, gleich nachdem ihm die Gefangenschaft Wilhelms ge¬
meldet worden, den Herrn von Königsegg, einen Freund
des Fürsrenberg'schcnHauses, zu sich berufen und über den
Stand der Sache denselben aufgeklärt, ch) Zu Beiträgen für
die Ranzion scheint er jedoch gleich damals sich nicht bereit
erzeigt zu haben. Auch brauchte der Monarch bei seinen
vielfachen und kostspieligen Unternehmungenwohl alles
aufzutreibende Geld nur zu sehr für sich selbst. Königsegg
thcilte die HiobSpost dem Grafen Friedrich mit, welcher
inzwischen auch von mchrcrn andern Orten her mehr oder
minder bestätigende Berichte über das große Unglück er¬
halten hatte. G) Da man zugleich erfuhr, daß Graf Wil¬
helm durch den Schlag auf den Kopf noch immer seiner
Sinne beraubt scy, so forderte der Kaiser den von Königsegg
ferner auf : es möge Jemand der znrückgelassencnHabe
Wilhelms sich annehmen und dieselbe in sichere Verwah-

(') Mameran berichtet dagegen : vis i Oowbri» veuit
Lruxetlam ouur Larginale Nerton, tlurckiuate cte Ntonruan,

tlsrctiusle DotturrinAise, Uouiiun rte M Vatla, et Nriuoipe eis

Itupe super Zuusrn captivo alt perinutationenr (iouritis ^Vil-

Nelinj <Ie kurstenberg capti ctetento. N. /jvZ.

<) Schreiben des Herrn v. Königsegg an Graf Fr. v. F., cl. <Z.
23. Sept. 1544. Die erste Nachricht theilte, auf einige von
einem Straßburger und Hans von Sickingen zu Straßburg
empfangene Notizen, Jakob Behaim an Jost Münch von Ro¬
senberg mtt. Bald darauf auch ähnliche der Schaffner zu
Wolfach.



rnng bringen. Dies war bereits zum Theil durch jenen

Freund des Hauses schon geschehen, der Schlüssel zur

Gcldkiste wurde zu Händen und das verlassene Gessnde

in Dienst genommen, bis auf weitere Entscheidung der

Familie, wohin dasselbe zu senden, oder ob es ganz zu

verabschieden scy. (')

Graf Friedrich zeigte für das Schicksal seines Bruders

die zärtlichste Sorgfalt, dankte dem Herrn von Konigscgg

und dem Schaffner Dietrich Ither zu Wolfach bestens für

die erhaltenen, wiewohl tranrigcn, doch bestimmten Nach»

richten, so wie für die bisherigen Bemühungen im Inte¬

resse des Gefangenen, und bat sie um ihre fernere Mit,

Wirkung zu Linderung seines Schicksals.

In der That auch gab sich die große Treue der Sippen,

Freunde und Vasallen des Hauses Fürstenberg bei diesem

Anlaß auf rührende Weise kund. Die edlen Ritter, Jost

Münch von Rosenbcrg und Hans von Heidcgg, f") und

nicht minder die ehrenfesten Männer, Jakob Bchaim zu

Straßburg und Dietrich Jther zu Wolfach, bezeigteu

nicht nur die innigste Theilnahme an der Katastrophe,

sondern wendeten auch ihr Möglichstes zur baldigen Be,

frciung Wilhelms an. Solches bezeugt zur Genüge der

äußerst thatige Briefwechsel, welcher in diesen Tagen theils

von diesen vier Männern unter sich, über den traurigen

Gegenstand, theils mit Graf Friedrich und verschiedenen

Fürsten und Edlen, gepflogen worden ist. (')

O Schreibe» des Herr» v. Kvnigscgg an Graf Fr. v. Fstbg.
(') Die Familie Heidegg spielte im 16. Jahrhundert in Kriegs-

und Friedensgeschäfleneine bedeutende Nolle. Der Name meh¬
rerer ihrer Glieder, besonders aber Friedrichs v. H., erscheint
bei vielen Geschicktschreibern.

C) Zunächst führen wir an die Briefe Behaims an D. Zther,



Da gerade um dieselbe Zeit an einem Frieden zwischen

Karl V. und Franz I- rastlos gearbeitet wurde, so gewann

das Gerücht vom endlichen Abschluß, so wie von der be¬

reits geschehenen Befreiung Graf Wilhelms, großen Glau¬

ben; (') nicht minder die Nachricht von einem glänzenden

Siege, welchen der Kaiser über König Franz erfochten.

Ja es verbreitete sich bei den Schweizern und im Ge¬

biete von Fürstenberg selbst die allgemeine Sage, daß der

Graf bereits seiner Baude ledig geworden sey. (I

Obgleich nun Friedrich dieser frohen Hoffnung noch

nicht unbedingt sich überließ, so glaubte er doch auf den

schlimmsten Fall, daß seine, am Hofe und im Lager des

Kaisers befindlichen Freunde die Lösung Wilhelms erwir¬

ken könnten.

Leider sah er in dieser Hoffnung sich getäuscht, als Hans

Marquard von Königsegg neuere Nachrichten von seinem

Druder ihm mitthcilte, und zugleich über des Kaisers Ge¬

sinnung, hinsichtlich der gewünschten Beitrage zur Ranzion,

ihn außer allen Zweifel setzte. Zwar hatte Karl den Gra¬

fen von Cilly mehrmals nach Frankreich geschickt, um die

Freiheit des Grafen zu erwirken; allein als von der Un¬

geheuern Summe von 3si,9W, und anfänglich sogar von

WMsi Sonnenkronen die Rede war, zeigte er ferner keine

Lust mehr, unmittelbar mit der Sache sich zu befassen.

Die vielen Feinde Wilhelms wirkten, wie wir aus des,

übrigens sehr behutsamen Friedrichs Schreiben ersehen.

kl- ö. Straßburg 45. Sept. 4544; Jost Münchs und Job. v.

Heidezgs, ct. <l. 47. Sept. e. a.; ebendesselben an Heidegz,

cl- ä. Dienst, nach St. Michael e. s.

(') Schreiben Graf Friedrichs an Z. Münch, ä. ä. 4. Okt. 4544.

(') Schreiben ebendesselben an Dietrich Zther, 4. -4. Heiligenberg

2. Okt. 4544.
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im Geheimen nicht wenig. Sie fürchteten seine Wieder»
erschcinung beim Heere, und gedachten, den trotzigen Mann
bei diesem Anlaß, wenn auch nichtgauztich zu verderben, doch
wenigstens so lange als möglich im Hintergründe zurück
zu halten. (') Um nun einerseits das Loos des Gefange¬
nen nicht zu verschlimmern, anderseits diesen selbst nicht
abgeneigt zu machen, seine Freiheit gegen allznhohen Preis
anzunehmen, mußte Graf Friedrich, den auch die Freunde
sehr darum baten, die größte Vorsteht bei jedem ferner»
Schritte anwenden. Dies war um so nothwendigcr, da
man über die politischen Verhältnisse zwischen Kaiser und
König, und über den eigentlichen Inhalt des zwischen ih¬
nen abgeschlossenen Vertrages im Ungewissen schwebte, und
zu allem Unglück gerade damals keinen Kundschafter in
Frankreich hatte, um mit dem Gefangeneu eine sichere
Verbindungunterhalten zu können.

Friedrich warf sich daher ganz dem Grafen von Salm und
Hrn. Jakob Vehaim in die Arme, welche beide mit Lothrin¬
gern und Franzosen vielfach in Verbindung standen. Durch
die Vermittlung des Letztern zumal hoffte er eine vertraute
Person zu Wilhelm zu bringen, um zu erforschen, was
seines Herzens Gesinnung und in wie fern ihm selbst an
seiner Lcdigung gelegen sey. Denn ohne diese, seines Bru¬
ders Einstimmung, sollte weder durch ihn, noch Andere,
ein Schritt gethan werden. Und so beschränkteer sich in
seiner Ansicht von dem, was nun versucht werden müsse,
vorerst auf eine Unterredung mit Behaim, und auf die
Werbung bei der Ritterschaft in der Wetterau und am
Rheiustrom, zum BeHufe gemeinschaftlicher Verwendung
bei dem Kaiser. Für sich selbst übernahm er es, die Grafen

(') Schreiben Graf Friedrichs an Hans v. Heidezg und Jost

Münch v. Rosenb., ü. a. hl. Tag 1S44.



und Herren in Schwaben zu Ähnlichem zn stimmen. Er

sorgte inzwischen für sichere Aufbewahrung des im Lager

von Wilhelm hintcrlasscncn Gepäckes, bis es bequem nach

Straßburg oder Ortenberg gebracht werden konnte; eben

so für getreues Aufsehen auf die Herrschaften Kinzingerthal

und Ortenberg. Der Graf versprach sich das Meiste von

der Verwendung der Stände des Augsburger Bekennt¬

nisses, und von einer Sendung seines Sohnes Egon an

den Kaiser, im Gefolge einiger schützenden Begleiter.

Zuvor jedoch sollte er eine Unterredung mit Salm, Münch

und Hcidcgg pflegen, denen er ihn auch auf das Beste zn

Unterstützung mit Rath und That empfahl. (')

Wirklich ging der junge Graf zu dcm Kaiftr, für sich und

die Freundschaftmit ausführlichen Vollmachten seines Vaters

versehen. (°) Eine derselben lautete dahin: Der Kaiser möchte

die Befreiung Wikhclms ohne die Ranzion von 39,000

Kr.onen erwirken. Sollte jedoch dies nicht möglich scyn,

denselben hiefür wenigstens entschädigen, da er ja in

Diensten Sr. Majestät gefangen worden. Auf den Fall,

daß solches nicht verheißen würde, erbat man sich des

Kaisers Einwilligung, die Lösung auf die Pfaudschaft

Ortenberg schlagen zu dürfen. Eine vom Kaiser unter¬

zeichnete Urkunde sollte hiezu ermächtigen.

In der andern Vollmacht, die in den Hauptpunkten

mit jener erster» übereinstimmt, heißt es noch ferner:

Der Kaiser soll an die Verdienste Wilhelms um ihn erin¬

nert werden, und daß er unter seiner Fahne das schwere

Unglück erlitten; eben so an die großen Verdienste der

(0 Schreiben Graf Friedrichs v. F. an Jost Münch und H. v.
HeiSegg.

(') Instruktion,G. Egons, x. H.-A. — Memorial, worauf bei
K. K. Majestät G. Wilhelmen halber zu handeln. (F. H.-A.)
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Familie Fürstenberg um das Haus Österreich überhaupt.

Man schlug dem Kaiser vor, die Lvscgcldcr von den Ge¬

fangenen zu erheben, und diese vorher nicht frei zu geben.

Alle guten Freunde am Hofe soll Egon anrufen, ihr Be¬

stes in der Sache beizutragen; besonders aber de» Herzog

Moriz von Sachsen, den Markgrafen Albrecht von Bran¬

denburg und den Kardinal Grauvclla. Auch über den Zu¬

stand der Dinge in Frankreich müsse Erkundigung einge¬

zogen werden, und in wie fern es möglich sey, eine Bot¬

schaft zu dem Gefangenen zu bringen, die dessen Gemüth

erquicke und jenes seiner Kerkermeister bearbeite. ES

scheint nicht, daß Egon beim Kaiser seinen Zweck erreicht,

so tbatig ihn auch die Gönner der Familie unterstützt

haben mochten. Denn die Summe, welche Karl V. von

den Gefangenen erhalten konnte, war er nicht gesonnen,

zum Interesse eines Drittelt zu verwenden, nm so weni¬

ger, da er selbst immer des Geldes bedürftig war.

Was aber den Vorschlag wegen der Pfandschaft Ortenberg

betrifft, so war derselbe deshalb unausführbar, weil die

Lösung den Pfandschilling um ein Bedeutendes überstieg. (')

Sie wurde auch aller Wahrscheinlichkeit nach geflissentlich

so hoch gestellt, damit die Erledigung des Grafen bis zum

Abschluß oder Nichtabschluß des unterhandelten Friedens

sich verzögere. Im letztern Falle würde Graf Wilhelm

zurückbehalten worden seyn. ( ) Man nahm inzwischen,

an St. Hilarius Tag, den 14. Januar des folgenden

Jahres, in Beiseyn Graf Egons, und der Herren von

Hcidcgg und Rosenbcrg, so wie verschiedener andern Her¬

ren und Bürger, die Öffnung der Neisetruhen Wilhelms

(') Sckub. Fricd. v. F. an Hs. v. Heidegg, ä. <1. 1s. Januar 1545.
(') Schrb, -Hcitegg'va» Jost v. Nvseubeeg. D. ä. Hausen, am

5. Januar 1545.



und die Verzeichnung der darin befindlichen Vaarschaft, O

Kleinodien und kostbaren Geräthe vor. Das Ergebniß

zeigte, daß der Graf, trotz seines Hanges zu fröhlichem

Leben, dennoch auch zu sparen verstand, und in seinen Feld-

zügen über hübsche Summen verfügen konnte, zumal da

er, wie wir wissen, in seiner Geldkistc zu Straßburg noch

Schätze aufgehäuft, und bei den Bürgern dieser Stadt (')

Kapitale angelegt hatte. Seine Einrichtung war in der

hat fürstlich, und zeugte von Reinlichkeit, Pracht und

Kunstliebe. (')

(') Zu der ersten truchen mit A bezeichnet in einem sack vnden

am boden vnderpunden gefunden fünfhundert fünfzig zwo

Sonnenkronen, Mitten im selben sack vnderpunden gefunden

ein hundert vnd zweintzig kayserische vnd venedische krönen, vnd

dryzehenthalb bazen Oberauf im selben sack vnderpunden ge¬

funden sechszehen Sounenkronen vnd scchszehen patzen. Zn

einem seckel zwo hundert dry vnd zweintzig keiserliche krönen

vnd zwey ort von einem thäler. In einem sack siebenthalb

hundert vnd anderthalb Thäler, Zn der andern truchen mit

B. bezeichnet Zm sametin seckel, so in M. gl. Herrn wammeS

ermel geleg Ein vnd zweintzig Duralen vnd vier goldt guldin,

Zn der dritten truchen mit C. bezeichnet Zn einem sack Ein

hundert vnd dryssig Sonnenkronen , Zn einem zwyfachen

seckel Zn dem einen tenl Einhundert vno acht Ducaten. Zn

dem andern teyl vierhundert vnd vierzehe» Ducaten, Zn ei¬

nem zwilchin sack Siebenhundert Siebenzig vnd fünf Sounen¬

kronen, Zn der vierdten truchen mit D. bezeichnet Zst kein

goldt erfunden worden, Des zu vrkbundt vnd gedechtnüß sind

zwenn gleicklutendt Jnuentarj Zettel gemacht vnd von obge-

nannten Herrn Grafen vnd Jungkhern vnderzeichnet, der ein

Zoß München, der ander Zacob Behem zuhanden gestellt vf

Zeit wie obsteet. (Znventar im F. H.-A.)

(') Z immern'sche Chronik.

Das im F. H.-A, bewahrte Znventanum, welches damals



Als auf diplomatischem Wege bei dem Kaiser etwas
auszurichten, wenig oder gar keine Hoffnung mehr sich
zeigte, ließen Graf Friederich und die Freunde und Diener

doppelt ausgefertigt, und Z. Münch, wie H«. v. Heidegz zu¬
gestellt worden ist, kann als interessanter Beitrag zur Geschichte
des LuruS und der Mode jener Zeit betrachtet werden. Die
französische Eleganz hatte längst den plumpen Prunk der Rit¬
ter des Mittelalters verdrängt.
"Zn der ersten truchen, mitA bezeichnet: Ein stlberinschenkkann

vnd ein silberin gießbekin mit M. hre. wappen. Neunzehen
vcrguldter becherlin, Zn eine silberin vaß, Ein vergulden köpf
duplet. Ein püchsen mit silberin teller, deren zweinziz sein
sollen. Ein zwifach verguldt salzsießlin. Ein christallinn glaß.
Zm andern kueffer mit B bezeichnet, Ein paret mit gülden steffz
vnd zeiche». Ein silberin puchsen, darin M. hl. allwegen sein
puluer vber tisch gehapt. Ein sametin Rock mit ein burgun¬
dischen Roten creutz. Ein swarz taffetin wambis, darin der
seckel gewest. Zwey par stifel. Zwei hembder. Ein Rot taffetin
stuck. Ein taffetin rock mit mard gesuetert. Drey par hendtschueh
vier par schuch. Ein par Pantoffel, Ein brunen Hosen Kendl mit
löblin. Zn der dritten truchen mit C. bezeichnet. Ein ledly.
Ein zerbrochen schwerdt. Ein par silberin sporen. Ein sydin
Nock mit gülden gewechs. Ein swarz taffetin rock Ein sametin
Rock mit gülden Zwyfel strick. Ein taffetin goller mit mard
gesuetert. Zn der vierdten truchen mit O. bezeichnet: Neun
silberin becher Dryssiz blatten clein und groß silberin. Ein
tolch mit silber beschlagen. Lyntvoch. Zm cleinern led sackSv-
ben küssen ziechly Sin Ziechlj mit socken schertuech vnd vazel-
lötlj Zm größern led sack Sechs Lynlach Zwey hembder. Zn
einem secklj, daS eint mit gold, daS and mit weysser arbeit
fünf tischtuechervierzehen seruietlj, Ein scherluch mit schwarz
syden, Zn eine Ziechly Eylf hembder mit wysser vnd schwarz
arbeit. DcS alles zu vrkundt vnd gedechlnus, sindt zwenn gleich-
lutendt Znuenlarj Zettel geschriben von M- hl. von heideck

lk. 7



des Hauses sich eifrigst angelegen scyn, die Befreiung

Wilhelms auf eigenem finanziellen Wege zu erwirken,

und die Aufbringung der Lösesnmmc bildete somit die

Hauptfrage. Auch die Erklärung des Grafen, in Betreff

seiner Ansicht über die Schritte der Verwandten, sollte

frisch betrieben werden. Heidegg, Behaim und der Graf

von Salm unterhandelten thcils persönlich auf diesem

Wege nach Lothringen und Frankreich, thcils schriftlich

und durch Geschäftsträger, mit denjenigen, welche das

Schicksal des Gefangenen zu bestimmen hatten. Hcidcgg

wendete sich selbst an den Herzog von Orleans und über¬

nahm es, die Chnrfnrstcn, Fürsten und Grafen zu einem

gemeinschaftlichen Schritte beim Kaiser, oder beim Könige

von Frankreich, zu Gunsten Wilhelms, zu bestimmen; (')

vorzüglich war dies bei Herzog Ulrich von Würtcmbcrg,

dem Pfalzgraf Otto Heinrich, dem Herzog Moriz von

Sachsen und dem Landgrafen Philipp von Hanau der

Fall. (') Dagegen leitete Behaim die Unterhandlungen mit

der Stadt Strasburg und anderwärts, in Betreff der

aufzunehmenden Summen, ein, und reiste zn Anfang des

Jahres 1543 mehrmals nach Nancy und Paris. Er ge¬

brauchte hicbci vorzüglich die Dienste eines gewissen Hans

Bärmanns, so wie die von Philipp Hos'und Hans Ror.

Durch den Grafen von Salm, welchen er schon früher

vnd JoZ Münch »abzeichnet, Der ein Jacob Böheiin, der and

hanS Noren behendigt vff Zyt wie obstet.

Job an Gl. zu bavdeck.

Joß Münch von rosenberz.

(') Schr. Hs. v. AeideggS an Jost Münch, 4. 6. S.Januar 1545.

c?.

(') Schr. Heidezg's an den Schaffner zu Wolfach ohne Datum;

Ebendess. an Herzog Ulrich, 4. 6. 23. August 1545; Ebendeff.

an den Ldgf. Phil, von Hanau, <1. 4. 23.
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nach Nancy geschickt hatte, und welcher auch auf der neuen

Reise ihn begleitet, bearbeitete er den Herzog von Loth¬

ringen, so wie den Präsidenten der Regierung von Loth¬

ringen, besonders für Einräumung einer sichern Stätte

zur Hinterlegung der Lösesnmme. (I Die Familie zu Hei¬

nzenberg und die übrigen Freunde empfanden schmerzliche

Unruhe, als er über drei Wochen einst keine Berichte sandte;

doch leitete er alles auf das Beste und Sicherste.

Graf Friedrich hatte, nachdem kein anderes Mittel zur

Befreiung seines Bruders mehr übrig geblieben war, als

die Ranzivn, in nicht geringer Verlegenheit sich befunden,

da sowohl die Reisekosten zu dem im Jahre 1545 gehalte¬

nen Reichstag, welchem er gerne beigewohnt, die theure

Zehrung während desselben, die Beiträge zur ausgeschrie¬

benen Türkcnstcner und die Aussteuer seiner Töchter, welche

um jene Zeit beinahe zugleich verheirathet wurden, alle seine

vorliegenden Gelder in Beschlag genommen hatten. (I Er

sah demnach sich genöthigt, die Städte Than und Straß¬

burg um Darleihen anzusprechen, ein Schritt, darüber

die treuen Freunde und Diener bittere Seufzer ergehen

ließen. (I Die Neichen jener Zeit liehen nicht ohne schwe¬
ren Gewinn.

(') Schreib. Kons Nor's an Heidegz, 6. <1. 22. Januar; Ecke.
Phil. Hosens an ebendens. U. a. Januar; ebendess. an Diet.
Jther, U. N. 28. Febr.; Schr. Hans Ror'S, ä. 4. 2. Febr.
1545; an Graf Fried, v. F., cl. 6. Nancy. 25. Januar 1545.
Auch beurkunden Behaim's Thätigkeit die übrigen.Schreiben:
an Diet. Jther, vom 17. Febr. 1544; an ebendens.. auf Lo¬
renz 1544; sodann Instruktion für den Graf von Salm. 1s.
Januar 1545.

(') Schreib. G. Friedrichs an den Schaffner D. Jther, -1. <k. g.
Febr. 1545 (auf einen Brief desselb. von, 5. Febr. v. a.).

(I Schreib. HS. v. Heidegg's an den Schaffner D. Jther. ct. 6-
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Dessen ungeachtet fügte man sich in die Notwendigkeit

und unterhandelte mit besagten Städten und einigen Wechs¬

lern für die nötigen Summen, bis in den Sommer hinein.

Auch die Ehurfürstcn sollten einen Beitrag bewilligen. Der

gemeine Pfennig wurde zeitlich ans dem Kinzingcrthal

eingetrieben und mit zur Lösung verwendet. Das Gleiche

geschah mit der bei Wilhelms Gepäcke vorgefundenen Baar-

schaft. (') Das Meiste mußten jedoch die Straßbnrgcr lie¬

fern. Friedrich fand zwar die Vcrschreibnng, welche an sie

ausgestellt wurde, etwas hart, doch »ergab er sich in Got¬

tes Namen darein.« (') Auch bei Nikolaus von Wcinhcim

und in Lothringen wurden einige tausend Gulden aufge¬

nommen. (')

Zu reiflicherer Bcrathung der notwendigsten Maßregeln

und zu vollständiger Bereinigung der äußerst schwierigen

Geldgeschäfte war schon früher von den Sippen, Freunden

und Agenten der Fürstcnbergcr eine neue Tagfahrt nach

Straßburg, als dem allergelegenstcn Orte, verabredet

worden. Die Darleihen, die freiwilligen Vorschüsse und

Geschenke, so wie die ans den Fürstcnbcrgischen Herrschaf¬

ten gezogenen und in der Rcisctruhen Wilhelms vorge¬

fundenen Summen sollten hier zusammengeworfen und über

die zweckmäßigste Ablieferung nach Fankreich die Meinun¬

gen der Einzelnen gehört und verglichen werden. Ebenso

Freit, n. Oculi 1545. Es ist darin die Rede von Minsen,
welche Heidcgg selber bringen will, »m zugleich fernere Ver-
haltungsregeln vom Grafen einzuholen.

(') Schr. Philipp Hosens an D. Zther, 6. <l. 29. Januar 1545.
(') Schreiben aus Worms vom 8. Februar 1545.
(/) Schreib. PH. Hosens an den Schaffner zu Wolfach. cl. <l. 19.

April; Schreib. Hans Ror's an H. v. Heidegg, ä. U. 22. Za°
nuar 1545.
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gedachte man, über König Franz und den Herzog von

Orleans sichere Nachrichten zu erhalten und dein Grafen

Wilhelm die Ergebnisse der Anstrengungen für seine Frei-

hcit durch eine eigene Botschaft mitzuthcilcn. ()

Die meisten Freunde erschienen entweder persönlich, oder

durch Abgeordnete; dies war bei den oben angeführten

Fürsten und dem Landgrafen von Hanau der Fall. (')

Graf Egon wohnte als Bevollmächtigter seines Vaters bei.

Die Hälfte der Löscsnmme war nunmehr zusammengebracht,

und zwar theilö aus der Baarschaft Wilhelms, aus Bei¬

tragen seines Bruders Friedrich, thcils aus den Darlei¬

hen, Vorschüssen und Geschenken einiger Churfürsten und

Fürsten, ferner des Landgrafen von Hanau, des Hans

von Heidegg, des Grafen von Eberstciu, Dieterichs von

Laudsperg, Bernhards von Schauenburg, sodann der Schaff¬

ner zu Wolfach, Ortenberg und St. Marr, und endlich aus

den verschiedenen Anleihen, über die zum Thcil erst noch

unterhandelt wurde; aus dem Leibgeding in Straßburg

und aus mchrern Kanzleien im Kinzinger Thal. O

(') Schob. Heidegg's an H. Ulrich, ck. 6. 23. August 1545.

Dieser war gehindert, selbst i» die Reichsstadt zu kommen,

kompromittirte aber in allem auf Zost von Seeöach, bischöfl.

straßburg'schen Amtmann zu Spsich, da auch sein sonstiger Ge¬

schäftsträger, Joh. Knebel, in Reichsangelegcnheiten gerade

damals verschickt worden war. — Schreib, des Landgraf von

Eberstein. Heidegg und G. Fr. v. Fürstenberg, ck. ä. 10. Ok¬
tober 1544.

Für alle diese Dinge sind die Originalbelegs im F. Haupt-Ar¬

chiv« zu D. ZU finde», Über die Darleihen selbst melden, me^r

oder minder ausführlich, folgende Schreiben: Jsh. Ror's an

Heidegg, ll. ct. 22. Januar; PH. Hosens an ebendeus., cl. ck.

30. Januar; ebendesselb. an D. Jther, ck. >1. 2S. Febr.; HanS

an Heidegg, Nors, st. ä. 2. Febr.; ebendesselb. an Letzgcnann-



Noch im Winter to4S kam man über folgende Punkte

überein : die 30,090 Kronen werden als Nanzion ange¬

nommen; davon wird die Halste baar nach Nancy gelie¬

fert, für die andere leistet man hinlängliche Bürgschaft.

Sobald der Admiral von Frankreich die erste Hälfte, und

für diezweite entweder von geborncn, oder zu Paris ein¬

gesessenen Franzosen Bürgschaft erhalten hat, wird Graf

Wilhelm frei nach Nancy gelassen. Um diese Freilassung

zu beschleunigen, wird man gleich für die ganze Lösung

sich bewerben, und Meister und Rathezu Straßbnrg erbie¬

ten sich zur Bürgschaft für die Hälfte. (0 Die beiden Gra¬

fen und die Unterthanen der Herrschast Kinzinger Thal

unterschreiben sich gemeinschaftlich; (st dazu werden ihnen

zwei Lösungen »erstattet, jedoch uuter dem Vorbehalt ein¬

jähriger Aufkündigung. Den Unterthanen im Kinzinger

Thal wird für die Verschreibung eine Entschädigung zu¬

gesichert. Haslach mit den dazu gehörigen Dörfern Nol¬

lenbach und Stcinach kommen mit in die Verschreibung.

Da sie jedoch Lehen des Stiftes Straßburg sind, so soll

die schriftliche oder mündliche Einwilligung des Bischofs

Erasmus, des Domdcchanteu und des Kapitels dazu noch

eingeholt werden. Überdies hat man dem Rath und der

Gemeine von Straßburg die Bereitwilligkeit zu verdanken,

mit welcher sie dem Darleihen und der Bürgschaft sich un¬

terzogen. Über die Art und Weise, wie die andere Hälfte

ten, 24. März; Diet. Jther's an Graf Ir. zu Fürstenberg,
U. ä. Sont. n. Ind.

(') »Wiewohl um ziemlicheZinse,» — sagt die Instruktion G.
Egons — »nämlich um 4 Prozent.»

(st Anfänglich zweifelte man an ihrer Bereitwilligkeit, da steReichs-
leute waren, besonders aber an den Ortenauern. — Heidegg
und Münch an G. Zned. zu Fnrstenb., ä. ä. 9. Jan. -1S45.
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der Ranzion (dafür Strasburg sich verbürgt) aufgebracht
werde» könne, soll Egon seinem Vater Bericht erstatten-
Da der Pfalzgraf Wilhelmen noch 1000 Kronen schuldete,
so sollte derselbe, gegen Herausgabe der Vcrschrcibung, zur
Rückzahlung dieser Summe freundlichst ersucht, und beim
Landgrafen von Hanau noch ein Anleihen von einigen
tausend Kronen unterhandelt werden. Auf den Fall, daß
man an beiden Orten nicht zum Ziele käme, deckt Graf
Friedrich, über den bereits zugesicherten Beitrag, das De¬
fizit der Lösesumme(')

In der Versammlungzu Straßburg wurde, nachdem
man über alle diese Punkte übereingekommen, auch ferner
beschlossen, daß Graf Wilhelm durch Jakob Bchaim von
allem Geschehenen in Kenntniß gesetzt werden sollte, was
auch gleich daraus geschehen ist, wie wir früher schon be-
reirs angezeigt haben. Binnen drei Wochen nach Datum
gedachte man die ganze Nanziotz zusammenzubringen, auch
wahrend dieser Frist die Zinsvcrschreibnng aufzurichten und
durch Graf Friedrich sie unterzeichnen und besiegeln zu las¬
sen. Der Plan eines Versuchs bei dem Kaiser, in Betreff
der Pfandschaft Ortenberg, ist schon oben, und zugleich auch
das Hinderniß angedeutet worden, an dem er sich zerschla¬
gen. Alle Rechte gegen den Kaiser wegen anzusprechender
Entschädigung für die ganze Ranzion, oder zum mindesten
doch die Halste, wurden dem Grafen Wilhelm vorbehalten.

Doch ist es nunmehr an der Zeit, zu diesem, dem Ge¬
fangenen selbst, zurückzukehren und seine wahrend der lan¬
gen Haft erlittenen Schicksale, so wie sein Bcncbmcn da,
riu zu schildern. Einige Zeit noch fühlte er heftigen Schmerz
von seinen Wunden und lag bewußtlos auf dem Sicchbctt.
Nach und nach kehrten ihm Besinnung und Gesundheit zu-

(') Instruktion Graf CgoilS ü. Straßburz, 28. Zanuar 1S4S.
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rück. Nur un den Schenkeln, welche durch die rohen Kriegs-

knechte bei seiner Gefangennchmung mit Stricken ihm zer¬

sägt worden waren, genas er sehr spät. Die Grausamkeit

der Feinde ging so weit, daß sie erklärten, selbst um Geld

ihn nicht freigeben zu wollen. Es verbreitete sich das Ge¬

rücht, König Franz habe den Gefangenen dem Admiral,

oder dem Herzog von Mantua geschenkt, welche beide seine

erklärtesten Feinde waren. Sehr viel schadete ihm die Mei¬

nung der Franzosen von seinen großen Schätzen und Rcich-

thümern; (') ebenso das Gerücht von den Ungeheuern Sum¬

men , die er in den früher» Feldzügen als französischer General

sich erworben; (') man forderte daher eine damals ungewöhn¬

liche Ranzion. Die Geschwätzigkeit seines eigenen Gesindes

zu Straßbnrg, das von der geheimnisvollen Truhe, zu

welcher Wilhelm den Schlüssel nie aus Händen gab, f')

häusig sich und andere unterhielt, trug hieran nicht we¬

nig Schuld, denn es wurden ihre und der Straßburger

Reden, die auf diese Dinge sich bezogen, von den überall

lauernden Spähern des Königs und des Konnetablc's be¬

gierig aufgegriffen und hintcrbracht. Man bangte, der fran¬

zösischen Kniffe willen, selbst für den Ortenberg, und der

Kaiser ließ durch die Regierung zu Ensisheim allerlei Er¬

kundigungen unter der Hand einziehen. Solches alles bewog

Graf Friedrich zu großer Vorsicht, besonders wegen des

Einlasses in die Vurg, und es wurden demnach die streng¬

sten Maßregeln ergriffen. (^)

t') Schrb. Graf Friedrichs von Fürstenberg, 6. ü. heiligen Tag
1544.

(') Auch die Zimmern'sche Chronik theilt diese Meinung und

spricht von mehr als !00,tX>i) Sonnenkronen.

(^) Zimmern'sche Chronik.

C) Schreib. Fried, von Fnrstcnberz, S. ä. hl. Tag; ebenso der



Trotz des Peinlichen seiner Lage, war Wilhelm dennoch

anfänglich nicht entschlossen, die ungeheure Lösesumme zn

bezahlen, und er gedachte, auf irgend einem andern Weg

seine Freiheit zu erwirken; allein bald sah er die Unmög¬

lichkeit davon ein. Der König zürnte ihm allzu sehr wegen

seines Abfalles zur kaiserischen Sache; er hatte seinen Werth

nur all zu gut persönlich kennen gelernt, als daß er sich

beeilt hatte, dem Kaiser einen der gefürchtetsten Generale

so leichten Kaufs zurückzugeben. Überdies hatte Graf Wil¬

helm, durch seinen Stolz und seinen Hang zur Satyre,

nicht nur den König selbst, sondern beinahe alle Großen

am Hofe beleidigt. Als der unversöhnlichste Feind aber

zeigte sich, selbst durch das Unglück nicht erweicht, der

Konnctable von Montmorcncy, mit dem er häufig in Zwist

nnd Widerspruch gerathcn war. Man überließ ihn daher

französischer Seits geflissentlich der Habsucht seiner Über-

windcr, Leuten von gcmein-kricgskncchtischcm Sinne und

untergeordneten Verhältnissen. Nur der Herzog von Or¬

leans schien einige Thcilnahmc an seinem Schicksale be¬

währt zu haben, wie aus leisen Andeutungen zu entnehmen

ist; doch drang er damit nicht zu wcrkthätigcr Hülfe durch.

Die Widersacher am Hofe Karls V. unterstützten ihre Ge¬

nossen zu Paris redlich von Teutschland aus, und nur der

einzige Granvclla blieb gewissermaßen des Grafen Fürspre¬

cher. Vielleicht aber, daß er des Kaisers eigene Gesinnung

in dieser Sache zu gut kannte, als daß er sich veranlaßt

sehen konnte, etwas für jenen zu wagen. Es gingen auch

damals manche Dinge vornüber die selbst Graf Friedrich

nur leise Klagen sich erlaubte, wie er selbst in Briefen an

vertraute Freunde, die Durchsichtigkeit des Papiers und die

Herren von Heidegg und Jost Münch an denselben, N> 6. 9.

Januar 1S45.



Flüssigkeit des Siegels wohl kennend, auf äußerst vorsich¬

tige Weise bemerkt. (>) Den einzigen Trost in seiner Ge¬

fangenschaft bot Wilhelmen die Erscheinung einiger schon

genannten Freunde des Hauses und der Besuch seines Nef¬

fen Egon dar, welch Letzterer noch im Jahre 1544 nach

Paris abgegangen war und über sechs Wochen daselbst

verweilt hatte. (I Noch in der Folge bewies Egon die

zärtlichste Aufmerksamkeit für seinen Ohm und war, als

um die Mitte des Märzmonats 1545 gar keine Nachricht

mehr von ihm zukam, äußerst betrübt. (I

Einen andern, süßern Trost bot die Liebe. Die Frau

eines Parisers, durch ihre Schönheit ausgezeichnet,

fühlte für den Gefangenen die innigste Theilnahme und

erheiterte, da sie Zutritt in die Vastille fand, manche Stunde

durch liebliches Gekosc, und durch Gesang und Lautenspicl.

Der Graf, von ihren Reizen mächtig gefesselt, und, weil

Wittwcr, frei von jeder Verpflichtung, zeigte sich in der

Folge dankbar gegen sie, und nahm sie, da der Manu frei¬

willig sich von ihr scheiden ließ, mit sich nach Teutschland. (I

Aber der Haß seiner Feinde begnügte sich nicht damit,

blos seiner Frcibeit ihn beraubt zu haben; mau wagte so¬

gar menchelmördcrische Angriffe aufsein Leben, durch Gift,

welches in Speisen ihm beigebracht wurde. (°) Dies war

t') Schreiben Friedrichs a. heiligen Tage.

</) Der Zweck der Reise war, ihn zu trösten und über seine Mei¬

nung näher zu befragen. Der Aufcnlhall am Hofe und zu Pa¬

ris kostete ihn sehr viel und er mußte sogar 220 Sonnen¬

kronen aufnehmen, welche später in Wechseln zurnckbezahlt

wurden. — Schrb. Egons.

(') Ebendasselbe.

G) Zimmern'sche Chronik.

l.') Früher war selbst die Rede davon gewes ihn als AuSspä-
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bereits schon einmal geschehen; doch hatte seine kraftige
Natur die Wirkung des Giftes vereitelt. Jetzt aber durch¬
wühlte es seinen ganzen physischen Bau, und obwohl auch
dermal das Leben ihm gerettet wurde, so hatte es doch
solche furchtbare Wirkungen aufdas Nervensystem hinterlas¬
sen, daß, nach seiner Befreiung, von Zeit zu Zeit eine Art
Wahnsinn ihn überfiel, welcher manche heftige Handlung sei¬
ner letzten Lcbcnspcriode erklären und entschuldigenmuß. (')
Als das Gefühl der Freiheit mächtiger, denn alle übrigen
Rücksichten, bei Wilhelm geworden war, willigte er endlich
in die Losung für 30,000 Kronen. <J) Von der Bastille aus
hatte er schon früher, nämlich unterm 25. Christmond des
vorigen Jahrs, an den Kaiser geschrieben. Er dankte dem¬
selben für seine Verwendungbei dem Könige zum Zwecke

her, nicht als Kriegsgefangenen zu betrachten und geradezu
hinzurichten. Der bei Vitry angerichtete Schade und der Um¬
stand, daß er, als mit allen Ortlichkeiten und Verhältnissen
von seiner Dienstpcriode her genau bekannt, Paris und die
Hauptstadt der größte» Gefahr hätte aussetzen können, wurden
bei dem Könige längere Zeit geltend gemacht. Brautome
drückt besonders hart hierüber sich aus: » II v eut a»cn»s
Francis eaziiteNlies, ezai clire»b et OpinereiN czwit ne clevoit. esN-a
tr-iiNe ainsi eil zirisounier clc gasrre, irwis eil vraz- eb vilo

, coiume i> en avoit, taid la ztt'nle-Lsittir ! cle zilus rzn'it
ei! esloid czuitte ä Irozi l>»>i iriarctie ziar »» ran<^«». (äur vs n'c>s-
tvit znis lv uininüra lareiu cga'it avoit tüit en Ikranes, cle lüiue
Ne ses inunsbres. Uullw it kut ruchnx traitte czn'i! l>(- wvritoid
<li5,)ü.-oie.« Der Herr von Bourdeille hat sich aber auf die
t-ircin« und monstres nicht mehr besonne» und ist die Beweise
zur Rechtfertigung deS Nit-vn schuldig geblieben.

(0 Zmnmern'sche Cbrvnik.
.(') Schrb. Dielh. Jtheo's an G. Fried, zu Fürstenberz, s. si.

Sont. n. Jud. 154S.



feiner Freiheit und bat ihn, den Prinzen von Roch-sur-

Don, dessen Auslieferung als erste Bedingung gefordert

worden war, zu entlassen, jedoch nicht früher, als er selbst

gcledigt worden. Zugleich stellte er dem Kaiser alle die

Gefahren zu Gemüthe, welchen seine Gesundheit bei län¬

gerer Haft ausgesetzt scy, (') Das Podagra, welches

Karln um jene Zeit (zu Anfang des Januars 1545) so

heftig quälte, hatte sei» Erscheinen in Worms verzögert

und somit auch die Bereinigung der Angelegenheit Wil¬

helms. Sein Bruder fuhr mittlerweile fort, wie oben be¬

merkt worden ist, beim Kaiser dringendst um seine Mit¬

hülfe zu werben. (') Nachdem die nöthigen Summen und

Verschreibungen zusammengebracht waren, ging endlich

nun die ersehnte Befreiung vor sich. Der erste Schritt Wil¬

helms war, nach dem Hofe des Kaisers zu reiten, welcher

damals gerade zu Brüssel sich aufhielt. Der Kaiser empfing

ihn sehr gnädig und hörte, scheinbar mit Theilnahme, die

ausführliche Schilderung erlittener Unfälle aus dem Munde

des Grafen. Als er aber auf die Ranzion zu sprechen kam

und den Kaiser ersuchte, auf irgend eine Weise ihn zu ent¬

schädigen, indem solches alles in seinen Diensten geschehen,

verfinsterte sich Karls Gesiebt und er sprach : »Der Unfall

sey ihm nicht wenig leid, er habe dessen auch gute Ursache,

denn durch des Grafen Verwegenheit und durch den Um¬

stand, daß er ohne Roth und Auftrag in so große Gefahr

(') Schrb. Wilhelms an König Karl V-, 6. N, '.'S. Dezember 1545.
Die teutiche Kopie ist im F. H.-A., das Original aber war
französisch.

(') Schrb. Fried, von Fürstenberg's an H. von Heidegg und Jost
Münch, N. N. 15. Januar 1545. --Und besorg-- — heißt es
unter andern, darin — --daß ich Ihre K. Majestät ehe zu viel
xlaz, als zu wenig.--
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sich begeben, sey er um eine gewisse Viktoria und wegen

seines Gefängnisses um e-nige Millionen Geldes gekom¬

men, O deren er noch in Mangel stehe, und er wisse darum

dieses Orts nicht, wie zu helfen, und überlasse ihm,

selbst auf Wege zu denken, wie hier zu helfen.» G)

Dadurch ließ jedoch Wilhelm sich nicht abschrecken, son¬

dern er richtete alsbald, nach seiner Rückreise von Brüssel,

und nach Begrüßung seiner theucrn Verwandten, die so

Vieles für ihn gelitten und geopfert, eine neue Vorstel¬

lung schriftlich an den Kaiser. Der Graf inachte noch ein¬

mal auf seine Verdienste, wie auf die Unbilligkeit des zu

Brüssel erhaltenen Bescheides, den Kaiser aufmerksam; und

da dieser so sogar trocken ihm gerathen hatte, für sich selbst

auf Mittel und Wege zu denken, um zu seinem Schaden

zu kommen, gab er eine Reihe von Vorschlagen nun an,

deren mehrere wirklich naiver Natur sind. Erstlich bat er

den Kaiser, von dem Reste der durch die Neichsständc,

zum Bchufc des französischen Kriegs, bewilligten Geld¬

summe, oder wenigstens von den Ausständen derselben, 20,000

Gulden ihm zu übcrmachen, damit er in Stand gesetzt

werde, die zu Aufbringung seiner Ranzion schwer ver¬

pfändete Herrschaft Ortenberg wieder zu ledigen, und den

Druck, der auf seinen Unterthanen laste, zu mildern. Fer¬

ner möchte, da nicht erwartet werden könne, daß Sc.

Majestät dem Grafen seinen erlittenen Schaden gleich auf

der Stelle vergüte und die ausgegebenen Gelder erstatte,

Dieselbe geruhen, zu erlauben, daß, zum Schutze seiner

(') Darunter verstand Karl V. wahrscheinlichdie Lösesumme für
den Prinzen Roch-sür-Don und andere vornehme Gefangene,
welche er. Graf Wilhelms willen, ohne große Schätzung, frei¬
gebe» muhte.

(') Zimmern'sche Chronik.
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Person und seiner Erben, auf die Pfandschaft Ortenberg
noch andere 30,000 Gulden, mit Bewilligung der Stände
des Reichs, geschlagen würden, in Anbetracht, daß sie
schon zuvor hoch genug gestanden und solches nicht er¬
tragen könne. Überdies hielt Wilhelm bei dem Kaiser um
die Gunst an, daß die Grafschaft Fürstenberg von der
Türkensteuer für eine Zeitlang befreit und dieselbe ihm,
dem Grafen, zugeschlagenwerden möchte, damit die arme
Landschaft desto stattlicher wiederum gelöst werden könnte;
eben so um die Einwilligung, die Untcrthanen der Or-
tcnau nach billigem Maßstab und ohne Eintrag des Stiftes
Straßburg belegen zu dürfen. Merkwürdiggenug forderte
Wilhelm den Kaiser nun auch noch auf, den Abt von
Gengcubach zu bestimmen, daß er ihm, zu Unterhaltung
seines Grafenstandcs, auf die Dauer seines Lebens jähr¬
lich eine Rente von 1,000 Gulden gebe. Endlich bemerkt
er, die Klerisei zu Metz (') habe schon vor Jahren durch
einen Vertrag ihm eine Summe Geldes verwilligt, als
Vergütung für den Schaden, den er durch sie erlitten.
Die Gesandten des Grafen, welche die Unterhandlung
geleitet, hätten zwar damals eine Frist zur Bedenkzeit
für ihren Herrn sich ausgcbcten; da aber dieser bald darauf
in Diensten Sr. Majestät von den Franzosen gefangen
worden, so sey er außer Stand gewesen, ab- oder zuzu¬
schreiben. Demnach gehe die Bitte dahin, die Pfaffenschaft
zur Bezahlung des damals ihm Verwilligtcn anzuhalten.

Dieser Bittschrift wurde bei ihrer Absendung zum Über¬
fluß noch ein besonderer Zettel beigefügt, welcher, außer

(') Vielleicht auch Mentz. Aus der Originalabschrift läßt sich der
Name nicht mit Bestimmtheit herausfinden.

(') G. Wilhelms Petition an 5k. K. Majestät. (Ohne Datum.)
F. H.-A.



einer kurzen Wiederauszählungder geforderten Dinge,
abermals zwei neue Rubriken enthielt, nämlich: Kaiserliche
Majestät möge den Uuterthanen der Ottenau befehlen, ihm
eine ziemliche Anlage zu geben; ferner: dieselbe möge ihm,
zu Vergütung seines großen Schadens, eine jährliche Pen¬
sion oder Leibrente verleihen. (')

Es scheint nicht, daß Karl ans diese, wenigstens insp-
fcrn es ihre Gleichzeitigkeit betrifft, originelle, Begehren,
oder auch nur ans die bedeutendcrn eingegangen sey. Die¬
ser Umstand und die Undankbarkeit für so viele schwere
Opfer, die er und sein Bruder doch dem Interesse des
Kaisers gebracht, stimmten seine Neigung für denselben
sehr herunter. Auch erkannte er mit jedem Tage mehr, daß
die Politik Karls V. nicht so fast mit der Wohlfahrt der
teutschen Nation, als mit dem Privatvortheil des Hauses
Österreich sich befasse. Er überließ sich demnach ganz den
Empfindungen seines Herzens und folgte von nun an ganz
der innern Überzeugung,die er früher schon von der Not¬
wendigkeit und Heiligkeit der Glaubensverbessernng gehegt
hatte.

Ehe wir jedoch auf die diplomatisch-kriegerische Wirk¬
samkeit des Grafen für die Interessen des Schmalkalder-
Bundes zureden kommen, wird es zweckgemäßscyn, die
kirchlichen Veränderungen nachzuholen und zu beleuchten,
welche er in seinen Herrschaften des Kinzingerthalcsschon
früher unternommen.

(') Zm Fürsienberzer Haupt-Archive.



Siebentes Kapitel.

Die Reformatio» im Kinzinger Thal und ihr Aus¬
gang.— Wilhelms Theilnahme am Schmalkaldi-
schen Bunde. — Große Gefahr des Hauses Für¬
stenberg wegen des Grafen Wilhelm.

Wilhelm hatte zwar, wie obbemerkt, gleich im Beginn

der großen Religionswirrcn, für die Sache der Reforma¬

tion besondere Neigung gefaßt und seine Abneigung gegen

Pabst und Priesterthum bei mchrern Anlässen kund gegeben;

eben so waren seine Verbindungen mit Sturm und Hedion

kein Geheimniß geblieben; doch scheint er der Glaubcns-

umwälzung erst spater freien Lauf in dem Gebiete seiner

Herrschaft gelassen zu haben. Über die nähern Umstände

fehlen uns die Nachrichten; doch wissen wir bestimmt, daß

er im Jahre 1537 förmlich zur augsburgischen Konfession

sich bekannt hat; erst mit dem Jahre 1541 zeigt sich ur¬

kundliche Spur. (')

Das Kinzingerthal huldigte bereits völlig der lutheri¬

schen Lehre; doch fanden auch die damals von beiden Par¬

teien gleich sehr gehaßten Wiedertäufer in einzelnen Ge¬

genden großen Anhang. Als unter den Neugläubigen selbst

l.') Mosheim, Geschichte der Kircheilverbesseruiiz. Leipz. 1773.

S. 169. A. x.



über die Ausbildung des Lehrbegriffes und die Organisa¬

tion der Kirche vielfache Mißverständnisse und Irrungen

Stattfanden, versammelten sich die Pfarrer der gesumm¬

ten Herrschaft zu einem Kapitel in Haslach. Den Bedürf¬

nissen, wie den Gebrechen aller einzelnen Kirchen, im Kin-

zinger Thale wie in der Ortenau, sollten sie nachspüren,

— also hatte der Graf ihnen selbst befohlen. Unter die

Maßregeln, welche hier für nöthig gchalten-wurdcn, ge¬

hörten besonders nachstehende : 1. von Zeit zu Zeit solle

eine Untersuchung sämmtlichcr Kirchen durch vi-. Sturm,

oder einen andern Bevollmächtigten des Grafen vorgenom¬

men und die eingeschlichenen Unordnungen verangezeigt

werden; () 2. den Entwurf einer christlichen Ordnung,

von der Hand des Grafen selbst, hielt man für eben so

nützlich, als nothwendig; die Versammlung erklärte sich

jedoch zu Abfassung desselben unfähig; 3. mehrere Pfarr¬

kirchen, welche ihrer Diener entblöst, und durch die das

Volk trostlos und verwildert geworden, sollen zu Ehren

gezogen und neuerdings mit Seelsorgern versehen werden;

4. viele Prädikantcn leiden Mangel an persönlichem Un¬

terhalt und Besoldung; dies ist gleich unwürdig, als un¬

gerecht, wenn man von ihnen redliche und anständige

Dienste fodert; 5. der Graf soll auf die abermalige Er¬

scheinung der Wiedertäufer aufmerksam gemacht und zu

Bekämpfung ihres Unwesens bestimmt werden; (°) da manche

Kirchen der Prediger noch entbehren, so wird es dem Be¬

trüge leicht, Mißbrauch mit dem Sakramente und mit den

(') Es ist davon die Rede: »wie gar unzüchtig es hie und da zu¬
gehe und den Kirchen Schimpf. Spott und Ungehorsamzuge¬
fügt werde,"

(°) So unduldsam benahmen sich Leute, die für ihr eigenes Oa-
seyn noch immer zu kämpfe» hatten.

II. 8
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über allerlei Punkte noch nicht hinlänglich aufgeklärten

Ilnterthancn zu treiben; darum ist es 6. nothweudig, daß

der Graf die Kirchcngcwalt übernehme und die Kirchenzncht

handhabe. Dies ist um so nöthiger, als es selbst an Leuten

nicht gefehlt hat, welche, von eigentbümlichcm Frevel an¬

getrieben , dessen Grund sie umsonst im heil. Evangelium ge¬

sucht, Ehcbündnisse mit Personen allzu naher Verwandt¬

schaft, oft wider den Willen der Eltern, eingegangen. Um

Gottes Zorn von dem Ganzen abzuwenden, möge der

Graf dafür sorgen, daß die Unbußfertigcn, Verstockten,

Hinlassigen und Liederlichen zu den heil. Sakramenten nicht

ohne vorhergegangene Ermahnung und Erfahrung zuge¬

lassen werden möchten. Der Fall, daß Leute dieses Schla¬

ges mit wahren Christglänbigcn sich einschwärztcn, ereigne

sich nicht festen. Das Kapitel erklärte, daß es, nach dem

Beispiel anderer christlicher Obrigkeiten, nichts Sehnliche¬

res, als Ordnung und Einhelligkeit im Kirchenhaushalt

wünsche, zum Preis der Gottheit und zur Erhebung der

Gläubigen. Doch thnc die größte Beförderung Roth. Diese

Beschlüsse und Vorschläge wurden Graf Wilhelm alsbald

übersaudt. st)

Derselbe ließ sich's sehr angelegen scyn, sie ins Werk

zu führen. Er veranstaltete Kircheuuntersuchungen, regelte

die Besoldung der Pfarrer, Helfer und Schullchrcr, welche

aus besondern Gefällen bestritten wurden. Der Amtleute,

Schultheißen und Räthe kräftige Mitwirkung beförderte

seine Absicht. Die Reformation machte immer größere Fort¬

schritte und Wilhelm unterließ nichts, ein Werk aufrecht zu

halten, welches er recht eigentlich als das seine betrachtete, st)

(') Aktenstück des Don Haupt-Archivs.

st) Vevelch-Zettei, ä> ct. 5't. Job. Bapt. 1542. und k.lanstat. vt-

«itat. ecctcs. statt. Ktnznnß. <t. a. lZijst. (D. H'.-A.)



Sein System machte in ganz Schwaben großen Eindruck,

brachte aber im Innern seiner Familie und der verwand¬

ten Häuser mannigfache Entzweiung hervor, wie wir gleich

darauf hören werden.

Wahrend, dieser Zeit knüpfte er mit Fürsten, Rittern

und Städten seiner Bekanntschast, welche zum Schmal-

kaldischen Bunde gehörten, die alten Unterhandlungen wie¬

der an, überzeugt, daß ein Feldherr, wie der Graf, ihnen

nicht anders, als sehr erwünscht seyn werde.

Bei der Versammlung der Mitglieder derselben, welche

im Jahre 1545 noch zu Frankfurt gehalten worden ist,

erschien sein Abgeordneter mit besondern Vollmachten; (I

derselbe dankte zuerst, im Namen seines Herrn, für die

Verwendung des Bundes bei dem Könige von Frankreich,

zu Gunsten seiner Befreiung; darauf entwickelte er der

Versammlung, daß Graf Wilhelm bereits vor etlichen

Jahren den Untcrthanen und Zugewandten des Herrn

Evangelium öffentlich habe predigen, die Mißbräuche in

der Kirche zu christlicher Besserung richten und, der augs-

burgischcn Konfession gemäß, reformiren lassen. Derweil

er dann mit Ihren Fürstlichen Gnaden und Freundschaf¬

ten in der Religion aller Dinge einig, so wäre er mit

sondcrm Willen geneigt, dem christlichen Vereine und Bünd-

niß derselben verwandt und zugethan zu seyn, damit die

Ehre des Allmächtigen desto mehr gefördert und die Ver¬

kündung seines seligmachenden Wortes desto stattlicher

gehandhabt und in seinen Herrschaften erhalten werde. Da

er jedoch im verwichencn Jahre durch unvorhcrgesebenen

Zufall in die Hände und Bande der Feinde kaiserlicher

(') Instruktion Wilhelms, Grafen zu Fürstenberg, für seinen Ge¬

sandten bei der Versammlung der protestantischen Stände zu

Frankfurt, ä. ». 1545,



Majestät und des Reiches gekommen, und zum Behufs

seiner Lcdigung sich und seine Unterthaneu an Geld gänz¬

lich entblößen müssen, so könnten die Stände des Bundes

leichtlich ermessen, daß weder er, noch seine Unterthaneu,

in gegenwärtigem Augenblick mit Geld besonders ersprieß¬

lich und hülfrcich seyn könnten. Damit jedoch die von der

Verständnis nicht dächten, er wünsche den Ständen bloß

beschwerlich und nicht auch dienstlich seyn, so erbietet er

sich, auf den Fall, daß es — was der allmächtige Gott

verhüten wolle — über den streitigen Neligions-Ange-

lcgenhcitcn zu Fehden. und Kriegshandlungen kommen

sollte, oder auch sonst in allen Dingen, wo man seiner

Mitwirkung gebrauchen könnte, mit ganzer Seele zu die¬

nen, ja selbst in eigener Person an der Spitze seiner Un-

tcrthancn auszuziehen, und Leib und Leben an die Sache

des Bundes zu setzen. Als Vergütung hicfür begehrt er

blos, um seine Unterthaneu nicht frisch wieder plagen zu

müssen, die gewöhnliche Besoldung, trotz des Umstandes,

daß die Stande selbst ihm früher eine noch größere Summe

angeboten. Er vcrhofft, da er, ohne Ruhm zu melden, in

Kriegshandlungcn Reputation und Erfahrung sich erwor¬

ben, der christlichen Verständnis; mehr mit seinem Leib und

Blut, denn mit seinem Gut nützlich zu werden, und bittet

somit um förmliche Aufnahme in den Bund, für sich und

seine Herrschaften, so wie eine bestimmte Anstellung als

Feldobrister desselben. ( )

Wir finden nicht, in wiefern Wilhelms Anerbieten ge¬

würdigt und in welche Verhältnisse derselbe mit dem

Schmalkaldischcn Bunde getreten ist. Nirgends erscheint er

unter den Anführern der Protestanten in dem so un¬

glücklichen , als schmachvollen Kampfe, welcher durch

(') Instruktion N. N. Haslach, 22. Dezember tS45. (F. H.-A.)
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die Verschmutzung des besonnenen Rathes Sebastian Schert«

linS eine so schlechte Wendung, allen Erwartungen ent¬

gegen, genommen hat. Höchst wahrscheinlich traten die alten

Irrungen mit dem Landgraf von Hessen, welche schon im

April des Jahres 1539 auf der Versammlung zu Arnstadt

die Unterhandlungen Wilhelms mit dem Bunde gestört,

hindernd zwischen die gewünschte Annäherung, für die

der Herzog Ulrich rastlos gearbeitet hatte. Diesmal war

es vielleicht der Zwist mit dessen Sohne Christoph, der

ebenfalls kein inniges Vcrhaltniß zu Stande kommen ließ,

oder wenigstens so viel bewirkte, daß dem Grafen kein

Befehlsstab ersten Rangs über die evangelischen Hcerhau-

fen angeboten wurde. Schon in Italien kamen, aller

Wahrscheinlichkeit nach, Prinz Christoph, damals mit sei¬

nem Vater entzweit, und Graf Wilhelm in allerlei un¬

sanfte Berührungen mit einander, zumal da Letzterer, im

Interesse seines Freundes, des Herzogs, den flüchtigen

Sohn vielleicht hie und da an höhere Pflichten gemahnt

haben mochte; später setzten sich auch in Frankreich und

Teutschland die Verdrießlichkeiten fort. Jeder bezüchtigte

den Andern, daß er ihm seine besten Leute verführe. Der

Diener des Grafen mißbrauchte häufig den Namen des

Prinzen, und gebehrdete sich als Geschäftsträger dessel¬

ben. Hieraus entstanden mannigfache Mißverständnisse und

Verlegenheiten. Christoph erhob bei dem Herzog von Lo¬

thringen bittere Klage über Wilhelms Benehmen; dessen

Diener aber, über eine neuerliche Handlung vorgefordcrt,

erklärte, der Prinz habe ihm mit dem Strange gedroht.

Solches erregte den heftigsten Zorn des Grafen, so zwar,

daß er von Paris aus an Christoph schrieb : «Es würde

am ehrlichsten seyn, wenn der Prinz an den Hof käme

und den König um Erlanbniß zu einem Zweikampf bäte.»

Christoph antwortete stolz und höhnisch, erklärte aber,
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dem Wunsche des Grafen recht gern willfahren zu wollen.

Der Zweikampf wurde durch die Bemühungen gemein¬

schaftlicher Freunde vereitelt; doch währete die Feindschaft

fort, bis zum Tode Wilhelms. ()

Die Ursache der Irrungen mit Philipp von Hessen ha¬

ben wir schon oben angeführt. Das alte Mißverständniß

hatte noch im Jahr 1545 sich nicht gclösct, zu großem

Leidwesen der einsichtsvoller» Fürsten des Bundes, welche

gern den Grafen als obersten Feldhauptmann ihrer Trup¬

pen gesehen hätten. Ncrmuthlich trat hier der Landgraf

entgegen, und es wurde dafür Sebastian Schertlin ge¬

wählt. Wilhelm wußte des Kaisers Macht, wie die Kräfte

des Bundes wohl zu würdigen, und, mit dem Geize ei¬

niger Fürsten vertraut, sagte er deßhalb den Schmalkal-

dischen bei einer Gelegenheit frei und offen : »Lieben Her¬

ren und Freunde: Ich laß mir Euere Kriegsrüstung und

Anschlag' wohl gefallen; aber Kaiser Karle, Euer (Wider)

Parthei ist ein Kriegsfürst nit uf einen Sommer, sonder im

Fall der Noll uf etliche Jar, mit dem Ihr zu schaffen

werdet gewinnen!« — »Nicht mehr mochten sie damals,

sagte die Zimmcrn'schc Chronik, aus ihm bringen, als

wollt er sagen: es ist Bnbenwerk mit Euch; Ihr werdet

keinen Stand thun, und letztlich mit Schaden und Schan¬

den müssen abziehen.« (')

Es unterstützte also Wilhelm die Sache der Protestanten

pur G) von fern, oder in untergeordneten Verhaltnissen,

(') Sattler. III. 126.

(') Zimmern'sckcS Msk.
Der Liitill. Lxeroituurri Laroti V. V. IVl'cot. ÄlameranllZ , den
wir erst bei der Korrektur dieses Vogens zur Hand bekamen,
sagt ausdrücklich : Grüf Wilhelm von Furstenberg scy drei
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jedoch immerhin thätkg genug, um des Kaisers Unwillen
in hohem Grade zu erregen. f) Dieser Unwille verwan¬
delte sich nach und nach in förmliche Ungnade, welche nicht
nur Leib und Gut Graf Wilhelms, sondern selbst den
schuldlosen Bruder Friedrich zu erfasseil drohte. Warnun¬
gen von besorgten Freunden bereiteten auf ernste Dinge
vor, und es galt somit, um jeden Preis das aufgeregte
Gcmü h des Kaisers zu versöhnen,welcher durch den gluck¬
lichen Ausgang des Schmalkaldischen Bundes ohnehin sie¬
gestrunkener, hochfahrender und strenger, als je, gewor¬
den war und keine Schranke, weder seiner Macht noch der
Mäßig ng, mehr kannte. Friedrich, milden politischen Ver¬
hältnissen und des Kaisers Denkungswcise, so wie mit dem
reizbaren Wesen seines Bruders genau bekannt, fürchtete
alles und sendete daher den biedern Jost Münch an Wil¬
helm ab, um ibn zur Besonnenheit und Vorsicht zu be¬
stimmen. Derselbe vollzog auch seinen Auftrag auf das
Genaueste, zeigte dem Grafen klar den Stand der Dinge,
und fand ihn und seine Gesinnung des Namens und Stam¬
mes der Fürstenbergerwürdig. Wilhelm erklärte : wenn
sein Bruder Friedrich, wie es ihn sein festes Vertrauen
und der Inhalt des übermachten Briefes boffcn lasse,
ihm getreu bleibe, so sollten sowohl er, als dessen Kinder
dcß genießen. Er ersuchte demnach jenen, sein Fürsprecher
beim Kaiser werden zu wollen und die Ungnade von ihm

Tage lang im Lager der Sämialkalder gewesen, mehr als Zu¬
schauer, denn als Kämpfer.

(') Sattler (Itt.) schlägt mit Recht den Verlust eines so berühm¬
ten Kriegers für den Bund fear hoch an und thcitt die Summt,
welche schon Herzog Ulrich in Betreff dieser Sache gehegt. Eine so
trotzige Seele, wie Wilhelm, an der Spitze jener kriegerischen
Anstrengungen wider den Kaiser, hätte vielleicht dem Ganzen
eine andere Wendung gegeben.



zu wenden, auf daß er nebst Land und Leuten in Frieden

gelassen werde. Daß er den Kaiser während des Schmal-

kaldischeu Feldzngcs wohl sehr beleidigt, kann er nicht in

Abrede stellen, doch war er bereits entschlossen, um siche¬

res Geleit zu werben und noch während des Krieges bei

Sr. Majestät sich zu stellen; als eine Krankheit ihn über¬

fiel und an seinem Vorhaben ihn hinderte. Der Graf be¬

rief sich auf seine frühcrn Dienste, auf seine Schicksale in

Frankreich, auf den großen Schaden, welcher ihm hieraus

erwachsen und auf keinerlei Weise vergütet worden scy.

Zur Aussöhnung mit dem Kaiser erklärte er sich willig,

nur wünschte er, daß sein Bruder sicheres Geleit ihm er¬

wirke, um die erforderlichen Schritte ohne Gefahr thun

zu können. Sogar seine Herrschaften und Schlösser war er

bereit, Graf Friedrich abzutreten, unter der Bedingung,

«daß bis zum allgemeinen Religionsfricdcu, an welchem der

Kaiser dermal arbeite, die Einwohner in Ausübung ihrer

Religion nickt gestört würden; ferner daß er den Ertrag sei¬

ner Güter lebenslänglich fortbcziehc, und die Amtleute ihn,

wie bisher, Jhro Gnaden nennen und regieren lassen wollten.«

Jost Münch betrieb die Gewährung dieser Punkte eif¬

rigst, besorgte die Angelegenheiten im Kinzinger Thale

selbst und zeigte sich mit Rath und That für Aufrcchthal-

tung der Ehre des Hauses Fürstenberg bemüht. (')

Mittlerweile wurde die Vermittlung des Bischofs Eras¬

mus, so wie der Gemeinde zu Straßburg nachgesucht,

und beide zeigten sich willig zu dem kitzlichcn Geschäfte.

Der Amtmann zu Ortenberg war zwischen ihnen und den

graflichen Brüdern der vertraute Unterhändler. G)

(') Schrb. Zvst Münch's an G. Fried, von Fnrstenbcrg <>. ä. Has¬

lach, 25. Jevr. 5547 (48).

(') Konzept von zwei Briefen : 5. des Bischofs an Graf Friedrich,



Die Sache verzog sich bis in den Sommer und täglich

mehrte sich für Fürstenberg die Gefahr. Der Kaiser hatte

über das wälschc Gesinde Wilhelms großes Mißtrauen ge¬

äußert; nicht weniger über das Schicksal der Ortenan,

gegen welche man fortwahrend eine französische Intrigue

thätig glaubte. Einige unvorsichtige Reden des Grafen

über den Kaiser und das Interim hatten dem Verdachte

neue Nahrung gegeben. Friedrich klagte vertrautern Freun¬

den bitterlich, wie sehr überall der Argwohn lauere, alles

der Mißdeutung fähig und die Ungnade höbern Orts heut

zu Tage so leicht scy. Dieser Umstand wehre lhm dermal

alle Wege, so gern er auch das Beste in der Sache thun

möchte. Ja er bangte sogar für das Schicksal des Hauses

Fürstenberg. Sehr wichtig war ihm vor allem der Wieder-

bcsitz des Lehcnbricfcs über das Kinziuger Thal. Er hatte

ihn einst zu Worms seinem Bruder für einen gemeinschaftli¬

chen Zweck anvertraut, und nun wußte er nicht mehr,

ob Wilhelm, ob der Pfalzgraf, damals kaiserlicher Kom¬

missair, ihn zuletzt behalten. In den gegenwärtigen Um¬

ständen hicng äußerst viel von dieser Urkunde ab. »Es

hat» — schrieb er an Jost Münch — »Fürstcnberg ein

Bad übergcthan; Gott wolle, daß es nicht für sich gehe,

denn ich werde vielfältig gewarnt. Hicmit steht's im alten

Recht.« (') Friedrich begnügte sich nicht damit, durch Sip¬

pen und Freunde seinen Bruder zur äußersten Vorsicht

und schleunigen Unterwerfung unter die Gewalt der Um¬

stände zu stimmen, sondern er beschwor ihn selbst hiezu in

so freund-brüderlichen, als nachdrücklich-ernsten Schreiben.

ct. ä. 2Z. Januar 1548; 2. ebendesselben an die 13 geheimen
Räthe der Stadt Straßburg. Von demselben Datum.

O Schrb. Fried, v. Zürstenberg an Jost Münch, cl. ct. 15. Fbr.

1543. >.F. H.-A.)
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Besonders handelte es sich um die Sicherheit von Orten¬

berg, für welche Wilhelm noch immer nicht hinreichende

Bürgschaft geleistet hatte. Eines dieser Schreiben, durch

Inhalt und Ton charakteristisch und anziehend, so wie

zugleich treues Gemälde der Lage der Dinge in dieser Zeit

und der Gesinnungen Friedrichs, in Hinsicht auf das allge¬

meine Familicninteresse von großer Wichtigkeit, lautete also:

»Wvhlgeborner, freundlicher, lieber Bruder!

»Euch scycn meine willigen Dienste zuvor! Auf die ge¬

strige Werbung, so Jost Münch, laut meines gegebenen

Unterrichts, von wegen Bewahrung des Hauses Orten¬

berg, an Euch gcthan, Hab' ich zur Wiederantwort von

ihm verstanden, daß Ihr kaiserlicher Majestät Schreiben

erwarten wollt. Nun Hab' ich Euch aber bicvor schon zu

verstehen gegeben, was Gefahr und Verderben für Stamm

und Namen Fürftcnbcrg darauf steht, und daß sich aus

beider Regenten (') Schreiben keines andern zu versehen
ist, denn daß sie ihre Befehle durch.etzen und langer nicht

verziehen werden. Derohalbcu dringt mich hohe, unver¬

meidliche Nothdurst, entweder das Haus in Verwahrung

zu nehmen, oder Eurer und Eurer Sache miteinander mich

zu entschlagen, der k. k. Majestät solches anzuzeigen und

für meine Person mich zu entschuldigen. Denn sollte der

Kaiser in Erfahrung bringen, daß Ihr das Haus noch

inne habt, so würden Rcchtserbietcn nichts erschießen, son¬

dern jener würde geradezu Eure Verwirrung zur Hand neh¬

men, und nicht allein die Pfandschaft, sondern auch das

Kinzingcr Thal einziehen. Dazu würde mir auch der Han¬

del selbst, nämlich daß ich die Sache bisher vertreten, und

kaiserliche Majestät Auftrag anders nicht, als ich that,

vollzogen habe, nicht allein die höchste Ungnade und deit

Karls und Ferdinands!

«



Verlust von Land und Leuten zuziehen, sondern anch mei¬
ner Ehre den größten Nachtheil und meinem Leibe Gefahr
bringen; Ihr selbst aber dürftet ebenfalls für Leib und Gut
wenig zu befürchten haben. Um nun diesem und andern»
vorzusehen, geht meine brüderliche Ermahnung und freund¬
liche Bitte nochmals dahin, Ihr wollet zugeben, daß anch
ich eine Besatzung in das Hans lege. Diese soll gemein¬
schaftlich uns verpflichtet scyn, und Euch selbst gegen je¬
des Leid schützen. Vertrauet mir und glaubt sicherlich,
daß ich diese Sache nicht darum begehre, um Euch einen
Heller oder Pfennig zu entziehen, sondern blos damit
Gut, Stamm und Namen vertheidigt werden.

»Ihr wißt, und es hat sich im Werke befunden, daß
ich Euch nie etwas veruntreut; Ihr sollt auch ferner mich
nie anders, denn als einen getreuen Bruder erfinden.
Darum bitt ich Euch nochmals so zum Höchsten, ganz brü¬
derlich und freundlich, dieweil Stamm und Name Für-
stenbcrg in größerer Gefahr nun steht, als sie je bei Men¬
schen Gcdachtniß gestanden, Ihr wollet die Sache Euch
zu Herzen führen, Eures nud meines Geschlechts Schutz,
Ehre und Wohlfahrt bedenken, und dem an Euch des-

" halb gesandten Diener mit willfährig-brüderlicher Antwort
begegnen. In diesem Falle bin ich, Leib, Gut und Blut
für Euch hinzugeben, von Herzen begierig. Gedenkt auch
bei Euch selbst, daß ich, so ein ungnädiges Schreiben vom
Kaiser zukommen sollte, nicht mehr den Beistand leisten
kann, wie jetzt, indem ich zu Bewahrung meiner Häuser
und zu VertheidigungLeibs und Guts mehr als genug
für mich selbst zu schaffen haben wurde.« (')

Zu diesen dringendenVorstellungen hatten den Grafen

(9 Schrb. Fried, von Fnrstenberg an seinen Bruder. Graf Wil¬
helm u. <t. Osfenb. Mont. »ach ruväo geuiti 1549.



besonders zwei Mandate des Kaisers bewogen, welche

derselbe, bereits nntcrin 4. Julius dieses Jahres, thcils

an Friedrich selbst, theils an die Stände des Reiches, er¬

lassen hatte. Das Betragen Wilhelms, zumal seine Thcil-

nahme an dem Schmalkaldischen Feldzug, wurde darin

streng gerügt, und demselben förmlich mit der Reichsacht

gedroht. Friedrich hatte den gemessensten Befehl, der Person

seinesBruders sich zu versichern, und ohne besondere Erlaub¬

nis des Kaisers ihn nicht aus seiner Aufsicht zu lassen. (I

Daher kämpfte nun das Gefühl der Bruderliebe und

der Freundschaft einen harten Kampf mit höherer Pflicht

und dem Gesetze der Sclbsterhaltung für sich und die Fa¬

milie im Allgemeinen; daher auch der oben mitgethcilte

Vorschlag wegen der Besatzung in Ortenberg, wodurch

Friedrich Gehorsam gegen den Kaiser mit dem eigenen

Gefühle zn vereinigen suchte.

Die Angelegenheiten Wilhelms, sa der Gesammtfamilie,

hatten sich noch verschlimmert durch die Hartnäckigkeit,

womit Erstcrcr an den vorgenommenen Reformen im

Kiuzingerthal und Ortenan hing , nnd womit die protestan¬

tischen Prediger der Annahme des Interims sich weiger¬

ten. Graf Friedrich, welcher aus Überzeugung und Klug¬

heit die Ansichten des Kaisers von der Unlauterkeit der

Motive der Reformation völlig thcilte, hatte die religiösen

Neuerungen stets nur mit Unwillen betrachtet, aber über

des Bruders Entschlüsse durchaus nichts vermocht. Als crje-

doch, vermocht durch des K aisers Drohungen und den Drang

der Umstände, die Verwaltung der Herrschaften Wilhelms an

sich gezogen, fanden die Pradikanten in Wilhelms Person

nur noch einen schwachen Beschützer, in Friedrich aber

eineu machtigen Gegner. Er beschloß, das Interim um

(') Beide sind in Original zu Donauefchingen vorhanden.
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jeden Preis durchzusetzen und die Neupricstcr nach und

nach gänzlich zu verdrängen, sep es durch Überredung, oder

Gewalt. Die Städte des Kinzingcrthales setzten zwar

beharrlichen Widerstand entgegen, und erklärten, das In¬

terim und die alten Zeremonien nur unter der Bedingung

sich gefallen zu lassen, daß man die reine Lehre des Evan¬

geliums ihnen nicht entziehe und den Genuß des Sakra¬

mentes unter beiderlei Gestalten fortcrlaube; ans solche

Weise werde man, bis zu Eröffnung eines allgemeinen,

freien und christlichen Konziliums, sich gedulden und tra¬

gen, was die romische kaiserliche Majestät aus friedlieben¬

dem Gcmüth dem Reiche zur Beruhigung einstweilen ge¬

ordnet habe. Allein sie fühlten wohl, daß man etwas Wei¬

teres suche.

Herr Jost Münch, der Nielgctreue, war auch diesmal

der erkornc Unterhändler. Er entledigte sich der Aufträge

Friedrichs mit großer Geschicklichkeit, Besonnenheit und

Mäßigung. Nur Graf Wilhelm ward durch ihn nicht

wankend gemacht und er erschwerte ihm seine Sendung

sehr. Mit großer Empfindlichkeit bemerkte der alte Krieger,

welcher die Ohnmacht seiner dcrmaligen Lage allzu bitter

im Innern suhlte: »Er sehe wohl, daß jedermann vom

Glauben abfallen wolle.« Die Briefe, welche Herr Münch

von Zeit zu Zeit nach dem Heiligenberg gesendet, und in

welchen er sowohl über den Gang der Unterhandlungen be¬

richtete, als seine eigene Überzeugung in der Sache aussprach,

enthalten viel Interessantes zur Charakteristik jener Zeit.

Die Meßartikel hatten stets den schwierigsten Punkt ge¬

bildet. Die Neupriester verhießen, als erstes Zugestäud-

niß, wider das Interim nirgends zu predigen; aber die

Messe konnten und wollten sie nicht lesen. Sie beriefen

sich auf K. Majestät Verordnung und des Reiches Ab¬

schied, welche beide ihnen Anderes nicht auferlegten.



(') S-brb. Fried, von Fürstenberg -in I. Münch, vom 1!. Juli
1543; Z. Münch's an Fried, von Fürstenberg, vom 27. desselb.
M.; Schreiben an G. Wilhelm, vom August 1543.

(') Schreiben Z. Münch'».
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Friedrich entschloß sich nunmehr zu gewaltsamer Aus¬

weisung der Prediger. Sie verwahrten sich zuerst gegen

die harte Maßregel; sodann riefen sie des Grafen Mitleid

und Wilhelms Verwendung an, und baten um Frist. In

strenger Winterszeit, mit Frau und Kind, könnten sie

unmöglich in das Elend wandern. Man dulde ja im Kin-

zingcrthal die Juden, warum nicht auch sie? (')

Graf Friedrich bestand auf unbedingter Annahme des

Interims und wiederholte seine Drohungen. Münch über¬

gab einem Ausschuß der Prediger diesen Bescheid. Nun¬

mehr überreichten sie ihm eine lange Beschwerdeschrift mit

vielen Beilagen; ihre Weigerung der Annahme des Inte¬

rims in mehreru Punkten war ausführlich darin entwickelt.

Allein der Abgeordnete erklärte, daß er seinem Herrn mit

diesem Geschreibsel nicht beschwerlich fallen wolle und be¬

gehrte eine kurze Darstellung ihrer eigentlichen Beschwer¬

den. Er übersandte sie an Friedrich und suchte inzwischen

mehrere der Störrigsten einzeln zu bearbeiten. Allen Dis¬

putationen über die Sache selbst suchte er auszuweichen.

Münch rieth gleichwohl dem Grafen, einige der Bedeu-

tendcrn zu sich selbst einzuladen und wegen der Messe zu

anderer Überzeugung persönlich zu bereden. Die Weigern¬

den sollten sodann erst ausgewiesen werden. Doch hatte

er Menschlichkeit genug, auch in diesem Falle für sie um

Frist bis Anbruch des Frühjahrs zu erbitten. (I

Der Vorschlag fand Beifall; inzwischen stellte der Graf

den Priestern sämmtliche Verrichtungen ein, besetzte ver¬

schiedene Stelleu mit Meßpriestcrn, oder auch wohl mit



Mönchen,, die aus den Klöstern der Nachbarschaft Her-

erbeten wurden. (') Der Schaffner zu Wolfach erbiclt ge¬

schärften Auftrag zu genauer Wachsamkeit für Verhinde¬

rung des Einflusses der Pradikantcn und zu eifrigen Be¬

mühungen für die Rückbckchrung der verirrten Seelen im

Kinzingerthal. Kindtaufcn, Einsegnungen der Ehen und

Vcrsehung mit den Sterbesakramenten sollten durchaus nicht

zugegeben werden, da das Interim nichts davon enthalte,

und er, der Graf, sich nicht erlaube, dasselbe lange zu

deuteln. Fern scp von ihm, — schrieb er Herrn Jost —

sich iir irgend etwas zu vertiefen; deshalb ziehe er die

Anfrage an boherm Orte vor. Inzwischen sey es sein

Wille, daß man im Kinzingerthal in die Sache sich schicke,

damit kein Aufsehen geschehe, ibn keine Vorwürfe träfen

und die über der Herrschaft schwebende Gefahr gehoben

werde. Hinsichtlich der persönlichen Behandlung der Neu-

pricster verwies er auf das Beispiel von Würtemberg,

welches ebenfalls sich dem kaiserlichen Willen habe fügen

müssen, und auf des Kaisers ernsten Willen, die vor¬

läufige Abstellung der Predigten der Neupricster in ganz

Teutschland durchzusetzen.

All dies meldete Herr Jost, so schonend als immer nur

möglich, dem Grafen Wilhelm. Man zog von Zeit zu Zeit

den kW, Ludwig Gremp zu Rathe, und wirkte auf zwei

Prädikanten, welche bei Graf Friedrich sich gestellt, mit

ziemlichem Erfolge ein; es scheint, das? sie selbst zum Meß-

lesen sich verstanden. Der eine von ihnen wurde nach Haslach

geschickt und über dessen Wiedereinsetzung mit dem Bischof

von Straßburg, in dessen Sprengel die Pfarrei lag, so

(') Schrb. an F. von Fürffenberg, ä. r>. Mont. n. St. Luc. 1543.

(P Gcbrb. Fr. von Furstenberz an den Schaffner zu Wolfach. 7.

Januar 1549.
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wie mit Graf Wilhelm Abrede gepflogen. Übrigens machte

später Friedrich dem Schaffner Vorwürfe, daß er seine

Vollmacht ans Mißverständnis überschritten habe, und die

Neupricstcr in alle Verrichtungen, außer dem Predigen,

wieder einzusetzen seyen. (') Nichts desto weniger sah e?

sich bei der übergroßen Verachtung jener Leute gegen die

Messe, und bei der standhaften Weigerung, mehrere der

abgeschafften Zeremonien wieder einzuführen, in die Noth-

wendigkeit versetzt, sie dennoch ihrem Schicksal zu über¬

lassen, aus Furcht vor dem ohnehin sehr erbitterten Kai¬

ser. Sämmtlichc Pradikanten wurden demnach hinter ein¬

ander durch katholische Priester ersetzt, und ihre spätern

Bemühungen bei der Herrschaft und ihren Gerichten um

Wiedereinsetzung, waren nutzlos; <Z) man suchte auch

die letzten Spuren des Protestantismus in diesen Gegen¬

den zu vernichten und ncueKeime desselben zu verhindern. (^)

Friedrichs Besorgnisse über des Kaisers Gesinnung hin¬

sichtlich der Mißgriffe seines Bruders waren nicht ohne

Grund gewesen, und nicht umsonst hatte er alles aufge¬

boten, das Interim in dem Kinzingerthal und in der Ot¬

tenau durchzuführen, da die Zögerung bereits das vor¬

handene Mißvergnügen gesteigert hatte. G)

t') Schrb. Jost Münch's an Graf Wilhelm vom 15. Juni 1549,
und Fried, von Fürstenberz an I. Münch. 25. Juni 1549.

t°) Schrb. Fried, von Fürstenberg an Jost Münch vom 15. März
1549. — Beschwerden der Kinsing, Tbal-Priesterschaft an das
Fürstenberg'scheHofgcricht, vom 15. Mai. Andreas Kügelers
lintertb. Supxl. an die Fürsten-berger Vormundschaft :c. ic.
vom Jadre 1575.
Schrb. Joachims an Graf Heinrich.
Über die Nöthen wegen Orlenverg. der neapolitanischenGarde
des Interims und wegen anderer Dinge giebt nachstehendes
Schreiben Friedrichs an Jost Münch klaren Aufschluß:
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Man hielt das Hans Fürstenberg vielseitig für verloren,

wenn nicht thatige Frenndeshülfe und Friedrichs besonnene

Mäßigung es retten würden. Mehrere Haufen Kriegsvolk,

in Diensten beider Grafen, zerstreuten sich alsbald, nach¬

dem der Inhalt jener Mandate kund geworden. Doch zeig-

Friederich Graue zu Fürstennberg Aeiligenberg vuud Wer-
dennberg, Landgraff jn Bare '.c.

»Vnnsern günstig gruoß zuuor lieber getreuwer. Dein schrei¬
ben des dateu denn ersten July, haben» wir alles Znnhaltz ver¬
standen, vnnd erstlichs das d» habest zu Wolffach noch etlicb
Rechnung vnd Brieff gefunden, die du achtest der fachen» zu
guetem dienen werden, haben» wir gerrn gehoert. Dieweil nun
sich dise Hannblung, Auch wie der zubegegnen, ober lanndt
zeschreibenn vnd zehandlen ein »ergebne arbeit ist, sonder psonu-
lich beratschlägdt werden mueß, Derhalbenn wir jn willens für-
derlich ei» tag furzencmen, wie du auß hiebeiliegcnndenZedel
«ernemen wurdest, Wir Helten auch dhein zwiuell, wenn eS
gegen vnsers glichen were, wir wolten waS erhalten, Dero-
halbenn von nötten, das alle ding vrdennllich zesamen gesuecht,
wenn wir zesamen komenn, daS sollichs beihanden setz, khann
man desto statlich dauvn reden.

«Es ist auch vnnser Rhat vnd guetbedunnkenn, sobald als
die hanndlung beihannden, ein oder zwen gelertenn Doctor
die sachenn gründlich zuerlerncn vnnd einen Rhalschlag zema-
chen, damit man bescheidenlich vnnd gründtlich zehandle wisse,
Vnno daneben nichts destowenig stch mit der Rcytung zethon
gefast mach, damit nicht verabsaumpt. Denn wir jn Vorhabens
ein Bottschafft zu der keng. Mt. gen Wien zeschickenn vnnd al¬
len menschlichen vnd miglich vleiß fürwennden ob die vnerhörte
Ablösung gemilterl werden» mvcht. Wie du dann nach Lanngß,
so wir zesamen kvmen, vernemen würdest, vnnd sich vber
lanndt nit schreibenn last.

«Es wer auch grvßtlich von» nöten. Das man bey der Statt
Strasburg anjuechte vnnd bäte jm Iaal daS Gott glukh geb,
vnd die kenig. Mt. die Losung fallen welt lassen, vnnd den

II. 9



ken sich in dcr politischen Weltlage selbst bald wiederum
Trost und Auswege. Dcr Kaiser, obgleich vom Podagra
sehr gepeinigt, ging mit einem neuen Fcldzug wider die
Türken schwanger. Dazu bedurfte er große Geldsummen,
und man hielt demnach dafür, besagte Mandate scycir

pfanndtschillingzusteigen, bewilgen wollen. Ob sye Zehen thau-
set gülden, ein zu biß man solchs vffpringen möchl, daher lihen
wollen. Daun es gar khurz zugen wurd, Darumb dann »unser
brueder »und wir sye guugsamlichversehe» wölten.

"Dann so die losung beschä, das onzwiuell gemelter Statt
Straßburg, Auch vnnserm tochtermanu Graff Pbilipsen voun
Hanauw, Offennburg, Gengenbach, vnd Zell jm Harmcrspach
«und andern In der nachparschafft »it wenig beschwerlich sein
wurde, Derohalben zubedcnncken, wie man dieselben» vmb
Hilst vnnd Nhat Ansprechenmöchte, denn vns's erachtens, sye
vns Fürstennbcrg Dein die renig. Mt. zu nachpurn habenn
vnndt leiden möchte.

»Souil die Neapolitanischen Reiter jn der gmeinschafft Ort-
nauw der Armen Lanndschafftzu großen» nachtheill daligen,
Derohalben» bei) der trug. Mt. anzchalteun, das sye sich mit
den Armen leuten gspürlich hielten. Alsbald wir erfarenn daS
sye dahin gewölt, haben wir int vnnderlasscn, sonder vffs vlis-
sigist, nit allein das sye sich »achpürlich hielten, send sye gar
hinweg zepringen ernstlich angehallen, was »uns derohalbenn
für anlwurt werdenn, ist leuchtlich zu gedenucken,Daun die-
weil den Französchgestndt vorbannden, ist noch ergersts zube¬
sorgen, welches wir hicuor vunsern prued gnugsamlich verwar¬
net, vnnd weg zethonn vermant, aber uye nichs mögen erhal¬
ten», Dieweit nun vuscr brueder Im sclbS nit helffen will,
wie möchten dann wir helffen, Tragen fürsorg, wo nit anders
gehanndelt. Das die letzt Irrung beßcr werd, dann die erst,
wollet aber nochmals durch ander mittl ernstlich anhalten. Als
wir vunsern abscheid von key. Mt. vnserm allergst Herrn ge-
nomen. haben Ir key. Mt. vnns beuvlhcn, die so sich Inn die
Neuwe Confessivn begeben, zucrmanen, widerumb Inhalt vnd
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mehr als Schreckschüsse zu betrachten, damit eine Sühne

in Geld erfolge, denn als ernstgemeinte Äußerungen ra-

cherischen Fürstenzorncs. Man wendete sich daher wahrend

des neuen Reichstages zu Augsburg au den Kaiser mit

Zeichen reuigen Gehorsams, und Karl wies die Unterhand¬

lungen nicht von sich. (') Böcklin von Böckliusau hatte

sie eröffnet. Noch wirksamer handelte Hans Christian Ho¬

her, Geheimschreiber des Grafen Friedrich. Derselbe wurde

an den Abt von Weingarten und Ochsenhausen gesendet,

um die Verwendung desselben bei dem Bischof von Arras,

vermögdesReychsabschids, das Znterim aiizenemen, Ernstlich
aufferlegdt, vnnd Zr key. Mt. fürderlichen, wie sich dieselben-,
halten«, wollen, vnnd was gehandelt würdt Jr key. Mt. nach
lengs Bericht thonn.

"Daruff schicken«, wir hiemit drey godruckhte Zntrime, eins
euch Amplcntcn beyhannden zubehalten, das ander >«, das
kintzzenthal, vnd das Dritt jn die Landuogte Ortnanw sollch
zuuerkunden unzerichten vnd jn das werckh ze fueren.Vnnd sich
glichfcrmig der gehorsaine«,Stenden vnnd vunderthonen deS
Reychs zumachen, wie dann vns nit zwiuelt sich die als gehor¬
sam zehalten«, vnd zelhvn woll wissen, Daruff vns beger Dn vnd
die Andere Ampleut wolle«, sollchs ernstlich versehen, vnd vol-
strecken, vnd vnns fürderlichen, waS gehanudelt, vnd wie sich
die all erzeigen, gründlich zuschreibe«, Damit wir der Rö. key.
Mt. vnnserni aufferlegdtem Beuelch nach, bericht thon mögen
vnnd vns derhalbeu khein vnfleiss zugemessen werd. Das alles
haben» wir Dir vnserm brued anzezeigen vnd Helffenn zuuol-
streckeu, nit bergen «Sellen, Dann Dir gne willen zuerzeigen
seiud wir wolgeneigdt Daten Heylgenberg den 11. Zuly Anno
1548.

"F. G. Z. Fürstenberg."

(Aus dem F. H.-A.)
(') Schrb. Böcklins von Böckliusau an Fr. von Fürstenberz, S.

6. 18. Zanuar. 155»-
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Perenot Granvella, zu erwirken. Die Macht der golde¬

nen Schlüssel wohl erkennend, zog man auch zu schnellerer

Erledigung der Sache den kaiserlichen Geheimschreiber

Paul Pfinziug, durch eine kleine Verehrung, in's Inte¬

resse. Granvella, den Fürstenbergcrn jederzeit sehr gewo¬

gen, erfüllte alle Wunsche Friedrichs und des Vermittlers

von Weingarten, welcher in Wahrheit sein Bestes hiezu

gethau hat. Die kaiserliche Ungnade wurde zurück genom¬

men und auch sonst das Wohl der Familie dadurch ge¬

wahrt, daß alle willkührliche Vcrschcnkungen und Ver¬

pfandungen von einzelnen Herrschaften, welche Wilhelm,

als das älteste Glied, »in seiner Klcinmüthigkeit« sich er¬

laubt haben mochte, für nichtig und null erklärt wurden. (')

Der Graf Wilhelm hatte jedoch diesen Ausgang der

Dinge nicht mehr erlebt. So viele Leiden des Körpers

und der Seele zugleich hatten auch eine Natur, wie die

seinige, endlich überwältigt, und er war noch im Jahre

1549, Mittwoch vor St. Bartholoma, zu Ortenberg ge¬

storben. Die Leiche wurde zu Haslach beigesetzt H)

Sein Leben selbst schildert am getreuesten seinen Charak¬

ter. Offen, stolz und großmüthig, sparsam und freigebig,

wie die Verhaltnisse es mit sich brachten; wild im Kampfe,

liebenswürdig im Umgang; (') witzig und geistreich, ohne

Anflug von Gelehrsamkeit, tollkühn und gefahrliebend,

herausfordernd und sarkastisch ohne Rückhalt, Charaktern

Schrb. H. Chr„ HoferS an Paul Psiuzing, <z. 1. 2Z. Januar
1551; Schrb. des Abtes zu-Weingarten au G. Fried, zu Für-
stenberz, U. N. 26. Januar s. (F. H.-A.)

(') Merk. Geneal. Beschrbz.
» Le , <zni pasüaib ii,< Nes UoiNüics anssi dien tait»
et .aussi iiai-ltis «zn'lt eit eüt ei! ^Ilemagne. u Äon.
//s che



gegenüber, die ihm nicht zusagten, gewann und verlor
er abwechselnd die Herzen der Menschen. An große Ver¬
hältnisse mit Fürsten und Feldherren, Staatsmännern und
Gelehrten ersten Ranges gewöhnt, konnte er sich in's
Kleinliche und Gewöhnliche des gesellschaftlichenLebens
nicht finden, und wurde nicht selten darüber mißkannt.
An der Diplomatik im eigentlichen Sinne trug er nicht
das mindeste Behagen, wiewohl er ihre Sprache gut hand¬
habte, und ihre Manieren, selbst bis zur Verschmitztheit,
wenn es scyn mußte, nachzuahmen verstand. Die vielfachen
Veränderungen seiner Lebenslage und der Wechsel der
Herren, welchen er diente, hat den Vorwurf der Unbe¬
ständigkeit ans ihn gebracht, und etwas zweideutig erscheint
uns sein Charakter allerdings in den französischen Ver¬
hältnissen und in jenen mit Hessen, Würtcmberg und dem
Schmalkaldischcn Bunde. Übrigens zeigte sich seine poli¬
tische Moral nicht schlimmer, als die des Chnrfürstcn Mo¬
ritz, Philipps von Hessen und mancher andern Feldherr«
jener Zeit, welche die Periode des Übergangs von der
alten tcutschcn zur modernen Art, und somit vielfach un¬
lauter, war.

Er war Kriegsmann im vollen Sinne des Wortes, mit
allen Tugenden und Gebrechen dieses Standes. (') Die

t') Alle Zeugnisse stimmen in einem nicht gewöhnlichenLobe hier
übcrein. Auch die Zimmern'sche Chronik, welche von seinen
Trefflichkeitenund Schwächen ein getreues Verzeichniß liefert,
sagt von dem »wunderbarlichen und verrümpten Grafen" :
"Er hat einen wunderbarlichen Sinn zu Kriegshandlungen ge¬
habt, und ein sonders Ufmerken zu allem, so zu dem Krieg
dienstlich seyu mvcht." Und an einem andern Orte : "Wir ha¬
ben in viel Jahren in deutscher Nation keinen martialischer«
Menschen, und der alle Eigenschaften eines Kriegsmanns an
ihme gehabt, die zu loben seyn, gleichwie er; gleichwohler



Schranzen verspottete er gern und unerbittlich; daher vie¬

ler Machtigen unversöhnlicher Haß gegen ihn. Mehr be¬

faßte er sich mit gelehrten Mannern, welche als Geschichts¬

schreiber und Redner, als Politiker und Theologen seine

Kriegskcnntniß bereicherten, seinen natürlich guten Vor¬

trag bilden halfen, seine Neugierde befriedigten und seine

religiösen Zweifel leiteten. Denn, obgleich geschworner

Feind der Priester nach gewöhnlichem Schnitte, trug er

dennoch an Untersuchungen, die die höchsten Wahrheiten

des Lebens betrafen, großen Gefallen, und selbst im Ge¬

wühl des Kampfes vergaß er die frommen Manner Sturm,

Hedio und Andere ihres Gleichen nicht.

Wcrln auch ohne eigentliche gelehrte Bildung, hatte er

doch, durch den Umgang mit geistreichen oder gründlichen

Gelehrten, sich eine allgemeine Kenntniß des Wissenswür-

dsgsten eigen gemacht, und in neuern Sprachen brachte

er es weiter, als die meisten damaligen Ritter. Nicht nur

schrieb er das Französische sehr gewandt, sondern er drückte

sich darin, wenn er es sprach, selbst am Pariser Hofe und

in vornehmen Zirkeln, so zierlich aus, daß der König und

seine Großen geschworen hatten, er sey ein geborner Fran¬

zose. (')

Die Gefühle des Herzens übten über ihn eine große

Gewalt. Die allgemeine Sitte der Zeit, vom Pabste bis

auch seine Mängel darneben, wie dann bei den Militärischen

gebräuchlich."

» Vlgoureux et xlispose « nennt ihn die XVII. Novelle;

» IZslirue, dou sl vaillzut oapitaius « der Hr. v, Brantsme.

Auch möge HircanS Äußerung : » (Zu-lilä lo coiuts Quil.
lauius viud eu idrauce, s'surais EU plus <le peul' Zo son epes

Hue els cell« cles plus d-aves Italiens gui ßlaienl. a la cour «

auch hier noch einmal, als am geeignetsten Orte, stehen.

O Zimmern'sche Chronik.
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ZUM Bcttelmönch, und vom Kaiser bis zum geringste»

Bürger, mag auch ihn entschuldigen, da, wo zu ängst¬

liche Splitterrichtcrci Anstoß nehmen möchte. Seine männ¬

liche Schöne machte ihn zum Sieger allenthalben, wo er

auftrat. (') Die Lust, der er — wie selbst der fromme

und gelehrte Erasmus von sich gezeugt hat — diente,

ohne ihr Sklave zu seyn, entnervte ihn keineswegs für

die strengen Geschäfte des Krieges, noch für die Pflich¬

ten als Regent seiner Herrschaften, ch) Man rühmte seine

(') Zimmern'sche Chronik.
(') Nach Paul IoviuS und Brantüme (II. S. 3 — 4) hatte

er einen Sohn, vermuthlich außerhalb der Ehe, erhalten.

» ?anl love -- — also plaudert der Pasquillant aller Frauen
und der Verläuuider vieler Männer — » xaelo d'uu certain

Vulcau, tds dii eoiute du ?ueste>ul)eeg, c^ui tut tue u lu Nutuills

de llei'iisoles. le us sc^az^ s'il estoit lds du es ceMts (^uillauiue,

dout uous ^arlvus : muis ii uvoit ^>ris ou s»u puruiu ^>eue luvz

uu^ueiu estrauAö, klusieuis Itulieus et aucuus /tlle-

uuius se plsiseut uussi ü xreudee de» uoius uutinues, de ce»

luuve» Iloluaius, dout j'eu uomiueruis uuo inlluite; luuis Iis

u'eu peeuueut uulleiueut de Lutueue^ dupiter, Laelius, Alurs,

?Iutou, Nsduiusuts et d'uutre» dleus eoutreuxen. (lettuv-e/

puurtuut so uuiuuue Vulcuu, conirue du uoiu de lVleeeurs, ii eu

est veu eu Kranes; rnuis e'esteit uu uoiu de plaee et seiZneurio,

uuiis unu ^>as uu ueiu de llaptisiue. le eeoz^ c^ue ee uoiu da

Vuleau et lo suenoiu de ?ursteuil>erg n'ousseut Aueves servz^

u^ l'un u/ lautre ü le sauvev, s'il tust toiude vit eutee les

inuins de ?ruu>zois. ?nur le c'esloit pour tuire xeur

»ux petits entsus et peur celuv de ?ursteiuI>erA, il estoit trep

Iiuz^ et eu lioirsur sux ?run^ois; se souveuaus des ruaux cj»s

ee uani uvoit apporte eu ?ea»ee; et czu'eux uaesiues zieut-eslre

«n avoisut soutlsit. L'ils le p-riveut eu vis ou s'ils le de^iescliereut

aussi-tost : eu Kien s'il demeuru ruvrt au ceiudat, cela est

lucertaiu : uiais Iis eureut de la joz's de le voir osteudu pae

>
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Treue als Freund, und die Stärke seines Gefühls für die,

welche seinem Herzen nahe wareu. Unter diesen nennen

wir die Grafen Christoph Frobcn von Zimmern und Bern¬

hard von Ebcrstcin oben an. Er vermittelte gern ihre und

ihrer Sippen Zwiste mit andern Edlen, wie dies be¬

sonders einst zwischen den Zimmern und Landenbergern

der Fall war. (') Übrigens hinderte ihn dies alles nicht,

auch die besten Freunde oft auf schelmische Weise zu necken,

ohne daß das gute Verhältnis! dadurch gebrochen wuede. G)

Viel gab ihnen der Versuch Wilhelms, die Landwirth,

schaft zu treiben, Stoff zum Lachen, und er wurde dadurch

für seinen Muthwill gegen sie wiederum bezahlt. Als in

Straßburg und in der Umgegend eine große Viehseuche

herrschte, und allgemeiner Maugel an Fleisch einriß, ge-

terrs. rdinsi es kont leg vsngeanees. « — Ja weht, Herr VVN
Branlöme!
Zimmern'sches Mscpt.

(') Die Chronik erzählt einen drolligen Vorfall mit Graf Bern¬
hard von Eberstein. Diesem ließ er eines Tages, als er auf
seine Einladung zum Mahl nicht erschien, durch zwei Diener
die Schienbeine recht tüchtig zerreiben. Dennoch kamen sie
bald darauf wieder in dem Pfarrhof zu Ottersweier zusam¬
men, in der Absicht, sich zu versöhnen. Da sie Nachts in eine
Kammer gelegt wurden, so sann Wilhelm auf einen neuen
Schwank. Er fand neben seinem Bette zwei Körbe voll Eier.
Aus dem einen versah er sich reichlich und zerwarf Bernhard
von Cberstcin so lange damit, bis derselbe, zur Nothwehr ge¬
zwungen, mit dem andern Korbe sich bewaffnete und volle
Rache nahm. Oer Pfarrer wehklagte anfänglich, wurde aber
für seinen Verlust entschädigt.Doch hatten die beiden Herren
sich selbst das meiste Leid zugefügt, denn ihre Kleider trugen
also sehr die Farbe der nächtlichenWaffen, daß sie den Ritt
nach Straßburg aufgeben und nach Hause "ehren mußten, um
gänzlich sich umzukleiden-
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dachte der Graf, dem Übelstande abzuhelfen. Er beschloß,
sich selbst Vieh auf seinen schönen Höfen bei Straßburg
und Ortenberg zu halten, und nach seiner Nothdnrft Käl¬
ber zu ziehen. Deshalb ließ er durch seine Meyer unge¬
fähr ein Dutzend Kühe kaufen, und war nun der süßen
Hoffnung, in kurzer Frist an die hundert Kälber zu er¬
halten, indem er bis dahin der festen Meinung gewesen
war, daß das gleiche Verhältnis, wie bei den Tauben,
Statt finde, und jede Kuh monatlich einige Junge werfe.
Als er jedoch von dem Unhaltbaren seines Planes näher
unterrichtetworden, gab er die Landwirthschaft ohne Säu¬
men wieder auf und lachte herzlich mit über den komi¬
schen Jrrthum.

So geringfügig und unbedeutenddiese Züge auch er¬
scheinen mögen, so werfen sie doch auf die Einfachheit
des Cgarakters, die noch bei den Edlen jener Zeit oft sich
zeigte, einiges Licht, und verdienen als Beiträge zur Ge¬
schichte ihres Privatlebens hier eine Stelle. ( ) Der Kontrast
zwischen dem gewaltigen Treiben eines in Fcldschlachtc»
und an Höfen der Großen berühmt gewordenen Mannes
und der Kindlichkeit des Gemüths, welche sich bei ober-
zählten Schwänken und bei dem letztberührtenlaunigen
Vorgang wiederspicgelt, ist gewiß nicht ganz ohne Inte¬
resse. Viele Gefahren hatte Wilhelm von Fürstenberg
durch seines Lebens wechselrcichenGang seinem Hanse ge¬
bracht; manche Handlungen können auch von warmen
Verehrern nicht ganz entschuldigt werden; aber er war es
dennoch wiederum, der den alten Ruhm der Fürstenberger
in weiten Landen strahlend gemacht und auf jeden Fall
ein großes Andenken hinterlassen hat. Unter den Hclden-

(y Wenigstens ebenso gut, als viele Verrichtungen und-Lebens»

Momente des Junker Hans von Schweinichen.



ritten? seiner Nation nnd den bewährtesten Feldherren je¬

ner Zeit, unter den Frundsbergen, Sickingen, Schertlin,

Truchses nnd Nassau nimmt er eine der ersten Stellen ein.

Noch in spaten Jahren waren Panzer und Helm, die er

getragen, Gegenstände der Verehrung, und Kaiser Ferdi¬

nand I. selbst bemühte sich, in deren Besitz zu kommen, (')

um sie seiner Sammlung von Reliquien berühmter Helden

einzuverleiben.

(') Mehrere Originalschreibei, im Fürstenberger Haupt -Archive zu

D. zeugen hiefür.







Erstes Kapitel.

Das Leben und die Wirksamkeit von Graf Fried¬
rich Hl. — Seine Kriegs- nnd Staatsdienste un¬
ter Karl V. — Verhältnisse zu Zollern. Lupfen
und Heiligenberg-Werdenberg. — Vermählung
mit der Erbtochter Anna, und Gewinn dieser letz¬
tern Herrschaft, so wie der von Jungnau und
Trochtclfingen. — Der von Möhringen, Blomberg
u. s. w., nebst historischem Rückblick ans die frü¬
hern Schicksale dieser Besitzungen. — Die übri¬
gen urkundlichen Verrichtungen Friedrichs.

v^in anziehendes Gegenbild zu dem kriegslustigen, trutzi¬

gen und schicksalreichcn Wilhelm, stellt sich das friedliche,

leidcnschaftlose und still-beharrliche Wesen seines Bruders

Friedrich dar, welcher, da ein früherer Sprosse von den

Genealogen des Hanfes nicht gezahlt wird, als der vierte

dieses Namens unter den Fürstcnbcrgern auftritt. Zwar

nahmen die großen Verhaltnisse jener Zeit, in welche daS

Leben beider Brüder gefallen ist, auch seine geistigen

Kräfte vielfach in Beschlag; aber ohne ihn jemals im Wi¬

derspruch mit sich selbst, nnd im Kampfe mit übermäch¬

tigen Elementen zu finden. Der Genius seines Hauses

stellte ihn versöhnend in die Mitte, und ließ ihn mit Be-



sonnenheit und Ernst das wiederum entwirren, was etwa

der stürmische Geist Wilhelms unheilvoll angezettelt oder

durcheinander gebracht hatte.

Schon die Schilderungen, welche bei Anlaß mancher

wichtigen LebenSmomente des Erstern von ihm gemacht

worden sind, reichen uns den Maaßstab in die Hand zu

gehöriger Würdigung seines Charakters. Die ganze Rich¬

tung Friedrichs ging dahin, das von den Vätern Erwor¬

bene ruhig fortznbehaupten, dem ErzHause Österreich eng

sich anzuschließen, an der alten Verfassung des Reiches

und den ererbten Sitten und Gebrauchen, wie an den

Lehrsätzen und Kirchcnvorschriftcn des katholischen Glan¬

bens fest zu halten, und jeder Art Neuerung standhaft,

obgleich mit Mäßigung und Würde, in den Weg zu tre¬

ten. Diese Prinzipien, in welchen die durch Wilhelms

entgegengesetztes System hervorgegangenen Folgen nur

noch mehr ihn gekräftigt, waren es denn auch, welche er

seinen Kindern zum Vermächtniß hinterließ, und sie blie¬

ben diejenigen des Gesammthauses mehrere Jahrhunderte

lang, mit blos einzelnen Ausnahmen; Ausnahmen, welche

durch eine Reihe zusammentreffender Umstände und rein-

persönlicher Verhältnisse, wie z. B. bei dem berühmten

Prälaten von Straßburg, sich erzeugten, und als Schat-

tcnpartien, wenn man es so nehmen will, die Lichtseite

der übrigen, langen und strahlcnvollen Reihe nur desto

mehr hervorzuheben dienen.

Was von Graf Friedrich zu Fürstcnbcrg auf uns ge¬

kommen ist, besteht leider nur in wenigen archivalischen

Notizen, in einzelnen Stellen teutscher Geschichtbücher und

in einer Anzabl Briefe, von denen wir bereits einen Theil

in Wilhelms Leben angeführt. Dies wenige Vorhandene

läßt uns, durch den Geist und Charakter des Schreiben¬

den, den Abgang anderer Quellen nur desto schmerzlicher
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empfinden; denn nicht Mangel an reichem Leben, an

großartigen Verhältnissen und an entschiedener Indivi¬

dualität zeigt sich bei diesem Edlen; aber, so wie er selbst

mit seiner Gesinnung und mit seiner That bescheiden in

den Hintergrund zu treten pflegte, also ist auch für den

Zeichner seines Bildes, das Reichhaltigste und Interessanteste

vielleicht verborgen, und statt eines Gemäldes mit frischen,

lebensvollen Farben, nur ein oberflächlicher Umriß mit

Kohle möglich.

Wir geben zuerst die Nachricht über sein öffentliches und

Familienleben, und sodann die Übersicht von seinen ur¬

kundlichen Verrichtungen. (') Letzterer Punkt, für den

neutralen Leser vielleicht oft ein Gegenstand von wenigem

Interesse, ja von unangenehmer Störung, ist dem Ge¬

schichtschreiber des Hauses unerläßlich, da er den Baro¬

meter der Erwerbungen und der Verluste desselben in jeder

Periode bildet, und ein solcher bei einem genealogisch-

historischen Werke durchaus gefordert werden muß.

Graf Friedrich III. (°) ward im Jahre 1496, Sonn¬

tags vor St. Johannis, geboren. Wie groß die Geschäfte

seines Vaters auch waren, so widmete dieser doch der,,

Erziehung seiner Kinder, namentlich der beiden Söhne,

ein vorzügliches Augenmerk. Die treffliche Mutter, Els-

beth von Solms, wirkte noch wohlthätigcr durch Bei¬

spiel und Unterricht, zumal bei Friedrich, ein; die ersten

Eindrücke der Familienstube, deren hochwichtigen Werth,

<') Viele wichtige Materialien zu Friedrichs Geschichte durften
in de» K. K. Staatsarchiven zu Wien sich befinden.
Ein früherer Fürstenberg seines Namens, welcher eigentlich
als der dritte aufgeführt werden müßte, wird, weil bald
gestorben und sehr unbekannt, nicht mit auf der Liste ge¬
rechnet.
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Reiz und Gewinn der größte aller Pädagogen (') so un¬

nachahmlich schon beschrieben hat, sind für bessere Gemnthcr

die bleibendsten; die Schule liefert sofort den Rahmen; die

große Welt die Vergoldung dazu. Also bei Friedrich. Nach

der ersten Hauserziehung, bei der des Vaters reines und

prciswürdiges Leben selbst als Muster ihm vorgcleuchtet,

kam er, in Folge besonderer Auszeichnung, nicht als

Page, wie man nachmals selbst unter Gliedern der Familie

irrig behauptet, und der Bischof Franz Egon mit Recht

widerlegt hat, (°) sondern als Gesellschafter der Prinzen

Ton Karlos und Don Fernando, an den Königlichen Hof.

Er gen. ß mit ihnen, besonders dem altern, gemeinschaft¬

lichen Unterricht, und die weisen Theorien eines Adrian

von Utrecht und die praktischen Lebensansichtcn eines Chie-

vres, zweier Manner, welche trotz des leidenschaftlichen

Urtheils so vieler Historiker über ihre Grundsatze und Ge¬

sinnungen, ss) dennoch in mehr als einer Hinsicht unsere

Hochachtung verdienen. Die nahe Berührung mit diesen

Männern erkläret uns, warum der Graf nachmals so sehe

ihre Ideen thcilte, und Karls anti-reformatorischcn Grund¬

sätzen fest anhing. Wilhelm kam früher in die große Welt,

und Herz und Kopf zerstreuten sieb, des Führers zu bald

ledig, in der Unendlichkeit ihrer Bilder, Erscheinungen

und Leidenschaften : Friedrichs Gedanken aber wurden

durch den strengen Verstand eines der beharrlichsten und

(') H- Pestalozzi in seinem Werke : »An den Ernst, die Un¬
schuld und den Edelmuth meines Zeitalters.»

(') S. im dritten Bande bei Anton Egon.
Die Hauptsunde ist zuletzt doch wobl die. den niederländisch-
teutschen Cbarakter auf Kosten des spanischenausgeprägt zu
haben. Leider batte Karl V. von letzten« immer noch zu viel
und von ersterm zu wenig zu beider Nationen Nachtheil.

5
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konsequentesten Männer auf ein Ziel hingedrängt und zu¬

sammengehalten. Daher zwischen beiden Brüdern die große

Verschiedenheit in Denkart und Handlungsweise.

Um jene Zeit waren nebst den Ehicvres und Buren,

den Nassau's und Pollhcimen, die Fürstenbcrger ohnehin

erklärte Lieblinge des regierenden Hauses gewesen, wie

wir früher schon bemerkt: diese persönliche Huld setzte sich

trotz einiger Abneigung Karls gegen Wilhelm, dessen We¬

sen ihm widersagte, in hohem Grad gegen Friedrich fort,

und er erscheint bald als einer seiner engeren Vertrauten.

Höchst anziehend müßte es seyn, Friedrichs Gefühle

Und Ansichten ans jener Zeit über Spanien und Nieder¬

land kennen zu lernen, und wie er die Menschen und die

Verhältnisse, damals schon sehr stürmisch und verworren,

zuerst aufgefaßt habe. Ebenso bleibt zu bedauern, daß nicht

ein spaterer Olivicr de la Marche über das Innere deS

Pallastes und Kabinetes aus jener Zeit ausführliche Denk¬

würdigkeiten uns aufbewahrt, welche das Reinmenschliche

und den letzten Zusammenhang in allen, auch den größten

Begebnissen, treuer, als alle pragmatische Geschichten uns

darlegen. Gewiß würden wir sodann auch aus Friedrichs

von Fürstenberg Jugendlebcn Manches erhalten. Leider

sind uns hievon nur spärliche Andeutungen in Briefen

seines Vaters und Bruders übrig, und Sandoval und

Pont van Heuter gewähren über den Aufenthalt in Nie¬

derland und Spanien ein Paar Notizen.

Öffentlich kömmt Friedrich das erstemal im Jahre 1510

vor, als er, aus Kaiser Maximilians Hand, gemeinsam

mit Wilhelm, die Bestätigung der alten Gefreitheiten des

Hauses, zu Augsburg empfing. (I Fünf Jahre spater re¬

gelte er mit den Zollern Geldverhaltnisse, davon weiter

(') 3. Mai. llrk. Nro. 321 -- (D. U. B, N- B>)

II. 10



unten die Rede scyn wird. Der Waisen G. Wolfs, des
Zweiten jener gräflichen Brüder, nahm er, als Verwand¬
ter, redlich sich an, »nd leistete zu ihren Gunsten für eine
beträchtliche Summe Bürgschaft. Noch wird er auch spa¬
ter in solchen Beziehungen zu ihnen oftmals gefunden.

Dem alten Kaiser war er nach Flandern und verschie¬
denen andern Provinzen gefolgt; dem jungen Könige und
dessen Bruder stand er, als stc endlich mit zn den Ge¬
schäften gezogen worden, fast immer zur Seite, und kämpfte
nachmals ihre Kriege mit. Obgleich mehr für Beschäfti¬
gungen des Friedens erzogen, hatte Friedrich dennoch keine
ritterliche Übung versäumt, und er bcwabrte auch im La¬
ger der Fürstcnbergerangestammten Ruhm.

Als im Jahre 1525 wider die aufrührischen Schwär¬
mer im Elsaß, Sundgan und Burgund gezogen werde»
mußte, kam Friedrich mit zwölf gerüsteten Pferden zum
Heere und erhielt darin einen Bcfehlstab. Der Graf hatte
zwar früher, so wie sein älterer Bruder, an der Sache
des Adels, unter Anführung Franzens von Sickingen,
Theil genommen; dessen ungeachtet kam er mit dem Kai¬
ser nicht in Zcrwürfniß, sondern wurde vielmehr von
ihm und seinem Bruder aus dem unangenehmen Handel
bestens herausgezogen. Wir haben schon einmal bemerkt,
daß fast alle graflichen und edlen Hauser des Südens und
selbst mehrere des Nordens darin verwickelt waren. Da
die Bewegung aber blos den Fürsten gegolten, so beschrankte
sich die Politik der beiden Könige dahin, Rückwirkungen
deS Hasses, welche die Ruhe abermals von einer andern
Seite stören konnten, im Interesse des Ganzen, zu be¬
gegnen. (')

(') Vgl. des Verfassers »Beiträge zur Geschichte deS t rut¬
schen RdelS/- und die Urkunden zur Biographie A- o



Sickingcns. B, II- lind III. Ebenso Graf Wilhelm v-

Fürsten borg. V. IV. I. Abthlg.

(') Mk. Nro. 330 im I. H.-A.
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Im Bauernkriege selbst vertheidigtc Friedrich von Für-

stcnberg, wie alle übrigen Edlen, die Rechte seines Stan¬

des und Hauses; doch schlichtete er srüher und gütlicher,

als mehrere Andere, den unheilvollen Handel, in so fern

er ihn persönlich betraf. Die Empörer aus seinen Herr¬

schaften, welche mehr dem allgemeinen Strom, als Be¬

weggründen besondern Hasses gegen das väterliche Regi¬

ment des Grafen gefolgt waren, gaben, von seinen Vor¬

stellungen erschüttert und von seinen guten Gesinnungen

überzeugt, das Geraubte zurück, und es fand sich ein Fleck

auf teutscher Erde weniger, auf dem die Menschlichkeit

Gränelscenen schauerlicher Art, der Rächer wie der Ver¬

brecher , zu beweinen hatte. Ja, Friedrich mittelte wohl

selbst zwischen benachbarten Sippen, wie z. B. den Lupfen

und den fanatischen Banernrotten. So war ein zwischen

beiden Letztcrn noch im Jabre 1529 geschlossener Vertrag

ebenfalls sein Werk. (I Hinsichtlich der Einzelnheiten des

Bauernkrieges und der damit in Verbindung stehenden

Vorfälle aber, verweisen wir auf die Geschichte des Lan¬

des , wo alles im Zusammenhange vorgetragen werden
wird.

Für die Dienste, welche Friedrich bei vielen Anlässen

dem Kaiser leistete, belohnte ihn dieser, die Hofwürden

und persönlichen Auszeichnungen abgerechnet, mit Beleh-

uung der von Werdcnberg, in Folge seiner Heirath mit

Gräfin Anna, ererbten Herrschaft Heiligenberg, davon

gleich weiter unten abgehandelt werden wird. Ebenso mit

derjenigen von Jungnau. Der Graf verdoppelte seinen

Eifer für die Sache des Erzhauseö. Bei dem neuen Feld-
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zug im Jahre 1536 wider die Franzosen, sendete KarlV,

seinen Stallmeister an ihn ab, nm für die Werbung von

400 gutgcrüstetcn Pferden und einer hinlänglichen Zahl

Landsknechte mit ihm zu unterhandeln. Die Fcldhaupt-

rnannstcllc überdies Volk selbst sollte Friedrich verbleiben. (')

Dieselbe Stelle über eine Abtheilung tcutschen Volkes hatte

er übrigens schon vier Jahre zuvor ebenfalls bekleidet. (°)

Dies Zutrancu mehrte sich mit jedem Jahre; so sehen wir

bei den Rüstungen wider die Türken 1541 den Grafen

zum obersten Fcldhauptmann über die Truppen des Reiches

gesetzt, nachdem die Fürsten und Stande dem Kaiser die

Wahl der Person hiezu freigelassen; doch wurden vier

Kricgsräthe ihm beigegeben. (') Im Schmalkaldischcn Feld¬

zug, 1546, kömmt er gleich unter den ersten Anführern

der schweren Reiterei, neben dem Erzherzog Mcrrimilian,

dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, dem Kardinal

Otto von Augsburg und Herzog Erich von Braunschweig,

vor. (I Um diese Zeit war er bereits auch, der Dritte

seines Hauses, (I mit dem goldenen Vließe geziert, ssst

Zu den Kriegskosten hatte er die Summe von 2000 Gul¬

den vorgeschossen. (I Der Graf stand in einem der hitzi-

t'» Schreiben Karls V. v. 6. April 1536. Nro. 333° im F. H.-Zk.

(') Nro. 333.--

Regens bürg. Reichsabschied. § 41.66. Haber lin XII. 273.

lV/col. Latalog. omniam (Zsiikü-aliniii, biibu»»ium ,

Oucuin, priinoram^ue tiUiiis sxsrcil»5 tlaroll V. ct I-'ci-llinanill

etc. colnn. l55o. Ei» voUstänbiger Mililair-SchematiSinuS

jener Zeit.

D. h. wenn wir die Linie Freiburg niit einrechnen, von wel¬

cher, wie bekannt, Graf Johann den Orden ebenfalls trug.

^ S. 9. Die Verleihung war 1544 im OrdcnS-Kapitel

zu Utrecht vorgegangen. Vgl. >>i»r. veller. ->urei.

Ebendas. S. 35. Der in diesem Verzeichnisse unter den
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gern Treffen jenes Krieges dem Kaiser zur Seite, als

derselbe, von einem Kugelregen überschüttet, sein Pferd

unter sich stürzen sah und die großherzigen Worte gegen

das beängstigte Gefolge ausrief: „Habt ihr noch je einen

Kaiser in der Schlacht umkommen sehen?" (') Auch

Friedrichs Strcitroß ward von einer Kugel verwundet;

doch zeigte er sich nicht minder geistesgegenwärtig, als

sein Beherrscher. (°)

Auch auf den Reichstagen, wo wichtige Dinge verhan¬

delt wurden, pflegte Fürstenberg selten zu fehlen, und meist

lud ihn der Kaiser, welcher seines Ruthes und Eifers

ungern entbehrte, besonders dazu ein. So sehen wir ihn

im Jahre 1541 zu Regensburg, (') 1542 zu Speier,

1644 auf einem ähnlichen Tage daselbst, (') und auch das

Jahr darauf zu Worms, (') in seinem und der Grafen

des Landes Schwaben Namen und Auftrag. Er eröffnete

den Wormser Reichstag, als kaiserlicher Bevollmächtigter,

mit einer Rede, worin er patriotische Gefühle nach Kräf¬

ten zu wecken suchte. G) Seine redliche Gesinnung ward

von allen Parteien anerkannt, und selbst Sebastian Schert-

lin bemerkt ausdrücklich, mit einem Gefühl von Hochach¬

tung : Graf Friedrich von Fürstenberg habe lange zuvor

Hauptleuten des Fußvolkes mehrmals erscheinende Wolfzang

v. Fürstenberg, gehört vermuthlich der westphcilischen frei-

herrlichen Familie an.

(') Karl erinnerte sich hier wohl Adolfs von Rassau nicht mehr.

Fsortensii ÜL bell» Lerman. 1,1,. VIl. H. Laeil. 1Ü60.

76 — go.

(') Häb erlin XII. 240.

(") Ebendas. ZZ6.

(') Ebendas. 470.

(') Ebendas. SSV.

(') Sleidan. Schmidt.
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die b,'indischen Anschläge gewußt und im Übrigen die An¬

sicht ausgesprochen, daß der Verfall der Nationalität das

Hauptunglück der Teutschen, daß dies Volk nur durch

eigene Zwietracht zu besiegen, und zweideutiges Beneh¬

men auf beiden Seiten leider an der Tagesordnung sey. ( )

Es scheint, auch Friedrich habe durch besonnenen Rath

dazu beigetragen, seinen Bruder Wilhelm von aller Theil-

nahme an dem unglücklichen, weil unreif begonnenen und

schlaff ausgeführten Unternehmen der Schmalkaldischen

Eidgenossenschaft wider den Kaiser abzuhalten. So erschien

er nur als Zuschauer dabei, wie oben bereits angezeigt ist.

Die Bemühungen des Grafen, religiöser Neuerung im

Kinzinger Thal und in der Ortenau zu steuern, Wilhelms

unvorsichtige Politik zu durchkreuzen, und das Gcsammt-

haus mit dem Kaiser wieder auszusöhnen, haben wir eben¬

falls am gehörigen Orte ausführlich beschrieben. Wir tra¬

gen daher hier blos nach, daß Friedrich diesem System

bis an sein Ende getreu blieb, oft mit einer Strenge viel¬

leicht, welche in andern Dingen außerhalb seines Charak¬

ters lag. Aber es bestimmte ihn nicht nur Familien-Jnte-

resse, sondern auch innere Überzeugung dazu. Der Bauern¬

aufstand und die Wiedertäufern, das Zugreifen der Für¬

sten und die schimpfliche Zwietracht unter den Evangelischen

selbst, hatten wohl auch noch viele andere Gemüther der

Reformation damals entfremdet. Der bilderstürmerische

Eifer und die religiöse Unduldsamkeit mancher Pradikan-

tcn, endlich die vielen skandalösen Reden und Beispiele,

welche einige derselben während der kurzen Zeit ihrer

Wirksamkeit auf Fürstenberg'schem Gebiete sich erlaubt,

lieferten vielleicht noch besondere Beweggründe zu den an-

(') Sebast. Schert lins KriegSthaten sAsnclc»! Script, re?.

xcrm. P. III. 1^87. ls88.)
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gedeuteten Maßregeln. Sein Beispiel diente später auch

einem seiner Nachfolger, beim geringsten Anzeichen ein¬

schleichender Irrlehre. Es muß bemerkt werden, daß der

Hanpthaß des Volkes und der Regierungen meist wider

die Anadaptisten gerichtet war, deren furchtbarer Wahn¬

sinn mehr als einem teutschen Lande, in physischer und

moralischer Hinsicht, so viel geschadet hat. Auch von dieser

hatten im Fürstcnberg'schcn bisweilen sich Spuren gezeigt. (')

Diese streng-katholischen Gesinnungen, so wie die nie

getrübten nachbarlichen Verhältnisse brachten ihn mit vie¬

len Prälaten und Edlen in mannigfache frcundschaftlicheBe-

rührung. Dahin rechnen wir besonders die genaue Verbin¬

dung und den vertrauten Briefwechsel mit Bischof Wilhelm

von Straßburg, welcher dem Hanse Fürstcnbcrg bei so vielen

Anlässen, zumal aber nach der Sicking'schen Fehde, we¬

sentliche Dienste geleistet hatte. Der Bischof hegte gegen

Friedrich die größte Hochachtung und besuchte ihn bis¬

weilen, wenn er in die Nähe kam. Es scheint, daß durch

die Vermittclung des Bruders der alte Groll Wilhelms

gegen ihn und das Hochstift gcsänftigt worden. G)

Die Lupfen, die Hohcnzollern, die Hanau, die Wer¬

denberge und Montfort gehörten zu den vertrauten Freun¬

den und Verwandten Friedrichs, unter dem Adel. Er

hatte noch im Jahre l515 Bürgschaft zu Gunsten der

Grafen Eitcl-Wolfgang und Eitel-Fritz von Zollcrn, für

ein von ihnen erhobenes Darleihen von 24,WO Gulden

geleistet, in jener Zeit eine sehr beträchtliche Summe. ()

(') Mehrere Schreiben Joachims im F. H.-A. zeugen hiefür.

(I Man erinnere sich des von uns, nach der Zimmern'schen Chro¬

nik , erzählten Abentheuers zwischen den Beiden,

kss Urk. Donnerstag nach St. Barthol. (F. H.-A. Beil. 3?1>)

Sie stellten dafür, nach üblichem Brauch, einen Schadlcs-

brief aus.
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Zu einer zweiten Bürgschaft verstand er sich zwei Jahre

darauf, für die Waisen Graf Wolfgangs, Christian, Ro¬

sine, Anna und Elsbeth, gegen ungestüm mahnende Glau¬

biger zu Basel, für eine Summe von 8000 Gulden; die

Vormünder, Graf Eitel-Fritz und der Markgraf Ernst zu

Baden, stellten ihn hicfür sicher. (I Zum drittenmal zeigte

er sich auch im Jahre 1521, zu Gunsten Graf Joachims

von Zollern, für die geringere Schuld von 1000 Gulden

hülfwillig. (I Noch in später» Jahren setzte er diese

Großmuth für das Haus Zollern fort und leistete zuerst

für eine Summe von 4000 Gulden, (^) dann für eine

neue Summe von 0000 Gulden demselben Bürgschaft. ( )

Von thätigen Dienstenfür dieGeroldseggc, denen er,

als sie in großer Dürftigkeit sich befanden, zu Haslach und

Hausach gastfreundlich seine Schlösser zur Wohnung ein¬

räumte, melden wir nur im Vorübergehen. (I Von be¬

deutender» für die Lupfen, in Tagen großer Bcdräng-

niß, durch den Aufruhr der Bauern, haben wir bereits

oben geredet; er half ihnen auch ans nicht minder drücken¬

den Geldverlegenheiten. So gingen ihn Hans, Wolfgang,

Eberhard, Wilhelm, Jörg und Christoph (1527) für 1000

Gulden Kapital, welches sie von Bürgern der Stadt Kon¬

stanz , und (1528) für andere 2100 Gulden, welche sie

von einem Herrn von Landenberg entlehnt, als Bürgen

an und er willfahrte. (°) Auch für Hugo von Montfort

Urk. Dal. Hechingen, Montag nach Galli 1517. (D H.-A,
Nro. 324.' )

(') Urk. im F. H.-A. Nro. 324.°-
(') Urk. v. 1523 im F. H.-A. Nro. 325. b-
(-) Urk. v. I. 1532. (Z. H.-A. Nro. 333.°)
(') Urk. v. 1552 im F. H.-A. Nro. 335.°-
(') Urk. im D. H.-A. Nro. 323 u. 329. Sie eigneten hiefür

(1554) aus Dankbarkeit später den Zehnten zur Leiperdingen
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stand cr (im Jahre 1537) nm eine bedeutende Summe in

jener Eigenschaft ein; ebenso für die Pfalzgrafen am Rhein,

Otto Heinrich und Philipp, Herzoge in Baiern (1539)

für 5990 Gulden. () Bei weitem in die innigste Verbin,

dung kam aber der Graf mit Werdenberg-Heiligenberg,

durch seine Vermählung mit Annen, der einzigen Erb¬

tochter Graf Christophs; dieses Bündniß hatte für das

Haus Fürstenberg die segenreichstcn Folgen. Am Dienstag

vor Oculi des Jahres 1516 ging die feierliche Verlöbniß

vor sich. Die Braut brachte zur Mitgift 2999 Gulden

zu; diese wurden mit einer gleichen Summe und einer

Morgengabe von 1999 Gulden widerlegt, und auf Schloß

und Dorf Donau-Eschingen versichert. Die Grafen Felix

von Werdcnberg und Wilhelm von Fürstenberg besiegelten

den Vertrag. (I Da eine Unpäßlichkeit den Bräutigam an

persönlicher Bciwohnung des Verlöbniß-Aktes gehindert,

so hatte sein Ober-Vogt, Jörg von Reckenbach, in Folge

erhaltener Vollmacht, Friedrichs Stelle versehen. G)

Noch im gleichen Jahre fertigte cr sein Verhältnis! zu

den Werdcnberg und den gemeinschaftlichen Sippen, Mont-

fort, Zimmern und Waldburg-Truchses mittelst eines Schntz-

und Trutzbündnisses in allen sich ergebenden Fällen und

Nöthen. Es ist bei Graf Wilhelm, seinem Bruder, schon

angemerkt worden, daß vermöge der Theilung vom Jahr

1522 Wartcnberg das Schloß nebst dem Bau, Jmmendin-

gcn, das Thal unter Gcisingcn, Unterbaldingen, Geisin¬

gen, Guthmadingen, Pfohren, Neudingen, Sumpfohren,

und das Dorf Stozzinzen im Amte Jungnau, nebst Kirchensatz,

ihm zu. (F. H.-A.)

(') Urk. im F. H.-A. 333t> u. 333.L-

l') Urk. im F. H.-A. Nro. 322.

(H Eigenhändige Vollmacht des Grafen, 9. ä. Montag vor La-

tare. E. H.-A. Nro. 323.'-)
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Hondingen, Böhringen, Dcckingen und Unadingen, die

Ämter Löffingen und Lcnzkirch, ferner Möhringen und

Aulfingcn, die Weiler zu Waldhausen, Lösfingcn und Wol-

terdingcu, nebst beträchtlichem Wildbann, dem Grafen zu¬

gefallen. Allein neuer Glanz und Reichthum kamen durch

das Heisigcnbcrg'sche Erbe zu.

Im Jahre 1534 ging der Vater seiner Gemahlin mit Tod

ab und die reiche Erbschaft fiel somit dieser letztern zu; d.

h. die Grafschaft Heiligenberg, das Lehen fiel dem Reiche

zurück; Jungnau und Trochtclfingen, die Herrschaft, kam

als Allodium auf Frau Annen. Es handelte sich somit

von dem Kaiser die Belchnung mit ersterer zu erhalten,

was als keine geringe Begünstigung damals betrachtet

werden konnte. Um die neuen Verhältnisse jedoch, in welche

das Haus Fürstenberg nunmehr kam, völlig zu verstehen,

ist ein historisch-urkundlicher Rückblick auf die frühern Be¬

sitzer und auf die Schicksale der Grafschaft Hciligenbcrg

sowohl, als der Herrschaft Jungnau und Trochtelftngeu

vonnöthcn. Wir theilcn ihn hier nach schätzbaren Notizen

verdienstvoller Archivare mit. (I

Schon im 11. Jahrhundert war Heiligen bcrg im Be¬

sitze der Grafen gleichen Namens, welche in der Geschichte

des Landes Schwaben durch Rcichthum und Kricgsruhm

Epoche gemacht. (I Berthold von Hciligenbcrg verkaufte

diese Grafschaft im Jahre 1277, mit Bewilligung Kaiser

Rudolfs 1. an Hugo von Werdenberg (') und zwar um

(') Merk. Dopser und Müller.

(') Vgl. nn vielen Stellen darüber Pfister's Geschichte «on

Schwaben.

Eine pragmatische Geschichte sämmtlicher Zweige von Werden-

berz und Montfort, nebst urkundlicher Episode von Heinzen¬

berg. wäre ein für teutsche und schweizerische Geschichtfoc-
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die Summe von 500 Mark löchigen Silbers. Von Hugos

Nachkommen erbte si? zuerst Graf Alb recht der Ältere

(1313); von diesem kam sie an dessen Bruder Hugo,

durch ein Vermachtniß, welches König Friedrich (der

Schöne) bestätigt. In welchem Jahre die Grafschaft dem

Reiche als Lehen aufgetragen worden, geht nirgends klar

hervor; wohl aber, daß Albrccht der Jüngere an St.

Elisabethen-Tag, zu Bern, von König Wenzeslav, in

des Reiches Namen, damit belehnt worden. Da dieser Graf

keine mannlichen Sprossen besaß, so bat er den König, auf

den Fall seines Hinscheidens, den drei Neffen, Rudolf,

Hugo und Heinrich von Werde nberg, die Lehen

zu verleihen, welche er gegenwärtig vom Reiche trage.

Wenzeslav willfahrte und belehnte, noch im Jahre 1394,

jene Grafen eventuell.

Bald nach diesem jedoch begab es sich, daß Albrecht

seine Gesinnung änderte und seinen Vetter, Graf Hugo

von Werdenbcrg, Landvogt in Schwaben, allein zum

gemeinschaftlichen Inhaber seiner sämmtlichen Besitzungen

ernannte, mit Genehmigung des neuen Königs, Ruprechts

von der Pfalz. Hugo empfing (1405) sowohl die Bcleh-

nung des Reiches, als die wirkliche aus des Königs

schling höchst verdienstliches Unternehmen. Die Grafen von
Mülinen und Brandis haben, außer Ioh. Müller und
altern helvetischen Historikern, hierin vieles vorgearbeitet.
Besonders enthält der schweizerische Geschichtforscher treffliche
Partien und Winke. Vielleicht daß wir selbst später dereinst
die Schicksalealler jener interessanten Dynastien, welche mit
Fürstenberg später zusammengeschmolzen sind, als Zimmern,
Heilige nberg. Werde nberg, Helfen stein, Gundel¬
fingen u. s. w. entweder in die Geschichte des Landes mit
aufnehmen oder dem Gesammtwerks, als erläuternde und
ergänzende Bruchstücke, nachtragen.
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Händen. Zu diesem Schritte hatten den Grafen Albrccht
sehr dringende Geldverlegenheiten bestimmt.

Diese Verlegenheiten stellten sich abermals ein, und Erz¬
herzog Friedrich nahm die günstige Gelegenheit wahr,
in die schöne Besitzung sich einzudrängen.Er streckte dem
Grafen eine bedeutende Summe vor, und ward von dem¬
selben, ohne Wissen des rechtmäßigenMit-Jnhabers, Hugos
von Werdenbcrg, ans die Grafschaft Hciligenberg mit der
Bestimmung versichert, daß sie nach dem Tode Albrechts
ihm allein zufallen sollte. Nun traf sich aber der Umstand,
daß Hugo, noch bei Albrechts Lebzeiten, durch den Pfalz¬
grafen am Rhein, Herzog Otto von Baicrn, welcher zugleich
die Stelle eines Kaiserlichen Hofrichters bekleidete (1409),
für die bezahlten 290» Mark Goldes, nicht nur auf Hei-
ligenbcrg immitirt, sondern auch (1413) durch Kaiser Si¬
gismund zu Chur von neuem mit der Grafschaft belehnt
worden war. Entrüstet über solch treuloses Ränkcspiel und
über unwürdige Erbschleicherei, suchte er sein wohlerwor¬
benes Recht geltend zu machen. Es war aber der Erzher¬
zog der Machtigere und griff, alsbald nach Albrechts Tode,
mit beiden Händen zu, auf den alten Spruch sich ver¬
lassend : »Lsati poz5ickontes!«

Allein die Nemesis kehrte bald für dieses und für anderes
im Hause des Herzogs ein. Hugo hatte den König, wäh¬
rend seines Aufenthaltszu Konstanz, um die Ermächtigung
angegangen, das ihm Geraubte mit gleicher Gewalt dem
Anmaßer wieder entreißen zu dürfen. Es traf sich, daß der
Herzog für politische Unbesonnenheiten in die Acht und
Abcracht verfiel, und von allen Seiten Jedermann Zugriff,
welcher irgend einen Anspruch zu machen, oder irgend
ein Gelüsten zu befriedigen hatte. Der Graf gesellte sich
ohne Säumen der Zahl seiner Widersacher zu und machte
sich, mit den Waffen in der Hand, zum Besitzer von Hei-



ligenberg und aller Zugehörde. Sigismund billigte nicht
nur allein solches durchaus, sondern erklärte auch feierlich,
daß selbst im Fall einer Aussöhnung des Herzoges Friedrich
mit dem Reichs-Obcrhaupte,jener doch nicht befugt seyn
sollte, die Grafschaft Heiligenbcrgentweder von Hugo,
oder dessen Erben zurück zu fodcrn und anzusprechen.

Als jedoch auch dieser Graf Hugo ohne mannliche Erben
verblich, veranlaßt? die Frage über den künftigen Besitzer
von Heiligenbcrg allerlei Zwiste. Der König bestand darauf,
daß die gesammte reichslchenbare Vcrlassenschaft Hugos
von Werdenberg als offen und heimgcfallen zu betrachten
scy, und der Neichsvikar zu Bern, Herr Vinceuz Brunario
(della Scala), erhielt als Lehn die Grafschaft wirklich auf¬
getragen. Dem Burggrafen ward in gemessenem Ton ge¬
schrieben, er habe jenem Herrn nicht nur die gesummten
Besitzungen ohne Widerredezu überantworten, sondern
auch, im Fall des Widerstandesvon irgend einer Seite,
mit ganzer Macht beizustehen.

Mittlerweile war gleichwohlH ans von Werdenbcrg,
aus der Sigmaringer Linie, bei Kaiser und Reich um
Belchnung sowohl für sich, als für seinen Bruder
Heinrich, eingekommen,als nächster Agnat und gesetz¬
mäßiger Lehnnachfolger des verstorbenen Hugo. Ohne die
Entscheidung abzuwarten, nahm er die Besitzergreifung
alsbald, mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln, vor.
Sigmund, wie natürlich, schlug sein Begehren rundwegS
ihm ab und foderte ihn auf, dem Herrn della Scala un¬
gesäumt Heiligenbcrg zu überantworten.Sollten Hans und
Heinrich Ansprüche auf die Grafschaft zu besitzen vermei¬
nen, so hätten sie solche auf gesetzlichem Wege vor Kaiser
und Reich geltend zu machen. Wie dornicht und langwierig
jedoch dieser gesetzliche Weg bei der lieben teutschen Reichs¬
verfassung , zumal unter der Luxemburger Herrschaft,



war, wußte Hans von Wcrdenverg nur zu sehr, als daß

er einstweilen aus seinem Besitz gewichen Ware.

Auf diesen Widerstand erhob der Prokurator des Fiskus,

im Namen des Kaisers, vor Markgraf Friedrich von

Brandenburg und andern Fürsten und Herren, welche zu

Ulm über die Angelegenheit als Richter bestallt worden,

feierliche Klage wider den Grafen, und begehrte, daß

er gerichtlich zu Heimstcllung verfallener Lehen an das

Reich gezwungen werden möchte. Wider alle hier vorge¬

brachten Gründe machte Hans aber einen alten historischen

Satz aus dem Schwabenrechte geltend, nach welchem kein

Lehen als offen zn betrachten sey, so lange vom Stamm nnd

Namen des znlctztvcrstorbencn Inhabers noch ein Sprosse

vorhanden. Da nun Heiligcnberg, wie bekannt, in Schwa¬

ben liege, so fodcre er, daß der streitige Handel nach

Schwabcnrccht entschieden werde.

Allein Kaiscrischer Seits ward wieder geredet: Graf

Hans sey dem verstorbenen Hugo weder mit Schild, noch

mit Helm versippt gewesen, so daß also das Lehen schlech¬

terdings nach des Reiches Recht verfallen. Das Schwa¬

bcnrccht selbst könne den Kaiser um so weniger binden,

als dieser der oberste Gesetzgeber sey, welcher

das lebendige Recht in seinem Herzen trage.

Man hoffe somit von den zu Gericht hier sitzenden Fürsten,

daß nach den Reichsgesctzcn allein erkannt werde.

Der absolutistische und gefährliche Grundsatz, welchen

der Fiskal so eben ausgesprochen, und in welchem der

ganze rcchtszerstörcnde Geist des Hauses Luxemburg sich

»errathen, überraschte die Fürsten nicht wenig; auch schien

der Handel so verwickelt und bedeutsam, daß sie für ihre

Person allein keinen Ausspruch wagten, sondern erklärten,

das Gutachten anderer Churfürsten, Fürsten und Grafen

Vorerst noch einholen zu wollen. Den Parteien ward also



ein neuer Tag nach Nürnberg festgesetzt. Hier entschiede»

die Fürsten und übrigen Beirichter mit Stimmenmehrheit:

Hans von Werdcnbergö Federung sey gegründet und eS

müsse in der Sache nach Schwabenrecht erkannt werden.

Der Graf verlangte hiezu eine Tagfahrt, und dieselbe ward

auf Dienstag nach St. Georgen 1431 angeschrieben , dem

Beklagten selbst eine Frist von sechs Wochen verwilligt.

Da jedoch während dieser Zeit die Grafschaft durch Still¬

stand des Gerichtes empfindliche Nachthcilc erleiden konnte,

so bat Hans von Wcrdcnbcrg um einstweilige Eröffnung

desselben. Der Kaiser zeigte sich zu dieser Verwilligung

bereit, und übertrug dem Grafen selbst den Blutbann und

das Landgericht, als widerrufliches Lehen. Letzteres, das

Landgericht, ward von Spattbuch nach Frickingen verlegt.

Die ausgeschriebene Tagfahrt ging in gedachtem Jahre

wirklich zu Ulm vor sich. Mit dem Markgrafen Friedrich

saßen im großen Konventsaal des Baarfüßer-Klosters zu

Gericht: der Pfalzgraf Wilhelm am Rhein, die Grafen

Ludwig zu Würtcmberg und Ludwig zu Otlingen, Kaiser¬

licher Majestät Hofmeister, die Grafen Hans und Heinrich

zu Helfenstein, Hans von Thicrstein, Eberhard von Kilch¬

berg und Hans von Otlingen.

Allein trotz dem Umstände, daß die Parteien bis zur

sechsten Schrift ^extuplicg) ihre Rechtsansprüche mit deut¬

scher Gründlichkeit und Breite auseinander gesetzt, zog sich

die Sache doch noch einige Zeit in die Länge, besonders

da die Richter für sich selbst noch einigen Aufschub begehr¬

ten. Sic schwankten zwischen dem Gefühl des Rechts und

den Rücksichten gegen das Reichs-Oberhaupt. Endlich, im

Jahre 1434, Freitags nach St. Ulrich, ward zuvörderst

von Seite H. Wilhelms, folgendes Erkenntniß gefällt :

«Sintemal die Sache, welche erstgcsprochcnes Urtheil inne

hat, nach schwäbischen Rechten berechtet werden sollen»
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C) Utk. Nro. 332.--

«.') Urk. v. I. 1439 u. 1442. Nro. 332. U. 332.

(') Urk. Nro. 332."-

Urk. Nro. 332. ->

so sprechen wir, Herzog Wilhelm, zum Rechten auf den
Eid. Möge dann Graf Hans zn den Heiligen weisen, mit
gelehrten Worten und aufgehcbten Fingern, daß er des
Namens und Stammes von Werdenberg sey. Sechs ver¬
sprochene Männer, so alle rittermäßig und wappengcnoß,
und denen die Sache weder zu Gewinn noch zu Verlust,
sollen ohne alle Gefährde nach ihm schwören : daß der
Eid rein oder nit rein. Deß sollt' er sodann billig genießen.«
Wie Herzog Wilhelm, so sprachen auch die Übrigen.

Dem auf solche Weise korroborirten Urtheil erbot sich Graf
Hans Genüge zu leisten; der Kaiser aber, da die Sache
für ihn verloren, entließ ihn aller fernen: Förmlichkeiten
und suchte den tapfern Ritter vielmehr nun durch zuvor¬
kommende Freundlichkeit zu gewinnen. Die Belehnung mit
Heiligenberg und Zugchörden wurde, Sonntags vor St.
Michael 14Z4, zu Rcgensburg'ertheilt. (')

Durch seinen standhaftenMuth hatte Hans von Wer¬
denberg somit sich und seiner Familie die wichtige Erbschaft
gerettet. Zwei spätere Könige, Albrecht und Friedrich,
bestätigten in zwei verschiedenen Jahren die Bclehnung
für Hans sowohl, als Heinrich und Eberhard, seine
Brüder. (')

Es erneuerte sie lctztgcdachtcr König auch für Hansens
Söhne, Jörg, Ulrich und Hugo, im Jahre 1460, (^); doch
unter der Bedingung, daß sie mit Peter von Hohen-Hö-
wen, welcher ebenfalls auf Hugo's von WcrdenbcrgVer¬
lassenschaft Erbansprüchemittlerweile gemacht, sich ver¬
gleichen sollten. G) Dieser Freiherr hatte eine Werdender-
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gerin, Agnese, zur Gemahlin : daher sein vermeintes Recht.

Ein Vertrag kam wirklich zu Stande. Die gräflichen Ge¬

brüder zahlten (1478) eine Rundsnmme von 309» Gulden;

hicfür verzichtete Peter für sich und seine Erben auf alle

Ansprüche, auf ewige Zeiten. ()

Nach dem Tode Friedrichs lll, wurden Jene auch von

Kaiser Maximilian (1495) und eben so nach ibrem Tode

(1521) ihre Söhne und Vettern, Hans, Christoph und

Felix von Werdenberg, von Kaiser Karl V> in Hciligcn-

bcrg (I bestätigt und damit belehnt.

Von diesen starben Hans, Christoph und Felix,

unter Max und Karl, gleich ihren Vätern, bedeutungs¬

volle Namen, ohne männliche Erben zu hinterlassen, und

im Jahre 1534 folgte, wie wir bemerkt, auch Christoph,

und der gleiche Fall trat ein. Der ganze Mannsstamm

der Werdcnberger war nunmehr erloschen und das Rcichs-

lehen wieder offen.

Graf Friedrich von Fürstenberg unterließ nicht,

alsbald beim Kaiser die geeigneten Schritte zur Belchnung

mit der blühenden Reichsgrafschaft zu thun, und Karl

sicherte ihm solche auch gleich Anfangs zu : »in Anbetracht

der neuen und nützlichen Dienste, die sowohl er, als seine

Vörden?, mit Darstreckung Leibs und Guts, den römi¬

schen Kaisern und Königen, auch dem heiligen römischen

Reich oftmals erzeigt; und zwar mit Namen, Titel, Schild

und Helm, gleich den vorigen Besitzern, zu ewigein Mann-

lehcn.«

In der That ging der feierliche Akt noch in? Dezember

des Jahres 1535 vor sich. (I Zu gleicher Zeit auch kau?

(') Urk. 332 r
(') Urk. 352. --

(°) Urk. viU. Neapel IS. Dez, (F. H.-A. Nro, 332.)

II. 11

I
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Friedrichs Gemahlin, Anna von Werdeilberg, in den Be-
sitz von Iungnau und Trochtelfingen,wie oben erzahlt
worden.

Die frühesten Besitzer des erster» waren die Herren von
Jungingcn gewesen; im Jahre 1367 kam die Herrschast
an die Reischach?, durch Kauf; 1418 aber an die Wcrdcn-
bergc, für die Summe von 9666 Gulden. Nach Christophs
Tod aber erbte also das Allodinm die einzige Tochter.
Durch sie kam es au Fürstenberg. Von Trochtelfingcns
frühern Schicksalen und Besitzern schweigen die Urkunden.

Das Jahr 1537 brachte dem Grafen Friedrich noch eine
andere wichtige Besitzung zu, nemlich Blomberg. Diese
Herrschaft, bestehend in Schloß und Städtchen desselben
Namens, der Burg zu Leipferdingcn und einer Reihe von
Zugehördcn, Rechten, Einkünften, Gülten n. s. w. war
Eigcnthum der Herren zu Bodmann. In früher» Zeiten
besaßen sie die Ritter von Blomberg; noch im Jahre 1361
erscheint ein Heinrich von Blomberg in Urkunden. Von
ihnen kam sie an die Randegger. Von den Erben Elsbeths
von Randegg, geborneu von Blomberg, ging sie (1483)
an Hans von Landau um die Summe von 2655 Gulden
über; von Luzias von Landau 1529 an Jörg von Bod¬
mann, um 21,166 Gulden. Dieser hinterließ einen mindcr-
fährigen Sohn, Hans, und viele Schulden. Die Vormün¬
der desselben Heinrich, Vogts von Sommerau, KomthurS
des tcutschen Ordens auf der Insel Mapnau, Christoph
von Falkenstcin, Jakob von Stoffeln, und Hans Konrad
von Bodmann, traten mit Friedrich von Fürstcnbcrg dar¬
auf in Unterhandlungund verkauften die Herrschaft.

Tic folgenden, mehr oder minder bedeutenden Erwer¬
bungen (') und urkundlichen Akte Friedrichs wird man in

Z. B. von Aulfingen, Heidburg, Möhringen u. s. w.



der Geschichte des Landes mitgethcilt im Zusammenhange

finden.
Die Bestätigung in den alten Privilegien hatte er noch,

wie wir schon angezeigt, von K. Mar. (1510) erhalten;
eine neuerliche erfolgte durch K. Karl V. zu Augsburg,
im Jahre 1550. (') Ein wichtiges, neues Recht, die Mit¬
gliedschaft der reichsgräflichen, ordentlichen Reichsdepu-
tation war ihm (1555) noch zu Theil geworden, (') nach¬
dem er fünf Jahre zuvor, gemeinsam mit Hugo von
Montfort, als Vorstand des Kollegiums von Schwaben
eine nicht mindere Auszeichnung empfangen hatte. (^)
Jenes Recht, Anfangs nur auf seine Person beschränkt,
ward nachmals, durch eine Bestimmung des westphälischen
Friedens, auch auf alle Glieder der Fürsteuberg'schen Fa¬
milie ausgedehnt. ( )

Noch erwähnen wir frommer Stiftungen zu Gunsten der
Pfarrkirchezu Donau-Eschingen; (°) des Vergleiches, wel¬
chen er, aus Auftrag Karls V., in dem Erbstreit zwischen
Baumgärtncr von Hohen-Schwangnauund Erbach, uud
Friedrich von Gravenegg (1556) gestiftet; (°) einer dem
Kardinal-Bischof zu Augsburg geleisteten Bürgschaft (1557).

An Ehren und Verdiensten, au schönen Erinnerungen

(') Urk. Dat. Augsburg 11. Okt. Nro. 335.»
(') Augsb. Reichs tags-Rezeß v. I. 1555.
(') Rezeß v. 1. Zuni 1550.
C) Art. V. § 1. (F. H.-A. Nro. 336.) Schon zuvor waren zu

Speyer (1564). zu Frankfurt (1571), endlich (1600) zu Speyer
diese --inkomparablen Prärogativen in possessoria« bestätigt
worden. Der Deutsche lebte und starb gelröstlich auf Titeln
und Prärogativen, wäyreud der Franzose Land, Geld, Leute
und Rubm ihm wegnahm.

(') Nro. 336.--
(') Nro. 339.



und Gefühlen reich, von Niemanden gehaßt, von Vielen

geliebt, schied Graf Friedrich in der Nacht auf den 8.

März 1559, im 63. Jahre seines Alters, zur ewigen Ruhe

hinüber, nachdem er kaum 15 Jahre zuvor seine Mutter

Elisabeth noch zur Gruft begleitet, zu Bettenbrun, in den

Armen einer zahlreichen Familieunter den aufrichtigen

Thrancn glücklicher Unterthanen. Neben dem Fraucnaltar

jenes Klosters liegt er begraben. Noch sieht man heut zn

Tage den Grabstein, welcher das Andenken eines der edel¬

sten Ritter ehrt. (').Das Gefühl für die großen Verdienste,

welche er um Österreich und das Reich erworben, war

lange noch lebhaft in den Prinzen des Habsburg-

Spanischen Hauses, und in allen ihren Gcschichtbüchcrn

steht sein Name mit Ehren aufgeführt.

Fünf Jahre früher (1554) war auch Friedrichs Ge¬

mahlin, deren Erbe ihn so reich gemacht, gestorben. Ein

kostbarer Altar zu Maria Einsiedeln zeugt von ihren from¬

men Gefühlen.

Ehe wir nunmehr zu den Kindern Friedrichs III. über¬

gehen , haben wir noch von dem Schicksal seiner und

Wilhelms Schwestern einige Nachricht zu ertheilcn. Es

waren der Tochter GrafWolfgangs vier: Margarethe,

Beatrix, Klara-Anna.und Anna Alerandrina.

Margarethe ward am 1. Juli l490 geboren. (°) Kaum

12 Jahre alt, ward sie an den Freiherrn Hans Kvnrad

von Mvrsberg und Bclfort vermählt und brachte demsel¬

ben 2009 Gülden Hcimsteuer und Heirathsgut zu. Der

Freiherr widerlegte mit einer gleichen Summe und mit

2000 Gulden Morgengabe. (H Der Gewohnheit nach.

C) F. H.-A. Nro. 340.

('1 Kinzgthl. Lag.-Buch. Nro. 300.

(ch Urk. im ?. H.-A. Nro. 301.
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verzichtete sie (1564) auf alle Erbansprüche von ihren

Eltern; der alte Wolfgang behielt jedoch seine Tochter

sehr lieb und versicherte sie zu allen Zeiten seines Bei¬

standes. (') Ihr Todesjahr ist unbekannt.

Die zweite Schwester, Beatrix, geboren 1499, (')

wählte (1514) zu Neidingcn den Schleier, nachdem sie

ebenfalls aller Rechte auf Erbschaft feierlich sich begeben

hatte. (I Das Gleiche that Klara Anna, deren Geburt

in das Jahr 1561 gefallen, bald hernach. Später findet

man sie zu Buchau als Stiftsdamc, zur Zeit als Marga¬

rethe von Montfort daselbst Äbtissin war. (I In diesem

Gotteshanse ist sie auch, im 49. Jahre ihres Alters, ge¬

storben.

Die jüngste Schwester, Anne Alexandrine, geboren

im Jahre 1564, E) von lebhaften« Geist und blühendem

Äußern, folgte dem Beispiel der ältesten und gab ihre

Hand (1522) dem Herrn Ulrich von Rappoltstein, zu

Hohcnmark und Geroldsegg am Wassichin. (I Dieser Herr

bekleidete die Stelle eines Kaiserlichen Feldhanptmanns

und Landvogts im Ober-Elsaß. Sie brachte ebenfalls 2666

Gulden zu, welche ihre beiden Brüder auf den Ortenberg

ihr versicherten und im Jahre 1525 baar ausbezahlten.

Der Bräutigam widerlegte mit ähnlicher Summe und

verschrieb dafür sein Städtchen Gemar, welches er von

Straßburg, dem Hochstift, zu Mannlehn trug. Überdies

bestand die Morgengabe in 1666 Gulden. Auch sorgte er

für künftigen Wittwensitz in dem, ebenfalls ihm zugehörigen

(') Urk. im F. H.-A. Nro. 302.

(°) KSi'Zgthl. Lag.-Buch. Nro. 303.

(') Nro. 304.

tilii-»ii. wmiÄStsr. 68.

(') Kinzgthl. Laz.-Buch.

.(°) Urk- im F. H.-A., dat. Mittiv. nach St. Ulrich. Nro. 306.



Rappertsweiler. O Auch Anne Alerandrine erfüllte, we¬

gen der elterlichen Erbansprüche, die gesetzlichen Forma¬

lien. (I Sie lebte mit ihrem Gemahl in glücklicher Ehe

nnd überraschte im Jahre 1529 die geliebte Mutter Els-

beth auf das freudigste durch die Nachricht ihrer Nieder¬

kunft von einem gesunden Knaben. Im Jahre 1531 jedoch

schon entriß ihr der Tod ihren Gemahl. Sie selbst starb

in hohem Alter, mit der Familie ihrer Brüder und Vet¬

tern in ungetrübtem, freundlichem Verhältnis!, zuRappolts-

weiler. (I

1') Urk. im F. H.-A. Nro. 307.

(') Ebenda,'. Nro. 308.

(') 11. Mai 1S31. Kinzgthl. Lag.-Buch. Nro. 30Z.



Zweites Kapitel.

Die Kinder Graf Friedrichs Hl. — Theilung des
Erbes unter die drei Söhne, Christoph I-, Hein¬
rich X. und Joachim l- — Stiftung der Kinzinger-
thal- und der Heiligenberger-Linie. — Lebensmo¬
mente und Verrichtungen Graf Christophs I- und

seines Sohnes Albrecht (l.) (Barbara v.Montfort
und Elisa von Bernstein) Alb rechts I- Kinder.

Graf Friedrich III,, welcher durch Belohnung, Erb¬

schaft und Kauf die väterlichen Besitzuugcn so ansehnlich

vermehrt hatte, konnte zu jener Zeit als der länderrcichste

Graf in Schwaben betrachtet werden. Das Haus Fürsten¬

berg stand auf dem Punkte, durch Besttzthum wie durch

Einfluß, alle andern Dynastien, mit Ausnahme Würtem-

bergs, fortan zu überflügeln. Allein das unglückliche Sy¬

stem der Theilungen und Nebenlinien, welches schon in

mehrern frühern Perioden die Gesammtkraft des Hauses

geschwächt hatte, zersplitterte sie auch jetzt wiederum, da

von der äußerst zahlreichen Nachkommenschaft des obgc-

nanntcn Grafen wenigstens drei Söhne in das Erbe sich

(heilten. Es verlor also Fürstenberg abermals in der poli¬

tischen Waagschale an numerischem Gewicht. Dafür ent¬

wickelte sich in moralischer Beziehung eine desto reichere

Zahl von kräftigen Individualitäten in den verschiedenen
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Linken, darin die Familie vertheilt sich bewegte. Es büßte
im Ganzen vieles ein, um im Einzelnen desto mehr zu ge¬
winnen. Für die Macht erhielt es den Ruhm zum Ersatz.
Größere D ynastien haben lange bis in die neueste Zeit ein
vegetabiles Dascyn fortgepflanzt, ohne in ihrem Schooße
Berühmtheiten der Art hervorgebracht zu haben, welche
nicht nur in rein-teutschen Volksschicksalcn,sondern selbst
in allgemeinern Weltbegebnisscn ein unvergänglichesAn¬
denken sich gesichert, wie Fürstcnberg im 16., 17. und 18.
Jahrhundert.

Das letzte Viertel des sechszehnten Jahrhunderts und
beinahe das ganze siebzehnte bildeten für das Haus eine
Periode der mannigfaltigsten Wirksamkeit. Die Regierun¬
gen der Kaiser Ferdinand I., Maximilian II., Rudolf ll,
Mathias und der beiden Ferdinandebenutzten die Tapfer¬
keit und die Talente seiner Glieder ans das Beste. Die
Hauptrolle aber fällt sowohl in den unglückseligen
Bruderzwist, welcher im Innern des ErzHauses angefacht
worden, als in den noch unheilvoller»! Bürgerkrieg, wel¬
cher ans den religiösen Verwirrungen für Teutschland her¬
vorgegangen war, einen Krieg, welcher geistig-kirchliche
Interessen zur Devise hatte und in der materiellsten und
unchristlichstcnPolitik seine vorzüglichen Hebel fand, wel¬
cher Europa entsittlichte, das Vaterland verödete und gleich
schaamlose Grundsätze des Unrechts und der Willkühr bei
beiden Parteien ins Leben rief. Eine Reihe wichtiger Änrtcr,
im Felde wie im Kabinette, wurden während dieser Pe¬
riode von Fürstenbergern bekleidet, Sendungen und Auf¬
träge ersten Ranges ihnen anvertraut, und Geheimnisse
des Herzens, wie der Diplomatik in ihre treue Brust nie¬
dergelegt, oder durch ihre gewandte Hand geleitet.

Doch wir fahren in der Erzählung des Einzelnen nun¬
mehr weiter und führen zuerst die hinterlassenen Kinder



Friedrichs III. in Masse auf, um sodanu die drei Linien,

eine Himer der andern, zu verfolgen, welche das Geschlecht

fortgepflanzt haben.

Zwei Sohne Friedrichs, der erstgeborne und der sechst-

ältcste, trugen gleichmäßig den Namen Christoph. Jener

starb vor dem Jahre 1532, zwei Jahre somit vor der Geburt

des andern (1534). Gewöhnlich wird jedoch letzterer als

der zweite seines Namens aufgeführt. Christoph, die Grün¬

der und Fortpflanzer der drei Linien, werden besonders

auftreten. Die zwei folgenden Brüder, Wolfgang II.

und Egon VII, (geboren 1520 und 1521), widmeten sich

frühe dem Kaiserlichen Kriegsdienst und kämpften mnthig

an des Vaters Seite, oder angefeuert- von rühmlichen

Beispielen desselben. Wir finden den einen, welcher bereits

in seines Oheims Wilhelm Geschäften vielfach thätig er¬

schienen, in der Schlacht bei Carignan (1544), den andern

im Lager vor Metz (1553), voll edler Selbstaufopferung.

Beide Schauplätze ihres Muthes waren zugleich ihre To¬

desstätten. () Friedrich und Konrad, geboren 1526

und 1532, starben als Kinder.

Von den Töchtern reichte Elisabeth (geboren 1521)

Hans Marguard von Königsegg zu Aulendorf ihre Hand;

Eleonore (geboren 1523) dem Grafen Philipp von

Hanau-Lichtenberg (t 1644); Anna (geboren 1524) aber

Herrn Christoph von Falkenstein, dem Letzten dieses Na¬

mens; sie selbst starb im Jahre 1568, ihr Gemahl 1559.

Johanna ward die Gemahlin Wilhelms von Truchfcs-

Waldbnrg-Scheer (4 1589); Barbara ward mit Graf

Heinrich von Montfort und Rothenfels, Herrn zu Tett-

nang, Ursula mit Graf Claudius von Neuenburg, Frci-

(') /t-eot. in mehr angeführtem Kataloge führt beide
neben dem Namen des Vaters, bekleidet mit Kriegsämlern, an.
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Herr zu Georgier mtd St. Albln, vermählt. Euphrosine

(geboren 1525) starb als Nonne zu Jetzighofen.

Christoph I. ward den 24. August 1534, am Tage

des heiligen Bartholomaus, geboren. Die erste interessan¬

tere Nachricht von ihm ist die seiner Vermahlung mit

Barbara von Montfort, Tochter Graf Hugo's. Diese

brachte ihm 2000 Gulden Hcimsteucr und von ihrer Mut¬

ter ein besonderes Geschenk von 1000 Gulden zu. Christoph

versicherte sie hiefür auf übliche Weise und bestimmte ihr zu

Möhringen den Wittwensitz, oder an dessen Statt, ein

Jahrcinkommen von 40 Gulden. (') Der Schwäher, Graf

Friedrich, beruhigte sie längere Zeit darauf (1555) zum

Überfluß, durch eine ueuc Verschreibung. G) Dagegen

leistete Frau Barbara auch ihrerseits bei ihren Verwandten

den Erbvcrzicht. (')

Wir übergehen die Erneuerung der Familiengesreithei-

ten, durch K. Ferdinand I., als etwas bei jedem Einzelnen

immer Wiederkehrendes (') und kommen auf die Abthei¬

lung, welche er (1559) mit seinen beiden Brüdern Joachim

und Heinrich mit dem väterlichen Erbe vornahm. O Die¬

ser Akt hatte folgendes Ergebniß :

1. Alle von Graf Friedrich, ihrem Vater, den Gebrü¬

dern Fürstenbcrg zugefallenen Herrschaften und Güter,

sollen noch zwei Jahre lang von den Brüdern gemeinsam

besessen und benutzt werden; 2. die Regierung und Ver¬

waltung führt Christoph, als der älteste, während dieser

Zeit allein; 3. die übrigen zwei Grafen erhalten aus dem

(') Urk. im F. H.-A. Nro. 653- und 659.
(') Urk. daselbst. Nro. 660.

Urk. daselbst. Nro. 661.
C) Urk., dat. Augsburg 12. Mai 1559. Nro. 662.
(') Urk. Freit, vor Kantate. F. H.-A. Nro. 362.
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Gesammtertrag ein Jahreinkommen, jeglicher von 1200

Gulden; 4. Christoph empfangt, in seinem und seiner

Brüder Namen, alle Lehen der Familie, und nimmt, wo

es geschehen muß, die Huldigung ein.

Allein kaum hatte Christoph von den ihm eingeräumten

Rechten angefangen, Gebrauch zu machen, als er (noch

den 17. Angnst 1559) plötzlich vom Tod überrascht wurde,

und zwei minderjährige Kinder, eine Tochter von unbe¬

kanntem Namen, und einen Sohn, Albrecht, hinter¬

ließ.

Die Wittwe, Barbara von Montfort, noch in besten

Iahren und mit Reizen ausgeschmückt, hörte, nachdem

sie ihrem Schmerz fünf Jahre lang nachgehangen, endlich

gern die Antrage Georgs von Freundsberg, des

berühmten Kricgshelden. Allein diese zweite Ehe entsprach

den Erwartungen ihres Herzens keineswegs : die Gemü-

thcr fanden sich nicht recht zusammen und der tapfere

Ritter wußte mit Heeren und Städten wohl besser, als

mit zarten Frauen umzugehen, und in die Beschäftigungen

häuslichen Lebens sich zu finden. Sein Tod befreite die

Ärmste von mannigfacher innerer Qual (1586). Sie fand

bei Madame Elisabeth, vcrwittweten Königin von Frank¬

reich und gebornen Königin von Ungarn und Böhmen,

welche früher ihre Bekanntschaft gemacht, freundliche

Aufnahme und Auszeichnung, und bekleidete zwei Jahre

lang bei ihr zu Wien die Stelle als oberste Kämmererin.

Im dritten Jahr verzichtete sie hierauf, aus welchem Be¬

weggrund, ist ungewiß, und zog sich auf ihren Mittwcn-

sitz, welchen Albrecht, der Sohn erster Ehe, ihr eingeräumt,

zurück. Dort lebte sie still und zufrieden ihren Erinnerun¬

gen, bis zum Jahre 1592. Die Familie des ersten Ge¬

mahles, besonders aber die mit ihm erzeugten Kinder,

zogen fortwahrend ihre mütterliche und schwesterliche Sorg-



falt an. Daß Albrccht in Kriegsdiensten des Kaisers so
lange blieb, mißfiel ihr sehr. Sie schrieb ihm zärtlich, ss)
derselben sich ja doch zn begeben, und ihr und den Seini¬
gen allein fortan zn leben. Ja sie ließ sogar die Bcsorg-
niß blicken, daß durch längere Verzögerung der Heimkehr
seine Familie vorsatzlich ins Verderben gestürzt wurde.
Die Gründe dieser dringlichen Heimmahnung und der
hier angedeuteten Gefahr sind uns unbekannt.

Als die edle Gräfin ihr Ende naher, fühlte, machte sie
ihren Letztwillen und setzte eine Reihe von Vermächtnissen
für Fahrzeiten und andere fromme Zwecke, zum Heil ihrer
Seele, in Vittichen, dem Ort des Begräbnisses, sowohl,
als in Wolfach und Haaslach, aus. Dem Ältesten der
Fürstcnberg-Kinzingcrthal-Linie dagegen hinterließ sie einen
großen goldenen Becher, vielleicht ein Geschenk weiland
Herrn Georgs von Frundsberg, zum Andenken, jedoch
mit der Bestimmung, daß er stets der Familie erhalten
bleiben sollte G) Nach diesem verschied sie, noch den 12.
Christmonat desselben Jahrs.

Als Graf Christoph gestorben, war Albrecht, sein einzi¬
ger Sohn, kaum zwei Jahre alt. Der Kaiser bestellte die
Oheime zu Vormündern; (f> diese erneuerten die Theilung;
dem Mündel wurden die Herrschaften Kinzingerthal,Blom¬
berg, und Möhringen, so wie der Zehnte zu Donaucschin-
gen zugeschiedcn. Doch fanden noch in verschiedenen Perio¬
den (1562, 1565 und 1534) Zusammenkünfte und llber-
einkommnisseStatt, wie weiter unten in Heinrichs Leben
näher angezeigt werden wird.

Die vormundschaftlichc Regierung wirkte für das Wohl

(') Schreiben vom 18. September 1592.

(") Urk. 665 — 666.

(') Urk. 668.°-



der anvertrauten Landschaften nicht minder, als für das

Interesse des Neffen, und ihre uneigennützige und thätige

Sorgfalt ward, wenigstens von erstem, dankbar aner¬

kannt. Daß sie Blomberg der Gemeinde zum erstenmal

das Recht eines eigenen Siegels gewahrte, muß wenig¬

stens im Vorbeigehen erwähnt werden. Sie trachtete Al¬

brechts Besitzthum allseits zu vermehren und zu verbessern,

sowohl durch Tilgung mancher Schulden und durch Lö¬

sung von Pfandschaften, als durch Ankauf von Gütern

und Gerechtsamen. Unter crstere Rubrik gehört der Erwerb

des Geisinger-Gutes zu Riedeschingen, bestehend in 37

Jauchart Acker — und 19-/", Mannwerk Wiesenfeldcs, um die

Summe von 452 Gulden; sodann eines zweiten, an dem

ncmlichen Orte; ff) verschiedener Höfe, Lehcnhöfe und

Gülten zu Breit-Ebnet, Gebach, Breitcnbach, Hauserbach,

Hausen, - Haslach, Mühlcnbach und Fischbach um 3459

Guldeu; (I nicht minder, der Thalcr Sulzbach und Arns¬

bach (einst der Geroldsccker Eigenthum); des Minoriter-

Klösterleins zu Hausach (mittelst einer Schenkung der ehr¬

würdigen Brüder), eines Gütchens zu Aulfingen und

mehrerer Wiesen zu Niedeschingen. (')

Zu Wolfach begaben sich die Vormünder des Spolien-

Nechtes über den Pfarrer, unter der Bedingung, daß hie¬

für der jeweilige Seelsorger zwei Jahrtage, zum Seelcn-

trost der verstorbenen gräflichen Glieder, veranstalte. Mit

dieser Handlung schließt sich die Reihe der Vormundschaft¬

lichen Verrichtungen.

Inzwischen hatte Graf Albrecht zu Döle in der Frci-

grafschaft Burgund seine Studien vollendet, vermuthlich

(') Urk. 669. 67V.
(') 1565. Urk. 671. 672
lf) Urk. 671. 672. -- 672. >>-et 672.
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in den Schulen jener Gesellschaft, deren Ruhm und Ge¬

lehrsamkeit und deren Verbrechen und Verirrungen alle

Theile der Welt einst erfüllt, und deren Andenken eben

so großen Haß, als Bewunderung hervorgerufen. Dole

war damals eine der gefeierter» ihrer Lehranstalten. Nach¬

dem der Jüngling jedoch mit Schulweisheit hinlänglich

getränkt worden, hatte er das Glück, in eine bessere

Schule zu gehen, nemlich die Sitten und Gebräuche, Vor¬

züge und Leidenschaften der Menschen auch in einem an¬

dern Lande kennen zu lernen, auf Reisen, die er in Be¬

gleitung seines Hofmeisters, Gabriel Hilf, unternahm.

Er sah das hochherrliche Venedig, an den Folgen unver-

hältnißmäßigcr Größe Und einer schrankenlosen, stolzen,

überreichen Aristokratie leidend; sodann das auch in sei¬

nen Ruinen prachtvolle Rom, mit seinen antiken Denk¬

malen und neuen kolossalen Bauten, mit seinen lebenvol¬

len Gräbern und seinem abgestorbenen Volksleben, mit

allen kühnen Ideen entschwundener Zeit von Beherrschung

der Welt, auf kirchliche Verhaltnisse übergetragen, und

mit allen zerstörenden Leidenschaften, welche die Menschen¬

brust je nur durchwühlt; er sah ferner das glänzende Elend

Neapels; die wunderlieblichste Natur durch verkehrte Staats¬

verwaltung in ein großes Panorama von Armuth verwan¬

delt; die Lazzaroni auf dem Grabe Virgils und die Ban¬

diten in den Grotten von Sorrento; auf den Stellen, wo

der jüngere Plinius, König Robert, Petrarka und Tasso

gewandelt, das Streitroß des fanatischen Spaniers und

den Esel des bigotten und räuberischen Calabresen daher

traben. Diese und viele andere Städte Italiens, bald durch

Krieg und Aufruhr in Verwirrung gesetzt, bald durch that-

losen Frieden im innern Leben stech, erschlossen sich mit

ihren Mitwürdigkeiten seinen staunenden Blicken und mehr¬

ten seine Menschenkenntnis Der Briefwechsel, welchen er
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mit seinen Verwandten geführt, drückt seine jeweiligen

Gefühle aus.

Nach Beendigung dieser Reise kam er nach Wien an den

Hof Kaiser Maximilians II. Es war ein großer Verlust

für Albrecht, daß noch in demselben Jahre (1576) jener

mit Tod abging, ein Monarch von den trefflichsten Ge-

müths- und Gcistesgabcn und durch eigenen Aufschwung

und selbstständige Kraft weit über den Begriffen und die Be¬

strebungen seiner Zeit. Inzwischen hatte Fürstcnberg schon

mehrere Gunstbezeugungcn von ihm genossen; er trat gern

darum auch in die Dienste seines Nachfolgers, Rudolfs II.

Von diesem ward er zum Kaiserlichen Rath, Kämmerer

und Obriststallmeistcr ernannt. (')

In den neuen Verhältnissen, während des Aufenthalts

zu Prag, wo der Kaiser fortan sein Hoflager aufschlug,

lernte, er ein schönes Böhmisches Fräulein kennen, zn dem

sein Herz in Liebe sich entzündete. Es war dies Elisa¬

beth von Bernstein, Tochter Vratislav's, Herrn auf

Jocratschaw, Prostnicz und Leutomischel, des goldenen

Vließes Ritter, geheimer Rath Seiner Majestät, und des

Königreiches Böhmen Obristcr Kanzler; zu jener Zeit ein

wichtiger, in Staatsgeschäften viel gebrauchter Mann. (')

Er warb um sie und erhielt ihre Hand, und mit ihr ein

reiches Heirathsgut; 6,669 Gulden gab ihr der Vater,

4,999 die Mutter, Marie Manriquc de Lara; zudem eine

Menge kostbarer Kleinodien; die Kaiserin selbst, welche dem

Fräulein immer sehr wohl gewollt, fügte ein Geschenk von

15,999 Gulden und einem freien, eigenen Paraphernale

bei. Der Graf widerlegte in gleichem Verhältniß und ver-

(') 674

(') 2n Khevenhüller's Annale» findet sich Manches über seine
Wirksamkeit.

d



sicherte sie des Wittwcnsttzes und eines anständigen Witt-

wengchaltes auf einem seiner Schlösser.

Der Monarch ließ auf eigene Kosten das Bcilager mit

Königlicher Pracht vollziehen, und man rechnete, daß

diese Kosten mehr als 100,090 Gulden betrugen. Schau¬

spiele und Ringclrcnnen wetteiferten mit allen sinnreichen

Darstellungen des Lurns jener Zeit. (')

Es schien nach den Regeln einer menschlich-gelanterten

Lebensphilosophie nicht anweise, die kurzgezählten Tage

des Friedens noch ganz zu genießen und den Becher der

Freude bis zur Neige zu schlürfen, damit das Herz die

herannahenden Stürme desto muthigcr ertrage, und zum

Mindesten in freundlichen Erinnerungen einen Ersatz für

die trostlosö Gegenwart dereinst erhalte.

Die Grafin Elisa war eine lebhafte und geistreiche Frau.

Ihren Umgang liebten und suchten die Kaiserin und an¬

dere Fürstinnen. Am innigsten war die Berührung mit

der Herzogin von Baiern. Ein thätig unterhaltener Brief¬

wechsel mit dieser bezeugt solches. (°)

Diese böhmische Verbindung brachte das Haus Fürstcn-

berg in vielfache Verhaltnisse dieses Landes, an denen es

fortan Thcil nehmen mußte. Es gehörte zu den begünstig¬

ten Familien von Seiten des ErzHauses. Albrccht schloß

sein Interesse enge dem der katholischen Partei an, auS

persönlicher Überzeugung wahrscheinlich mehr, als aus Po¬

litik. Sein Eifer erregte die Aufmerksamkeit selbst des Pab-

(') HandschriftlicheBerichte im F. H.-A. Nro. 674
(') F. H.-A. Nro. 674 ^ und 674 °- Ebendas. — Die Gräfin

war gegen Untergebene höchst mild und freigebig. Niemand,
der ihr treue Dienste geleistet, ging unvelohnt hinweg. Einer
ihrer Kammerfränleins schenkte sie zur Aussteuer eine beträcht¬
liche Summe. F. H.-A. Nro. 676.



stcs. Als auf dem Reichstage zu Regensburg (im Jahre

1594) Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit für die

katholische Kirche verhandelt wurden, erhielt der Graf eine

besondere Sendung vom Pabst Klemens VIII,, für Rom

daselbst zn wirken.

Die Gunst des Kaisers selbst nahm mit jedem Jahre zu.

Albrccht hatte ihm mehr als einen wichtigen Dienst gelei¬

stet, und eigentlich zur Zahl seiner Vertrauten gehört.

Wie tief Rudolf ihm verpflichtet seyn mußte, erhellt dar¬

aus, daß er zu den frühern Gnadcnbezcugungen (1594)

ein neues Geschenk von nicht weniger denn 29,000 Gul¬

den ihm zugedeihen ließ; eine Summe, die zu jener Zeit,

zumal bei des Kaisers häufigen Geldverlegenheiten, be¬

trächtlich genannt werden konnte. (')

Er war so glücklich, in Gemeinschaft seines Bruders

Joachim und seines Vetters Friedrich, selbst von dem ei¬

nen seiner Oheime noch zu erben, mit welchem er hie und

da in unangenehmen Beziehungen, noch von Vormund?

schaftlicken Zeiten her, gestanden hatte. So von Heinrich

(X.) die Grafschaft Baar und die Ämter über Wald. (')

Hinsichtlich der Besitzungen verglich er sich mit Joachim

dahin, daß sie nicht vcrtheilt, sondern zwölf Jahre lang

in gemeinschaftlichem Namen verwaltet werden sollten.

Als Administrator aber ward Friedrich, sein Vetter, Joa¬

chims Sohn, mit 1,500 Gulden Einkommen, bestallt. (^)

Graf Albrecht hatte das Leben mit allen Süßigkeiten

geschmeckt. Die Huld der Mächtigen und die Freundschaft

von seines Gleichen bestreuten ihm die Pfade desselben mit

Blumen, welche nicht allen Gliedern seiner Familie in glei?

(9 Urk, dat. Prag, 14, April. Nro. 078,

(') Urk. v. Z, 1596 im F. H.-A.

(ss Urk. Nro. 080.

II. 12
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chcr Frische aufgeblüht. Der Ruhm uud das Glück gehen

nicht immer Arm iu Arm uud uur auf de» Ruiueu des

cincu täuschet oft der gleich vergängliche Schimmer des

andern die armen Sterblichen. Gleichwohl hatte Albrecht

sich selber im fröhlichen Gewühl eines bunten Hof- und

Residenz-Lebens niemals verloren. Ein tiefes religiöses Ge¬

fühl verließ ihn nie; in ihm fand er den Trost, welchen

die Großen der Welt, nach allen Genüssen des Dascyns,

erfaßt von unwiderstehlichem Ekel übersieh selbst, ihre Um¬

gebungen und die wechselvollcn Erscheinungen vor ihrem

benebelten Blicke, oft vergeblich suchen. Eine zärtliche Liebe

zu seiner Mutter, welche, selbst an Erfahrungen dieser Art

reich, im Hciligthumc des alten Familienkreises sich wie¬

der gefunden hatte, blieb sichere Bürgschaft dieses Gefühls.

Die Welt hatte lang beide von einander getrennt. Als in

Barbara die Leidenschaft, in Albrccht der Ehrgeiz geschwie¬

gen, fand ein rührendes Wiedersehen Statt. Mutter uud

Sohn umfaßten sich auf das herzlichste wieder. Diese Ge¬

sinnungen, welche er selbst gctheilt, suchte er auch seinen

eigenen Kindern gegen die treue Gefährtin seines Lebens

einzuflößen.

Elisa von Bernstein hatte ihm während der glücklichen

Dauer ihrer Ehe dreizehn blühende Sprossen geboren:

Maria, Christoph, Johanna, Vratislaus, Em¬

manuel, Anna Maria, Polyrena, Barbara,

Euscbic, Franziska, Mari miliane, Wenzes laus

und eine Posthuma, Ludmillc. An diese richtete er in

seinem zu Prag den 13. Hcrbstmouat (1599) verfaßten

Letztwillen rührende Ermahnungen zu kindlicher Gottes¬

furcht und sorglicher Treue gegen die Mutter. Um allen

Stoff zu widerlichen Erbstreitigkeiten zu tilgen, welche die

feinsten Fasern des Gefühls im Innern mehr als einer

Familie, hoher wie niederer Abkunft, nur zu oft ertödten,



— 179 —

und ein gleich schmerzlicher als schimpflicher Sieg des Ge¬

meinen über das Göttliche in uns sind, verordnete er die

geliebte Gattin und Friedrich, seinen Vetter, zu gemein¬

samen Administratoren seiner Verlassenschaft. Die fromme

Stimmung seines Gemüthes und die ganze Richtung seines

Lebens gaben sich in einer Reihe von Stiftungen und Ver¬

machtnissen kund, welche jene Urkunde enthalt. (9 Sein

Hinscheid erfolgte an dem nämlichen Tage, in Folge einer

heftigen Ruhr. Er ward um die Mitte des Janners vom

folgenden Jahre zu Maricnhof mit großem Prunke beige¬

setzt und seine sterbliche Hülle in einem schweren zinnernen

Sarge aufbewahrt.

Seine Gemahlin hat nur zehn Jahre ihn überlebt. In

Italien, wo sie alten Freundschaften und dem Genuß herr¬

licher Knnstschätze einige Zeit gelebt, überraschte auch sie

endlich der Tod. Sie nahm das tröstliche Bewußtsein mit

hinüber, dem Vaterland? ihres geliebten Gemahls durch

Vermittlung ihrer frommen Mutter, Maria Anna, in

dem Haupte des seligen Konrad von Urach ein unschätz¬

bares Kleinod hinterlassen zu haben, an welchem der An¬

dachtssinn von vielen tausend gläubigen Seelen sich stärkte.

Diese Reliquie ward nach Konstanz gebracht, (I derselben

Stadt, welche die Gebeine ihres ketzerischen Landsmannes

Johann Hnß nach allen vier Winden zerstreut gesehen,

und dessen Vildniß, im Hintergründe des großen Tauf-

kcsscls, noch lange zu warnendem Abscheu für ncuernde

Geister zu verspotten gewußt hat.

Von den hinterlassenen Kindern der Beiden pflanzten

Christoph (U.) und Vratislav das Geschlecht nnd die Li¬

nie weiter; Maria, Johanna, Emmanuel, Euse-

(1 Urkunde 681, 682.

(') F- H.-A. 684. 684
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bia, Maximiliane und Wcnzeslaus starben ziemlich

frühe und ohne besondere Lebensschicksale. (') Von den

übrigen reichte Anna Maria ihre Hand dem Frciherrn

Wenzel Wilhelm Popel von Lobkowitz (1612 oder 1613),

welcher jedoch gleich im ersten Jahre Wittwer geworden.

Marthe Polire nc, geboren den 29. Juli 1583, wurde

die Gemahlin des Duca Emmanuel Goswaldo de Venusio

(1607), und später diejenige des Principe de Casscrta

- (1645). Gegen ihre Verwandten hatte sie wegen ausge- ,

bliebenen Hcirathsgutes in letzterer Eigenschaft einen schwe¬

ren Rechtsstreit zu führen, der nicht zu den erfreulichsten

Partien der Familiengeschichte gehört. Barbara, gebo¬

ren im Jahre 1589, beschloß ihre Tage zn Wien, in dem

neuen Stift U. L. Frauen. (') Francisca Hippo¬

lyts, geboren den 16. November 1592, wurde die Ge¬

mahlin eines reichen Böhmischen Magnaten, nämlich des

Grafen Bruncia n Berka, Herrn zu Daub und Lippa,

Obristmarschalls des Königreichs. Dieser, durch häufige

Kränklichkeiten von der Nähe seines Todes überzeugt, ver¬

fügte in einem Letztwillcn dahin, daß die Wittwe (so lange

sie solches verbliebe), die noch lebende Mutter, und der

Fürst Adalbert von Lobkowitz die Vormundschaft über seine

Kinder gemeinsam führen sollten. Erstcrer selbst jedoch,

für zugebrachtes Hcirathsgut, als Widerlage, verschrieb

er 20,000 und für bewiesene eheliche Treue 25,666 Rhei¬

nische Gulden, und auf die Güter Natinan und Nossiz

versichert. Letztere sollten zugleich als Wittwensitz ihr blei¬

ben. Welch' unangenehme Irrungen es aber nach Berka's

(') Sie waren geboren in bolzender Reihe : 27. Oktober 1579;
28. Juni 1582; 2. September 1585; 26. März 1591; 7. Ok.
tober 1593; 27. September 1594.

(') Urk. und Notizen im H>-A. Nro. 685 — 6SS.
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und seines Sohnes Tod zwischen der Wittwe nnd dem
Grafen Anton Berka nnd den Erben beider Thcile hierüber
gegeben hat, wird spater ausführlich entwickelt werden.

Die jüngste Schwester Ludmille, geboren 9. Oktober
1599, ward schon im eilften Jahre zum Kloster bestimmt.
Noch liest man sie 1637 zu Castiglione in einem Mandate
Kaisers Ferdinand III., welches ihre Vettern Friedrich
und Vratislaus zu Erstattung des elterlichen Erbtheils
an sie mit ernsten Worten auffordert. (')

(') Nro. L96



Christoph II., geboren den 16. November 1580, (st trat

schon frühe in Kaiserliche Kriegsdienste, nachdem die ihm

zugefallenen Herrschasten wahrend seiner Minderjährigkeit

durch die Mutter und den Vetter, Grafen Friedrich, ver¬

waltet worden waren, (st Die Thcilnugsangelegenhciten,

deren schon bei Albrecht Erwähnung geschah und die bei

Joachim und Heinrich X. ebenfalls wieder vorkommen wer¬

den, brachten er und sein Bruder Vratislaus, nach Joa¬

chims Tode, mit dem Sohne desselben, ihrem Vetter, (1609)

völlig ins Reine, (st

Im Jahre 1600 vermählte sich der Graf mit Dorothee Ho-

lizkin von Sternberg, Tochter eines der bedeutendsten böh¬

mischen Hänser, einer hübschen Wittwe, von deren früherm

Gcmahle wir jedoch nichts aufgefunden, (st Gerne gab der

(') Nro. 696?-
(st Über diese Vormundschaft ist ein Kaiserliches Rescript äat.

Wien, 2. Januar 1603 (im F. H.-A.) vorhanden.
(st Urk. Nro. 459.
(st Schreiben Grafen Christophs, stat, Lißna, 27. Juli 1608. Nro.

696 im H.-A.
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heilige Vater (Clemens VIII.) die Ledigung vom Banne,

in welchen er clö kncto durch die Heirath mit einer so nahen

Verwandten (3 verfallen war. Der Erzbischof von Prag,

Sbigneus, übernahm das Geschäft zu Aller Befriedigung. ch)

Im gleichen Jahre noch erthcilten ihm die Landstände des

Königreiches Böhmen feierlich die sogenannte Jnkolation.

Er schwur hiefür: des Reiches Rechte jederzeit zu tragen

nnd zu verthcidigen und außer dem Königlichen Erbherrn

keinen andern Beherrscher von Böhmen anzuerkennen. Die

Stände dehnten später dieses wichtige Recht auch auf die

Nachkommen Christophs aus (^).

In urkundlichen Verrichtungen kommt sein Name nur sel¬

ten vor; etwa, daß er (1603) Dorf Mauenheim an sein

Möhringisches Besttzthnm für die Summe von 28,000 Gul¬

den gebracht; und (1609) die Familienverträgc beschwo¬

ren (). Sein Leben floß still und bescheiden dahin, wie das

eines treuen und tapfernKricgcrs ohne große Ansprüche und

Leidenschaften. Die Stelle als Kriegsrath des Kaisers, als

Oberbauptmanu einer Rotte von 1000 Knechten und nach¬

mals diejenige als Kaiserlicher Obrist, um die er lange sich

bemüht, und welche crspätnurzugesichert erhielt, befriedigten

seinen Ehrgeiz ch). Gleichwohl besaß er einen hohen Grad

(') Im dritten Grade nämlich.

(') Dispens, ä->t. Rom, IS. Juli 1603, (696- )

ch) Revers, 6->t. Prag, St. Felir 1603. (Nro. 636'P

cht Urk. Nro. 696-'- und 696--

(') Patent des Kaisers vom Mai 1604. (Nro. 696") Über seine

Kriegsdienste und Bewerbungen, während welcher er auch mit

Albrecht von Fürstenberg und Ludwig Christ, v. Sulz in Brief¬

wechsel kam, sind in den Akten noch folgende, im Ganzen we¬

nig Aufschluß und Interesse gewährende Stücke vorhanden :

Schreiben Ludw. Christ, v. Sulz (?) an Christ, v. Fürstenberg

ll. ä. 13, Juli und 17. Dezember 1539, 17. Dezember 1600,
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von Ehrgefühl und cinc Empfindlichkeit, welche ihm denn
auch auf tragische Weise das Leben kostete und große Span¬
nung und tiefes Leidwesen in die Familie Fürstenbcrg
brachte. Graf Christoph und sein Vetter, Graf Wilhelm
(II ) von Fürstenbcrg, hielten im Jahre 1614 gemeinsam
zu Linz sich auf, jeder in des Kaisers Geschäften. Sic hat¬
ten sich nicht nur, soviel bekannt war, niemals einigen
Haß getragen, sondern es schien, daß sie sich sogar brüder¬
lich geliebt. Nun begab es sich aber, daß Sonntag, den
5. Januar, ein Banket die Vettern von Fürstenbcrg, Chri¬
stoph, Vratislaus und Wilhelm, den Grafen von Sulz
(ihren gemeinschaftlichenVerwandten), so wie einige an¬
dere Edle in der Wohnung des Obersten Burggrafen Frie¬
drichs von Fürstenbcrg vereinigte. Unter allen Gästen
herrschte die größte Fröhlichkeit und der Ehrenbcchcr ging
in der Runde herum, obne daß das mindeste böse Wort
gefallen wäre. Wohl aber erschöpften sich die vom Weine
ungewöhnlich begeisterten Kavaliere in allerlei Art von
Scherzen und Witzen. Unglücklicherweisehatte Christoph
den Einfall, als ein neuer Toast ans alle treuen Herzen
ausgebracht wurde, gegen seinen Bruder scherzweise sich
zu äußern : »er, Christoph, habe gar kein treues Herz.»
Damit war vermuthlich aus galante, beiden wohl bekannte
Abentheuer gestichelt. Graf Wilhelm faßte die Sache auf
und erlaubte sich, ebenfalls im Scherz, die Bemerkung :
»das wisse er wohl.« Solches fiel Christoph sehr auf und
er glaubte, sein Vetter habe eine Betonung darauf gelegt
und etwas anderes dahinter verborgen. Er unterdrücket
für eine Weile seinen Unmuth; als aber die Gaste Abschied

und Albe. v. Fürstenbcrg an ebendenselben ci. ll> 4. August.

Endlich das NacoW. Schreiben an den Kaisee ä> ä. 18. Sc?"

tember 1M6.
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genommen und er dieselben, der Sitte nach, bis auf die
Straße begleitet, winkte er seinem Vetter Wilhelm, wel¬
cher den bereits vorausgegangenen Grafen Vratislaus und
Sulz nacheilen wollte, zog ihn, als er ihm nahe genug
stand, bei dem Mantel und sagte zu ihm: »Wilhelm, du
hast über der Tafel dich ausgedrückt, ich hätte kein treues
Herz! deß hast du in den Hals hincingelogen!« Auf dieses
Wort gab Wilhelm seinem Vetter einen Faustschlag; die¬
ser zuckte seinen Dolch und versetzte jenem eiueu Stich. ( )
Darauf aber zog er von Leder und drang, nachdem er ein
wenig gestolpert, auf seinen Vetter ein. Wilhelm hatte
gerade noch so viel Zeit gewonnen, um seinen Degen eben¬
falls herauszubringen.'Er parirte, so gut er konnte, und
als Christoph nicht abließ, drang er ebenfalls aus Noth-
wehr auf ihn ein, bis ein Stich jenen also verwundete,
daß er auf das eine Knie sank. Er erhob sich jedoch noch
einmal mit aller Kraft und versuchte wüthcnd einen letzten
Gang auf seinen Gegner. Ohne den Eifer eines Dieners,
welcher dazwischen sich warf und darüber das eine Ohr
verlor, würde er wahrscheinlich den Grafen Wilhelm nie¬
dergestreckt haben. Nun entwich ihm aber die Kraft und er
sank ohnmächtig zu Boden.

Zu spat eilten die beiden Vettern herbei, um das Un¬
glück zu verhüten. Alles war das Werk eines Augenblicks.
Vratislaus schrie nun Wilhelmen, man weiß nicht, ob zur
Hülfeleistuug oder Genugthuung, zu: »Nur her! nur her!«
Allein dieser antwortete: »Ich bin verwundet!» und blieb
betäubt auf der Straße stehen. Man trug den Sterbenden
in die Wohnung des Grafen von Sulz. Wilhelm nahm

(') Nach der Aussage des Wundarztes, der ihn nachmals verbun¬

den, war die Wunde einen Finger tief und zwei Finger breit

in das Fleisch gegangen.



einen Zeugen, schickte ihn zu Vratislans und ließ ihm mel¬

den, daß die Sache durch seineu Bruder selbst veranlaßt

worden, welcher auf öffentlicher Straße eine Beleidigung

ihm zugefügt, die er als Kavalier von Ehre »nicht hätte

auf sich sitzen lassen können.« Er erkundigte sich darauf,

ob die Wunde gefährlich und ließ durch den Hofmeister

seinen Vetter um Verzeihung über das Geschehene bitten.

Allein jener brachte die traurige Nachricht, der Graf sey

bereits verschieden.

Wilhelm wurde dadurch auf's Tiefste erschüttert, rang

verzweiflungsvoll die Hände unter dem Ausrufe: »O mein

lieber Vetter Christoph!« Er warf sich auf die Knie und

betete ein Miserere für die Seele des Ertödtctcn. Darauf

ließ er seine eigene Wunde sich verbinden. Er wollte, im¬

mer noch in einiger Hoffnung, daß Lebenszeichen vorhan¬

den seyn könnten, sich selbst überzeugen, aber der Dolch des

rachesehnendcn Vratislans, welcher auch wirklich ihn

leicht verwundete, bestimmte ihn zum Rückzüge.

Dieser Vorfall erregte allgemeine Aufmerksamkeit, bei

dem Hofe große Bestürzung und bei den Familien beider

Theile den unbeschreiblichsten Schmerz. Der Kaiser, von

den Bitten Vratislans und der übrigen in Trauer gesetzten

Verwandten Christophs noch mehr dazu aufgefordert, setzte

einen eigenen Ausschuß unter Vorsitz des Hofmarschalls,

Wolf von Losenstcin, nieder, welcher die Sache auf das

Genaueste untersuchen sollte. Alle Zeugen jedoch, welche

vernommen worden, sagten zu Gunsten Wilhelms, als des

angegriffenen Thciles, aus und bewiesen, daß die That

aus gerechter Nothwchr und in ehrlichem Zweikampfe vorge¬

fallen war. Man hatte von Seiten des Hofes gewünscht,

Graf Wilhelm möge für eine Zeitlang auf Reisen gehen,

bis der schlimmste Eindruck getilgt sey; allein die Wunden,

an denen er selbst noch litt, und die schlimme Witterung



hinderten ihn daran. Er vertheidigte sich in einem Schrei¬
ben an den Kaiser mit Gründlichkeit,Würde und ohne
irgend eine Bitterkeit gegen die Anschuldigungen seiner
Sippen. Der Hofsuchte den schlimmen Handel nach Kräf¬
ten zu schlichten, aber es währte längere Zeit, bis eine
Versöhnung Statt gefunden. (')

Vratislaus war es, der der Familie des Erblichenen die
erste Nachricht, durch das Organ einiger getreuen Vögte
in den Herrschaften,jedoch nur allmählig und vorberei¬
tend gegeben hatte. Den Söhnen ward auch zuvörderst
nur der einfache Hülscheid des Vaters beigebracht und so¬
dann auf Wege und Mittel gesonnen, um mit der Art
desselben sie also vertraut zu machen, daß die jugend¬
lichen Gcmüther weder allzu stark augegriffen, noch mit
unzeitigen Gefühlen von Rache gegen deu Urheber erfüllt
würden. Ganz die Tragödie zu verheimlichen hielt man
für gleich unpassend, indem die jungen Herren, wenn
sie einst zu ihren Tagen gekommen, die nähern Umstände
doch einst erfahren, und nur noch schlimmere Übel daraus
hervorgehen dürften. Inzwischen sorgte man für Abho¬
lung und Bestattung der Leiche, welche so lange in der
St. Annenkapelle zu Linz bewahret worden; der Seelige
hatte kurz vor seinem Ende den Wunsch geäußert, daß die¬
selbe zu Einsiedleu beigesetzt werden möchte, was denn in

(') Die über diese Tragödie im Fürstcnberger Haupt-Archiv vor¬

handenen Aktenstücke sind : Relation der Kommissorien

an den Kaiser, in Folge des angestellten Zeugenverhörs,

ohne Datum; — Schreiben Wolf von Lossnstein'S an Vra¬

tislaus, -l. cl. 7 Zänner 1614; — Vratislav's Antwort vom

Nämlichen Tage; — Schreiben Graf Wilhelms an den Kai¬

ser, ohne Datum. Letzteres und die Bussagen der Zeugen

stimmen auf das genauste mit einander in allen Einzelnheiteu

überein.



der Folge auch, wiewohl nicht ohne Schwierigkeiten, von

Seiten der Abtei des H. Meinrad, (') geschehen ist.

Christoph, vielleicht in sicherer Würdigung seines ei¬

genen Benehmens, war mit edler Gesinnung und christ¬

lichem Gefühl gegen Wilhelm verschieden, was Vratis-

laus selbst in einem Briefe gestand. Der unfreiwillige Er-

tödter bot jede Gcnugthuung an, und unterwarf sich mit

Sehnsucht der strengsten Untersuchung. Den tiefsten Schmerz

bezeugte sein alter Vater Friedrich, welcher jedoch

von der Unschuld des Sohnes bereits überzeugt war. Er

beklagte in Schreiben an Vratislaus und an die Familie

das Vorgefallene, als ein gemeinsames Unglück des Ge¬

schlechtes, erklärte, daß er alle bei Sr. Majestät gcthancn

Schritte um Gcnugthuung nicht verarge, wie schmerzlich

sie für das Gefühl auch seyen; er erinnerte jedoch an die

bisherigen geselligen Verhältnisse zwischen den verschiede¬

nen Linien, und an den Umstand, daß, nachdem daS

Schreckliche einmal geschehen, und die Todten nicht wieder

erweckt würden, zum mindesten unter den Lebenden ferne¬

res Unheil verhütet werden müsse.

Verschiedene wackere Mittelspersonen traten ebenfalls

versöhnend dazwischen, und der Kaiser gab fortwährend

auf das dringlichste seinen Wunsch zu erkennen, daß ein

Vergleich zu Stande gebracht und das freundschaftliche

Vernehmen unter der Familie wieder hergestellt werden

möchte. Es scheint, daß dies noch vor dem März 1614,

wenigstens zwischen Vratislaus und Wilhelm geschehen.

(') Man suchte der Familie für die außergewöhnliche Begünstigung
eine hübsche Summe, unter der Firma von Fahrzeiten, bei
dieser Gelegenheit abzupressen.

(') Noch eine Reihe Aktenstücke, die hierauf Bezug haben und
die frühern bestätigen oder ergänzen, liegen über die trau-



Die hinterlassene Wittwe, deren Trauer am spätesten
gestillt werden mochte, erscheint nach diesem noch in eini¬
gen Urkunden;das erstemal, als sie eine Ansprache auf
13,000 Gulden ihrem Sohne Vratislaus (') überließ,
und in dem Testamente, worin sie beide Töchter reich¬
lich bedacht hat. (I Die mit Christoh erzeugten vier Kin¬
der waren: Vratislaus (II.) Friedrich (V.) Ru¬
dolph, Anne Albertinc und Elise Eugenie. Beide
erstere wurden Stifter neuer Linien, der Stühlinger
und der Mößkircher, und werden an gehörigem Orte
abgehandeltwerden.

Anne Al bertine, deren Geburtsjahr ungewiß, wurde
die Gemahlin des nachmaligenGeneral-Lieutenants Jl-
l o, (') dessen Name sich an Wallcnsteins Ruhm und Schicksal
gleich sehr geknüpft hat. In dem Zusammenseyn mit die¬
sem Manne, — dessen kriegerische Tapferkeit vielleicht der
einzige hervorstechendeZug war, und welcher, gebannt
in den engen Kreis des Lagers und an den Glücksstern
eines genialen Führers, einer großartigcrn Auffassung
des Lebens und seiner Verhältnisse und Pflichten durchaus

rige Geschichtebei den Akten. Wir verschonenden Leser mit
detaillirter Aufzählung.

(') v. (Z. Lischna 1. April 1622.
(') Vergl. weiter unten.
(') Im Hause des Fürsten Lobkowitz, in Gegenwart ihrer bei¬

den Brüder ging die Verlobung vor sich. Sie brachte 24,796
Gulden Aussteuer und Heirathsgnt zu, Illo widerlegte durch
eine Verstcherung auf die 76.000 Gulden, welche er dem
Kaiser auf die Königliche Stadt Weiß pfandschaftlichgeliehn.
(Vielleicht ein Grund mehr, ihn als Mitschuldigen der Ver¬
schwörung zu bestrafen.) Überdies bestimmte er ihr zu Prag
seine Wohnung als Wittwensitz und 1S00 Gulden als jähr¬
lichen Wittwen-Gehalt,



entbehrt zu haben scheint, — verlebte sie eine Reihe von

wechselvollcn Tagen. Sic sah zuletzt dem Wappen des

Hauses das Brandmal der Empörung anfgcdrückt und

viel des stillen Kummers mußte ihr Herz erdulden, als

das große Trauerspiel, in Folge Spanisch-Italienischer

Künste, endlich ausgespielt war. (')

Aus der Verbindung mit ihrem ermordeten Gemahl

bl ieben blos zwei Töchter zurück : Viktorine und Maxi¬

miliane. Die tiefe Verlassenheit, darin sich die gebeugte

Wittwe befand, und das Bedürfniß eines schützenden Ar¬

mes in jener stürmischen bcdrängnißvollcn Zeit entschul¬

digen leicht den Schritt einer zweiten Ehe, welche sie noch

in demselben Jahre einging. Sie hatte dabei weniger die

Rücksichten der Geburt und des Ranges zu Rathc gezo¬

gen, als die Gefühle des Herzens, deren Macht weder Hohe

noch Niedere sich entwinden. Darum reichte sie ihre Hand

unbedenklich einem tapfern Krieger, dem Obristen von

Brianmont, (') Sohn eines französischen Kaufmanns,

welcher durch mancherlei persönliche Verdienste sich empor

t') Noch ehe Fr. Förster sein interessantes Werk über Wollenstem

herausgegeben, ja schon vor der höheren Orts bewilligten

Bekanntmachung der Briefe durch Schels (in der Öster¬

reichischen Militair-Zeitschrift) , ist die öffentliche Mei¬

nung in Teutschland gegen das Andenken des Herzogs von

Friedland milder, und der moralischen Überzeugung gewe¬

sen , daß irgend ein großes Bubenstück, im Schooße der

Nacht ausgesponnen, jene Katastrophe herbeigeführt, und

Wallensteins Leidenschaften entweder benutzt und vorwärts

getrieben, oder den Zweck seiner Schritte unnatürlich ent¬

stellt habe. Der Dichter hat nicht minder bei Schiller das

vom Historiker verübte Unrecht wiederum gut gemacht.

(') F. H--A. Nro. KS5. Über Zllo'S Ausgang verzl. Kheveil-

hüller. — Mieatruin Lurvxssuiu. Schiller. Förster.



geschwungen. Jene Zeit, so schimpflich und würdelos in

manchen Beziehungen und Bestrebungen, war darin der

Achtung des Kultur-Historikers nicht unwerth, daß die Ei¬

gen thüm lich kei t und der Charakter der Einzelnen

ungewöhnlich sich geltend machen durften, und jeder

Art von Auszeichnung gewiß waren. Nie gekannte Kräfte

entwickelten sich in ihr, und der Kaiscrhof zu Wien mit

seinem starren, pedantischen Kriegsrathe, so gut als der

Heldcnkönig des Nordens, mit seiner mannigfach ihn been¬

genden Reichsvcrfassung, endlich alle übrigen Monarchen

und Fürsten, welche an den großen Weltbegebenheiten Theil

nahmen, fühlten die Notwendigkeit, das Talent überall zu

benutzen und zu ermuntern, wo sie es fanden. Der Genius

der Menschheit machte seine bessern Rechte gerade da am sieg¬

reichsten geltend, wo man sie am beharrlichsten verhöhnte.

Die Gräfin Albertine gebar dem zweiten Gatten nicht

weniger, denn sieben Kinder. Davon starb Franz Adolf

Paul unverehelicht. Anne Dorothee reichte ihre Hand

dem Herrn Ritschan; eine andere Tochter, deren Namen

unbekannt, verehelichte sich mit dem Frciherrn von Ra-

dezly; eine dritte, Katharina Sylvia, mit dem Frei-

hcrrn von Hochfnrta; eine vierte mit dem Herrn WenzeSlav

Wilhelm Selasky. Eine fünfte, Maria Barbara, starb

lcdig. Der Kaiser hatte, auf Betrieb Albertinens oder ihrer

Familie, den zweiten Gemahl in den Barcnenstand er¬

hoben. Der Tod raubte ihr auch diesen, nach einer Anzahl

glücklich verlebter Jahre.

Der Reiz des Lebens war jedoch in der Wittwe noch

so mächtig, obgleich vielleicht bei ihr selbst die Reize sehr

abgenommen, daß sie ein drittes Bündniß mit einem an¬

dern Frciherrn von Nitschan einging. (')

F. H. Nr». 695. >»»
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Ihre letzten Jahre verstrichen nicht ganz im Frieden,

und das Schicksal pflanzte auf die Pfade, wb so viel Ro¬

sen ihr aufgesprossen, bereits nun mehr als einen Dorn,

ja von den schlimmsten aller Dorne für eine edlere Na¬

tur, — Familienprozesse.

Noch bei Lebzeiten ihres ersten Gemahles hatten sie

sich eingestellt. Die Mutter, Elisabeth von Bernstein,

hatte in ihrem Letztwillen ihrer Lieblingstochter SV,009

Schock Mcißisch vermacht und auf die Herrschaft Litschna

sie versichert. Alsbald nach ihrem Tode (1633) nahm Jllo,

im Namen seiner Gattin, letztgenanntes Gut in Besitz

und empfing die Huldigung. Hierüber kam es, nach zehn

Monaten, mit Vratislans von Fürstenberg, dem Schwa¬

ger , zu heftigen Erörterungen. Derselbe vertrieb ihn

aus seinem Besitz. Es entspann sich ein äußerst feindseliger

Rechtsstreit. Von beiden Tbeilen gab es weitläuftige Fe¬

derungen und Gegenfoderungen. Das mütterliche Testa¬

ment bildete den Hauptstein des Anstoßes. Dieses, in böh¬

mischer Sprache abgefaßt, war bei den Akten zwar nie¬

dergelegt worden, aber die Brüder der Grafin fanden

mehrere gesetzliche Förmlichkeiten, welche mit der Gültig¬

keit jedes Letztwillens unzertrennlich verbunden zu scyn

pflegen, versäumt, und sich selbst um ihre Legitima ver¬

kürzt. Die Klage der Lieblosigkeit (inollloiosi) ward dem¬

nach wider dasselbe geltend gemacht.

Das Urtheil des ersten Gerichtes fiel zu Gunsten der

Grafen aus : das des zweiten lautete gegen sie und hielt

sie zu Ausbezahlung des mütterlichen Vermächtnisses an

die Schwester und deren Streitgenossen an. Diesem Ur¬

theil ward von Seiten der Kläger keine Folge geleistet.

Man nahm daher vom Gute Litschna eine Gerichtschätzung

auf, und händigte sie der Gräfin und Konsorten ein.

Die Schätzung war weit entfernt. Letztere zu befriedigen.



Eie erhoben noch eine nachträgliche Foderung, für In¬

teressen und Schadenersatz, welche nicht weniger, als

47,393 Schock betrug. Man' verwies sie hiemit an die

Brüder nnd Oheime. Die Grasin suchte die neue Ansprache,

zu ihrem und ihrer Töchter Vortheil, auf die Herrschaft

Koruhaus durchzusetzen. Aber die Gegner, zumal durch

mächtige Freunde und Gönner geschützt, vereitelten ihre

Bemühungen während der ganzen Dauer ihres Lebens.

Sie hinterließ also die Ansprüche ihren Erben.

Albertinens mit Vriamont erzeugten Töchter; über¬

trugen ihr Recht auf die Herren Ellinger und Hocbfurta

mit schlechtem Erfolg. Die gräfliche Familie blieb in ihren

Weigerungen hartnäckig. Dies bestimmte den Erstern der

Genannten zur Nachgiebigkeit; er trat (1728) alle An¬

sprüche ab, und erhielt dafür zu Weitra eine Anstellung;

Hochfurta, durch dies Beispiel ermuntert, ließ ebenfalls,

auf Abschlag, mit einzelnen Summen sich absinden. Da

er jedoch durch solches Benehmen sich des Rechts im Gan¬

zen begeben hatte, so trat Fürstenberg später völlig zurück.

Die noch im Jahre 1741 erhobenen Federungen wurden

keines Bescheides mehr gewürdigt.

Dies der Haupt-Inhalt eines jener endlosen Rechts¬

streite , wie sie eine mangelhafte Staatsverfassung und

Gesetzgebung in Teutschland zu Huuderttausenden gebo¬

ren; traurige Urkunden eines geschwächten Nationalgei-

stcs, und laute Ankläger eines fremdartigen, dem tentschen

Volke durch List und Gewalt aufgedrungenen und einge-

schwärztcn Rechtes; eine immerwährend wieder abgekochte

llgua wll'snk, für Familienglück nnd Familienfrieden. Mag

es wie ein Paradorum klingen; aber wir sprechen unsere

innigste Überzeugung aus, wenn wir behaupten, daß die

Prozesse des Reichskammcrgerichts zu Speicr und Wetzlar

der Nation, in politisch-moralischer Hinsicht, mehr ge¬

ll. 13



schadet, als während zwei Jahrhunderten alle Niederlagen
und Einbußen durch die Heere der Schweden und der
Franzosen.

Die Gräfin Albertiuc, müde und lebenssatt, verschied
zu Prag am 10. März 1073, in hohem Alter. () Ihre
SchwesterElise Eusebie traf ein glänzenderes Loos;
der Markgraf Friedrich zu Baden, von der Solmstschen
Maria Wittwcr geworden, freite um sie. Sie brachte die¬
sem Fürsten ein Hcirathsgnt von 4000, und eine Aussteuer
von 1000 Gulden zu. Er widerlegte mit einer ahnlichen
Summe. Sulzbnrg wurde als Wittwensitz bestimmt. (°)
Dessen ungeachtet endigte sie, vor wilden Kricgsstürmen
flüchtig, ihr Leben zu Basel, den 18. Juni 1076, nachdem
der Markgraf bereits sechszehn Jahre vor ihr das Zeit¬
liche gesegnet hatte. (^) Über ihr Erbe entspann sich zwi¬
schen Baden und Fürstenbcrg mancherlei Zwist, besonders
da die vertragsmäßigen 4000 Gulden niemals ausbezahlt
worden. Noch werden zwei andere Kinder Graf Albrcchts
I. und der Elisabeth von Bernstein aufgeführt, von wel¬
chen das eine sOttokar blind war, das andere aber
nicht einmal seinem Namen nach bekannt ist. ( )

(') F. H--A. Nro. 692.
(°) Ebendns.
(I Ebendns. Nro. 696.5'
(ss Geboren den 9. Mai 163.?.
<') Geboren und gestorben de» 20, Juli 1WS. Nro. 696 »5 7^

696 --



Viertes Kapitel.

Die Möhriugcr Unterlinie. — Vratislaus I. —

Niederländischer Kriegsdienst. — Belgisch-Spa-
ttisch-Österreichische Verhältnisse, Kriegsdienste
und Gesandtschaften des Grafen. — Vratislaus,

der vierte des Gesammthauses, Ritter vom gol¬
denen Vließe. — Präsident des Reichshofrathes,
— Seine drei Vermählungen: mit Katharine von

Croy, Livia bell» Vierda diere und LaviniaGon -

zaga. — Seine Ha uSverrichtnngen. — Seine Ki» -
der: Eleonore von Hohen-Embs und Albrecht tt.

Durch Christoph II. war die Blo mberg er Unterlinie

gegründet worden, wenn wir anders eine solche annehmen

wollen; durch Vratislaus den altern aber bildete sich die

Möhringer. An seinen und des jünger» Vratislaus

Namen knüpfen sich viele der freundlichsten und erhebend¬

sten Erinnerungen des Fürstcnbergischen Geschlechts. Ihre

Wirksamkeit ward europäisch. In einer Periode, reich an

Verirrungcn und Gräucln, an Arglist und Beschränktheit,

an fanatischer Unduldsamkeit und wirkloser Bestrebung,

behaupteten sich diese zwei Charaktere in einer großartigen

Haltung mitten unter all den diplomatischen Jntrigucn,

die sich um sie herum spielten, und an denen sie wohl sel?

der auch Theil zu nehmen, durch die Lage ihres Vaterlands
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und die Stellung ihrer Ämter, gezwungen waren. Nach

den drei Bergen, welche damals, einem in Österreich

herrschenden Sprüchwort gemäß, schwer auf dem Lande

drückten, (') war der Einfluß der Fürstenberge wohl

der mächtigste; von den böhmischen Unruhen an gerechnet,

bis zur Regierung K. Ferdinands III. finden sich unter

ihnen nicht weniger als acht ausgezeichnete Männer,

welche an den Staatsgcschäften, entweder in der Eigen¬

schaft als Diplomaten oder als Kriegshäupter, Thcil nah¬

men und sich einen bleibenden Namen in der Geschichte

sicherten. Und unmittelbar nach ihnen tritt eine neue Ab¬

theilung von ähnlichen auf, welche von der fortwährend

regen und frischen Geisteskraft des Geschlechtes zeugen.

Die Gruppe derselben würde vielleicht noch anziehender

in die Augen fallen, wenn der Geschichtschreiber blos mit

ihnen sich beschäftigte, und nicht die Aufgabe dieses Wer¬

kes zugleich auch diejenige der Vollständigkeit, und der

Verfasser nicht auch minder glänzende Namen und manche

nur für einen engern Kreis gewichtige Einzclnheiten mit

aufzunehmen gezwungen wäre. Doch, wo fast bei jedem

Schritte neues frisches Quellwasser strömt, und stolze

Eichen mit mächtigen Zweigen emporragen, nimmt man auch

gern wohl die niedrigern Gebüsche und die kleiner» Blu¬

men mit, welchen wir in der genealogischen Straße begeg¬

nen. Doch wir kehren nun zum Grafen Vratislaus dem

Altern.

Vratislaus I., Stifter der aus dem Kinzingerthal-

Hauptstamme hervorgegangenen Möhringer Linie, wurde

den 31. Jänner 1S84 zu Prag geboren und vom Erz-

bischofe in Person getauft. Die Mutter Elisabeth und

(') Sggrnberg, Questenberg und Werdenberz. Sodann kamen

die drei Stämme: Lichtenstein, Oietrichstein und Wallenstein.
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Graf Friedrich, sein Vetter, die bestallten Vormünder,

leiteten zugleich seine Erziehung. Die Folge bewies, wie

trefflich und sorgfältig diese gewesen war. Als der Knabe

zum Jüngling erwachsen, fühlte er für den Kriegsdienst

die meiste Neigung. Au Gelegenheit gebrach es damals

nicht, und besonders waren die Niederlande ein reiches

Saatfeld für kämpf- und rnhmgierige Geister. Dort setzte

sich der Kampf der Freiheit wider spanische Herrschaft

mit immer gesteigerter Heftigkeit fort, und Thaten, ewiger

Betrachtung Werth, drängten sich auf einander in reißen¬

der Schnelle. Für die, welche keinen unmittelbaren Beruf

hatten, für politisch-religiöse Grundsätze ihren Degen zu

verpfänden, war das PannierDon Ambrosto Spinola's bei

weitem das lockendste. Vratislaus, nach dem Beispiel fast

aller Glieder seiner Familie, dem Katholizismus und

Habsburg unbedingt ergeben , trat ebenfalls darunter und

seine Tapferkeit leuchtete bald bei vielen Anlässen hervor.

Während der größte Kriegsmeister des 17. Jahrhunderts,

Moritz von Oranien, Sluys nach hartnäckigem Wider¬

stände nahm, neigte sich Ostcndc seinem Falle zu. Diese

Stadt hatte vor vielen andern ein Beispiel von Hcldcn-

muth und Aufopferung gegeben, wie man kaum bei Sa-

gunt und Numantia einst gefunden. Drei Jahre lang wäh-

retc die Belagerung, und erst, als der Gebrauch des

Hafens, nach unsäglichem Mühe- und Kostenaufwand,

der Besatzung jeden fcrncrn Widerstand unmöglich ge¬

macht, und von einem aufgeführten Damme herab die

Stadt auf eine Weise beschossen wurde, welche den Be¬

lagerten gänzlichen Untergang drohte, unterhandelten die

Generalstaaten einen Vergleich zu ihrer Übergabe. Jeder

Monat hatte den Spaniern 109,000 Gulden gekostet. Von

spanischer Seite waren, nach des Erzherzogs Albert ei¬

gener Angabe, über 50,000 Menschen im Ganzen, von
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Kriegsleutcn verschiedener Nationen über 199,999 ge¬

blieben. Die Stadt war eigentlich blos ein großer Rui¬

nen- und Knochenhaufe. (') Bei dieser großen Begebenheit,

einer von jenen, wo »das gigantische Schicksal den Men¬

schen erhebt, indem es ihn zermalmt,« hatte Graf Vratis-

laus seine Rittersporen redlich verdient. Diese heroische

Schule weckte und stärkte in ihm edlere Kräfte, Gefühle

und Bestrebungen.

Der Aufenthalt in den Niederlanden brachte Vratislans

in mannigfache Verbindungen mit edlen belgischen Häusern

ersten Rangs. So lernte er die während Maximilians,

Karls V. und Philipps II. so einflußreiche Familie Croy

kennen, von welcher der Herr von Chicvres das berühm¬

teste Mitglied gewesen war, und von welcher der Herzog

von Aerschot, Philipp, Prinz von Chimay, Graf zu

Graumont rc. die Sache seines Volkes der Königlichen

Gunst und der Eifersucht auf Wilhelm von Oranien,

im Laufe der Begebenheiten wiederum aufgeopfert hatte.

In dieser Familie befand sich auch die geistvolle Frau von

Bossu, Graf Peters Wittwc, geborne Prinzessin von

Croy. Ihr Vater trug vom Könige von Spanien den

Titel eines Staatsministers und gehörte zu den reichern

Dynasten in Belgien. Da Chimay und Croy, und Freiburg

und Fürstcuberg schon in burgundischcn Zeiten, und später

unter Mar und Karl oftmals in denselben Verhältnissen

und Gefühlen sich berührt, so willigte der Herzog gern

in eine Heirath Katharinens mit Vratislaus. Am 16.

Juli ging die Verlobung zu Brüssel mit violer Pracht

t') Zn der Geschichte des Hauses Nassau-Oranien, welche der

Verfasser bearbeitet, wird man seiner Zeit die Geschichte die¬

ser Belagerung nach den besten vorhandenen Quellen behan¬

delt finden,
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vor sich, nachdem der Erzbischof Guido von Mecheln mit
zuvorkommender Bereitwilligkeit verschiedene, den Akt ver¬
zögernde Förmlichkeiten erlassen hatte. (') Der Schwäher
sorgte für standesmäßigeAusstattung und der Bräutigam
versicherte, mit Einwilligung seiner Agnaten, einen der¬
selben entsprechenden Wittwengehalt, mußte jedoch gegen
die Letztern sich verbindlich machen, diese Versicherung auf
seine eigenen Einkünfte und nicht ans die Familicnherr-
schaften auszustellen. Der hohe Rang und große Reichthum
der Braut machten vielleicht Anstrengungennöthig, zu
welchen beizutragen die übrigen Glieder ihrem Interesse
nicht gemäß fanden. Die Hauspakten selbst hatte er schon
früher mit ihnen beschworen. (')

Das eingegangene Ehebündniß nöthigte ihn, die Bra-
bantisirnng — wie die Belgier die Naturalisation auf ihrem
Gebiete in früherer Zeit genannt haben — bei den Stan¬
den nachzusuchen.Die Jnfantin, Klara Eugenia Jsabella,
Regentin der spanischen Niederlande, stellte ihm die Ur¬
kunde hierüber, noch im Jahre 1610, zu Brüssel, aus. G)
Diese sowohl, als ihr Gemahl, der Erzhcrzog-Jnfant,
gewannen den Grafen besonders lieb, und crtheilten ihm
mancherlei Auszeichnungen;so unter andcrm z. B. auch
die Stelle eines Edelmannes der Kammer und eines Be¬
fehlshabers einer Rotte von Ordonuanzgarden.G) Einige
Zeit später aber sah er sich zum Obristen eines Regimentes

t') Nrk. Nro. 693. 699.
(') Urk. Nro. 700. 701. 702.
(') pour Uooseigv. Ic (l. V. l!s

?iirstenb. Dat. 7. Okt. (Nro. 703.) Im Original noch vor¬handen.
eh Ne cornpaignis lies domwes N'arme» Nez

orNollnsiices. klarieinont lZ oct. »6lv. (Urs. 705.) Ebenfalls

im Original aufbewahrt.



teutscher Söldner, in Diensten des ErzHauses und des

Königs von Spanien, ernannt. (')

Bald nach dieser Zeit starb seine Gemahlin, Katharina

von Croy, und der Graf schritt, von der Jnfantin er-

znuthigt, zu einer zweiten Ehe mit Katharine Livia

de la Vierda dicrre, .Tochter eines Freiherrn dieses

Namens und der Charlotte de Chasstncourt und de

la Celle, einer Spanierin von Geburt und Hofdame der

Regentin. Das äußerst liebenswürdige Fräulein, welches

hoch im Vertrauen dieser Letztern stand, besaß auch zu¬

gleich ein bedeutendes Vermögen, welches sie sowohl der

Freigebigkeit Donna Klara Eugenias, als der Großmuth

einer verstorbenen Muhme verdankte. Jene hatte ihr ein

Geschenk von l,327,OVO Maravedis, diese, in einem Letzt¬

willen , verschiedene Herrschaften in Spanien vermacht,

aus welchen sie jahrlich über 2666 Ducatis Einkünfte be¬

zog. Überdies bezog Livia zwei andere Renten aus ihrem

alten Vaterlande; die eine von 333, die andere von 566

Ducatis. Der Gcsammtertrag sämmtlicher Einkünfte be¬

stand somit jährlich in nicht weniger, denn 9625 Gulden.

Außer dieser bedeutenden Mitgift und Aussteuer besaß

sie, ebenfalls in Folge einer Verfügung von Seiten ihrer

Tante, die Anwartschaft auf ein geschenktes Gut in Si¬

zilien , dessen Werth man auf 36,066 Gulden anschlug.

Und endlich brachte die Braut an Kostbarkeiten, bestehend

in Silber und Edelgestein, über 59,546 , an Tafelzeug

über 8296 und an Tapeziercien und Betten über 14,663

Gulden Werthes zu.

Vratislaus verschrieb hinwiederum, mit Zustimmung

seiner Vettern, Jakob Ludwig und Egon, seiner Gemahlin

einen Wittwcngehalt von jährlichen 2666 Gulden und den

(') Patent hiefür im F. H.-A.



Sitz im Schlosse zu Hausen im Kinzingcrthal, mit Garten
und Bcholzung. Hiefür standen die Agnaten als Bürgen
ein. (')

Die Rechte, Herrlichkeiten und Anfodcrungcn,welche
dem Grafen durch diese zweite Heirath geworden, konn¬
ten sehr beträchtlich genannt werden, wenn Besitzergrei¬
fung und Genuß von all dem Stipulirtcn wirklich erfolgt
wäre. Allein in Spanien war schon damals jeder Auslän¬
der um seine gntcrworbeneSache, — das Gesetz mochte
so deutlich sprechen, als es wollte, — so viel als betro¬
gen. Unter dem nichtigen Vorwand, daß er kein einge¬
bürgerter Untcrthan oder Vasall dieses Landes sey, be¬
raubte man ihn und seine Gattin, nach dem Tode ihrer
Mutter, des Zugefallenen, und die Einheimischerklärung in
den spanischen Niederlanden reichte nicht hin, eine so offen¬
bare Willkühr zu entwaffnen. Vratislans hinterließ daher
seinen Kindern und Verwandten blos Pergamente und
Ansprüche, welche bei der schlechten Gcrechtigkeitspflcge
in jenem Lande niemals einer Würdigung sich erfreuten.

Inzwischen lächelte dem Grafen das Glück ans seiner
Laufbahn als Kriegs- und Staatsmann desto sicherer und
freundlicher. Sein entschiedenes Talent und seine bereits
erworbenen Verdienste wurden von dem österreichischen,
wie von dem spanischen Zweig des Hauses Habsburg an¬
erkannt. Zu Wien, wo das Günstlings- und Protektions-
wcsen ziemlich vorherrschte, und Unwürdige oft in die
Stellen der Tüchtigen, zu großem Nachtheil des Staats,
sich eindrängten, setzte es zwar eine Zeit lang Schwierig¬
keiten über die Obristcnstclle,um welche Vratislans sich
bewarb, und welche seinem ältern Bruder kurz vor seiner
Ertödtung vom Hofe zugedacht worden war. Allein der

(') Urk. 706. 707.°-



Graf wendete sich an die rechten Leute, die ihm helfen
konnten, nämlich die Bischöfe von Konstanz und Augs¬
burg , welche bei dem Kaiser sehr viel vermochten und
auch bereits Graf Christophs Beschützer gewesen waren. (I
In einem der an sie gerichteten Schreiben redet er von
seinen, im Niederländischen Kriege dem ErzHaus geleiste¬
ten Dienste; von seiner Sehnsucht, künftig für das teutsche
Baterland zu streiten; endlich von der Gefahr der Verzö¬
gerung, wegen der noch anzustellenden Werbungen. Die
gleichen Schritte versuchte er bei den Äbten von Sal-
inansweiler und Weingarten.

Die ehrwürdigen Prälaten entsprachen dem in sie ge¬
setzten Zutrauen durchaus, und auch die Grafen von
Montfort und Helfcnstcin vereinigten ihre Bemühungen
mit den ihrigen. Der Kaiser gewährte. Doch scheint die
Sache bis inS Jahr 16l6 sich hinausgezögert zu haben. G)
Zwei Landvögte Vratislav's, Karl Otto von Wahl und
Eglof, hatten bei den Unterhandlungen Eifer und Ge¬
wandtheit an den Tag gelegt, und ihre Briefe sind zu-

(') Ein Schreiben (cl. cl. 1Z. Jänner 4644), worin sie V. ihr
herzlichstes Beileid über den Trauerfall in seiner Familie be¬
zeigen, ist noch vorhanden.

E) Schreiben der Bischöfe an VratislauS vom 43. Jänner 4614;
Memorial C. O. v. WahlS, cl. 6. 24. Jänner 4644 ; Schrei¬
ben Eglofs v. Jmmcndingen an Gebh. Schellheim zu Kon¬
stanz, cl. cl. Linz 42. Jänner 4614; offenes Krediliv-Patent
vom nämlichen Datum und 24. Jänner 4646 ; endlich Schrei¬
ben des Bischofs von Konstanz an den Kaiser, 22. Jänner
<?. a. u. s. w. — In dem einen dieser Briefe (dem an den
Abt von Salmansweiler) wurden auch die Interessen der
schwäbischen Klöster und Stifter angezogen, welche Vrat.,
als beitragendes Glied des Kreis-KollegiumS, besonders zu
fördern im Stande sey.



— 203 —

gleich glänzende Lobreden auf seine Gemüths-nnd Gcistcs-

gaben, und auf seine Verdienste als Kriegsmann und Di¬

plomat.

Aus diesen erfahren wir denn auch, da in den urkund¬

lichen Nachrichten über mehrere Jahre Lücken sich zeigen,

daß der Graf um diese Zeit bereits 14 Jahre im Felo ge¬

dient und mehrere Gesandtschaften nach England und Spa¬

nien besorgt hatte.

Die Hauptabsicht des Grafen bei seiner Bewerbung um

jene Obristenstelle ging dahin, eine Gelegenheit zu stnden,

um im bevorstehenden Kriege in Siebenbürgen sich Ruhm

wider die Ungläubigen zu erwerben. Der Katholik und

der Soldat hatten also gleich viel Theil daran. Den de-

sondern Antheil Vratislav's an den Begebenheiten in Sie¬

benbürgen ausznmitteln, ist uns nicht geglückt. Wir fin¬

den ihn erst im Jahre 1618, und zwar auf einem andern

Schauplatz wieder.

Er hatte der Krone Spanien, wie dem Erzhans bei sei¬

nen früher» Unterhandlungen fo wesentliche Dienste ge¬

leistet, daß der König, Don Felipe lll., ihn auf einer

neuen Reise, welche er in Geschäften des Kaisers (nach

den Niederlanden vermnthlich) in gedachtem Jahr uurer-

nahm, zum Ritter des goldenen Vließes schlug, und

zugleich zum Kriegsrath in den Niederlanden ernannte.

Auch seines militairischen Ruhmes ward in der Bestal¬

lung gedacht und namentlich sein vor Ostendc bewiesener

Math hervorgehoben. Der König vertraute ihm nun über¬

dies noch eine Hecresabtheilnng von 10 Fähnlein an, da¬

von jedes aus 3000 Mann bestand. Die hiefür ausgewor¬

fene Besoldung betrug 1000 spanische Dukaten, welche

zugleich lebenslänglich ihm zugesichert wurde. (')

l') Urk. ä. ä. Madrid 20. März. (F. K.-A. Nro. 708.) Die Orig.



Gleiches Vertrauen bewies auch der Kaiser, noch im

Herbste desselben Jahres. Mathias bevollmächtigte ihn zur

Anwerbung von fünf Fahnlein Hochteutscher Kriegsknechte,

welche sofort unter seinem Befehl stehen und zur Däm¬

pfung des Anfstandes in Böhmen verwendet werden soll¬

ten. Diese Angelegenheiten brachten ihn mit dem Hofe

und den kaiserlichen Brüdern in mannigfache Berührung

und eifrigen Briefwechsel. (I Er hatte besonders den Auf¬

trag, Krems und Stein wohl zu versorgen. Auch wurden

wirklich in diese Orte von Vratislav drei Fähnlein als

Besatzung eingelegt. Die Hauptmasse alles verfügbaren

Kricgsvolkes in dieser Gegend ward unter den Befehl

Heinrich Duvals, Grafen von Dampierre gestellt. G)

Uber diese Dampicrr'sche Heeresabtheilung selbst unterhielt

er lebhaften Briefverkchr mit dem Hofkriegsrathe. (')

Bald hierauf starb Mathias, dessen späteres Leben

kaum der Anstrengungen des frühern Werth gewesen schien,

und Ferdinand von Grätz, bereits von Ungarn und

Böhmen König genannt, bestieg den Kaiscrthron. Derselbe

setzte die Gunst des Vorgängers gegen Vratislaus fort,

und bei den tief eingreifenden Reformen, die er bezweckte,

fehlte es gar nicht lange an Stoff zur Wirksamkeit. Noch

vor der eigentlichen Krönung hatte Vratislaus die un-

Bestallung ist in deutscher Sprache abgefaßt und eine Kopie
vom Bürgermeister und Rath der Stadt Rottweil beglaubigt.

(') Patent ä. ä. Wien 1. September 1618. t,F. H.-A. Nro.
709.)

t') Schreiben aus Znaim und andern Städten, verschiedenen
Dalums, alle vom Jahre 1613 — 1621. Sodann Schreiben
des Kaisers Mathias cl. ä. 30. November und des Erzherzogs
Mar. vom II. Juni 1613. (F. H.-A.)

, l^) Schreiben 3. Z. 13. Oktober.
tch Schreiben im F. H.-A. bis zum 24. März 161S.
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angenehme Sendung erhalten, bei Vertreibung der un¬

glücklichen Pradikanten und Wiederherstellung der von

ihnen besetzten Klöster thätig mitzuwirken. (') Wir glau¬

ben annehmen zu dürfen, daß er seiner Dienstpflicht mit

aller Rücksicht Genüge geleistet, welche das Gefühl der

Menschlichkeit auferlegt; wenigstens finden wir nirgends

gegen seine Person besondere Beschwerden aufgeführt, und

doch sind die zu sencr Zeit von beiden Parteien wider

einander begangenen Ausschweifungen stets mit gewissen¬

hafter Sorgfalt in allen Einzclnheiten bekannt gemacht

worden.

Eine würdigere Sendung ward dem Grafen, gegen

Ende des Jahres 1619, zu Theil, nämlich als Gesandter

des Kaisers an den König von Frankreich. Der Streit

zwischen dem durch Gewalt aufgedrungenen, und dem

durch freie Wahl der Stande ernannten Könige der Böh¬

men hatte bereits alle Leidenschaften in Bewegung gesetzt.

Man suchte das Pariser Kabinet, welches noch vor Kur¬

zem mit der Idee völliger Vernichtung des Hauses Öster¬

reich, und mit dem Traum einer Universal-Republik iu

Europa sich und andere getauscht, von seinen Verbilt-

dnngcn mit Kurpfalz abzubringen und zur Neutralitat zu

bestimmen. Vratislaus, begleitet von einem ansehnlichen

Gefolge, kam noch im Dezember in der französischen Haupt¬

stadt an, ward von dem Hofe mit allen seinem Range gebüh¬

renden Feierlichkeiten empfangen und im Gcsandtschafts-

hotel, Hus clu Vournon l'suxbourg 8t. Lk-rmaiir das

?re-5, prachtvoll bewirthet. Sein stattliches Äußere und

seine würdevolle Haltung, bei der teutsche Freimüthigkeit

mit spanischer Grandezza und italienischer Feinheit ange¬

nehm sich verschmolzen, erregte die Aufmerksamkeit der-

(') Verschiedene Briefe und Relationen hierüber im F. H.-A.



Franzosen, die sonst nur an germanisches Phlegma und

unerträglich lange Reden gewohnt waren.

Unmittelbar nach seiner Ankunft besorgte er die Verbrei¬

tung einer in französischer Sprache verfaßten und bereits

gedruckten Denkschrift über die Bewegungen in Eu¬

ropa und dgs wahre Interesse aller Könige

und Fürsten, welche ihre Reiche und Staaten zu

erhalten wünschten. Ein halbpseudonymer Name stand

auf dem Titel derselben. (') Ein Ercmplar ward dem Kö¬

nige selbst in feierlicher Audienz überreicht. Die schlimmen

Rathgeber des Pfalzgrafen wurden in dieser Schrift scharf

getadelt und der Marschall de Bouillon als der vorzüglichste

bezeichnet.

Der Marschall fühlte sich hiedurch veranlaßt, einen ent¬

gegengesetzten Bericht über den Zustand in Teutschland,

in Form eines Sendschreibens, zu veranstalten, und es

ward derselbe nachmals in so zahlreichen Abdrücken, als

möglich, im Lande verbreitet. (')

Um den Grund der Angaben und Beschuldigungen des

Gesandten zu untersuchen, erklärte der König (scheinbar)

sich selbst zum Vermittler bereit; den Herzog von Angou-

lsme jedoch, den Grafen d'Auvergnc, die Herren von

Bethunc, Sellcs und Aubespine, so wie den Abbe de

Prcam-, ernannte er zu Botschaftern nach Teutschland,

um mit beiden Verbindungen, der Union und der Ligue,

sich in gehöriges Einverstandniß zu setzen. <Z)

(')'XUvis sur tes cause? lles vrollveinents llo 1'Lurnps; anx

rois et princss, pour la ccnservaiinn >Ie leurs raz^auinss ei

cipaute?. I'llit par IVIessirs XN'i'iiuanN LonraU Laron clc ki iclein-

bürg. Ohne Ortsangabe. Vergl. Kheven hüller,

?crUrnsnc>e! ^ 1?. IX. 78g. ^go.

(') Khevenhüller. Evendas.

(^) Von all solchen Dingen kann man nur einen oberflächlichen



Gleich des folgenden Jahres nach dieser kritischen An»

gelegcnheit, deren weitere Entwickelung nicht zu unserer

Aufgabe gehört, erhielt Vratislaus eine neuerliche Sen¬

dung in gleicher Eigenschaft nach Spanien, woselbst er

bereits bekannt und von den Geheimnissen der Kabinette

beider Staaten das vertraute Organ gewesen war. Dies¬

mal war es jedoch mehr eine Ceremonie, nämlich um we¬

gen des Hinscheides König Philipps III. die Trauer, und

wegen des Ncgierungs-Antritts von Philipp IV. die Glück¬

wünsche des Kaiserlichen Hofes zu übcrmachen. Daß dabei

wichtige Interessen dennoch in der Stille mitverwahrt wor¬

den, ist leicht zu ermessen. Der Graf war auch diesmal

mit Pracht aufgetreten, und viele edle und' bedeutende

Personen aus Österreich und Böhmen, unter andern die

Bernstein, Starreinberg, Tona, Hardegg und seine Vet¬

tern von Fürstenberg, hatten ihn auf dieser Reise beglei¬

tet. Im Februar 1621 kehrte er zurück und der Kaiser zeigte

sich mit seinem ganzen Benehmen außerordentlich zufrie¬

den. Er erhielt 1660 Dukaten Zulage zu dem bisher genos¬

senen Jahrgchalte und der Freiherr von Bernstein, auf

seine Veranlassung, eine Pension von 2600 Dukaten auf

Rabmen mittheilen. So lange die StaatSpapiere darüber noch
unter Schloß und Riegel sich befinden, ist keine wahre Ge¬
schichte möglich. Die Resultate der meisten diplomatischen
Unterhandlungen sind nur Lügen, welchen der Erfolg Siez
verliehen, d. h. gewöhnlichsind ganz andere Dinge vorange¬
gangen, begehrt und verneint worden, als in der Folge her¬
auskömmt. Der Zufall selber, die Bestechung und die Gewalt
unterbrechen den natürlichen Kausal.Zusammenhang, und oft
finden sich Wirkungen ohne alle Ursachen, bis die Memoire»
und Briefe der Günstlinge, Maitressen und Beichtväter Auf¬
schluß gewähren.
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das Budget der teutschen Gesandtschaft. (') Für den Gra¬
fen selbst war die empfangeneZulage nur ein halber Trost;
denn er hatte ans eigener Kasse über 15,393 Gulden auf¬
gewendet. (') Die politischen Verhaltnisse machten gleich
darauf eine dritte Sendung nach Paris und Madrid, so
wie an den Hof der Jnfantin Jsabella nach Brüssel noth-
weadig, welche mit einem Gefolge von 20 Personen un¬
ternommen ward und nicht weniger als 37,000 Reichsguldcn
kostete.

Eine fernere Folge des gewachsenenVertrauens in Gra¬
fen Vratislaus war, daß der Kaiser ihn, kurz nachdem er
dem Reichstage zu Nürnberg beigewohnt, zum Geheimen
Rath, d. h. zum Mitglied»? des Ministeriums, ernannte.
Diese Beförderung hatte unmittelbar nach Abtritt der säch¬
sischen Gesandtschaft Statt, wie Khevenhüllcr ausdrücklich
bemerkt. Andere Begünstigungen und Privilegien, welche
vorzüglich auf seine angestammten Herrschaften sich bezie¬
hen, werden weiter unten im Zusammenhange angezeigt
werden.

Inzwischen fuhr der Graf auch in militairischer Hinsicht
fort, für Österreich zu wirken; besonders thatig aber war
cr in Anwerbung von Truppen, woran man sehr litt. Diese
Anstrengungen erstrecken sich durch mehrere Jahre. Die po¬
litischen Geschäfte wurden daneben nicht versäumt und mehr
als ein Auftrag von gewichtiger und zarter Natur ging
durch FürstenbergsHand. Er gehörte in jeder Beziehung
zu den vertrautesten Rathen des Kaisers. Die Archive lie¬
fern eine Reihe von Beweise hicfür, ohne daß wir den

(') Khevenhüllcr. r. IX. 1497.
(') F. H--A. Nro. 720.
(') Ebendas. Nro. 721.
(/) Khevenhüller. B. IX. S. 1625. 1631.
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rüthselhaften und gleichsam in Ziffern und Hieroglyphe»
angedeuteten Inhalt stets auf bestimmte Gegenstände und
Personen anzuwenden im Stande wären. Blos was auf
Bearbeitung der Höfe von Mainz und Baden zum BeHufe
des vorgeschlagenen Kurfürstenvercinssich bezieht, ist ans
einem der vielen Briefe des Jahres 1624 klar zu ersehen.
Doch wagen wir nicht, ans diesem einzigen Bruchstücke
eine sichere Vermuthung über den Zusammenhang mit an¬
dern Ereignissen zu folgern. Der Erzherzog Teutschmcister
und andere Prälaten treten ebenfalls in einigen andern
Schreiben auf. Aus ruhiger Nergleichung dieses Briefwech¬
sels mit dem von andern Personen und Perioden geht je¬
doch hervor, wie sebr das Günstlingswcsendamals vor¬
geherrscht. Die Priester und Mönche namentlich spielten,
wie weltbekannt, dabei die Hauptrolle. Alles, was im
Staate Wesentliches geschah, oder eine Beförderung suchte,
mußte die geistlichen Wege beschreiten.Wie bekannt, saßen
Ferdinands II. Beichtvater als Mitglieder des Staatsrates
in erster Reihe, und seine eigene, freimüthige Äußerung
wegen des Engels und des Kapuziners befreit den Ge¬
schichtschreiber von jedem Verdachte böswilliger Deutung.
Allein die Jesuiten herrschten doch über die Kapuziner vor.
Als die vorzüglichsten Lenker des Staatsschiffes in diesen
Jahren kann man unbedenklichdie Paters Lamormain und
Quiroga und den Fürsten von Eggenberg annehmen, von
denen Erster» nur der Degen zum General und dem Letzter»
nur die Kaputze zum Mönche gefehlt hat. Graf Vratislaus
hielt bei diesen sonderbaren Elementen weislich die Mitte.
Er war aus Überzeugung eifriger Katholik, ohne an den
Jcsuitismus sich zu verkuppeln, und beschritt in sicherer
Ruhe, seines iunern Wertstes sich bewußt, wie ein feiner
Staatsmann, die ihm wohlbekannte Straße, ohne bei den
Seiden der Kirche oder den Kindern der Welt irgendwo

II. 14



anzustoßen. Es ist die Meinung der Mehrzahl der Protei
stauten, daß damals alles, was am ÖsterreichischenHofe
sich bewegt, von blindem Fanatismus und Absolutismus
erfaßt gewesen, und besonders hat man auf den gründli¬
chen und geistreichen Grafen von Khevenhüllerund seine
Freunde den Vorwurf größter Zwcizüngigkcit und Leiden¬
schaftlichkeit gebracht; man darf aber, wenn auch öfters
der Vorwurf parteiischer Darstellung oder geflissentlicher
Umgehung wichtiger Thatsachen nicht abgewalzt werden
kann, dennoch nur die Annalcn des Letztgenannten unbe¬
fangen durchgehen, um die Überzeugung zu gewinnen, daß
auch der Diplomat und Historiographeines Ferdinand II.,
wo es immer nur thunlich war, die schwachen und schlim¬
men Seiten seiner Partei ebenfalls mitangcgcbcn hat. Ja
es tritt nicht selten ein sclbstständiger, klassisch-gebildeter
Charakter hervor, den seine Zeit zwar vielfach verdorben
hat, den aber selbst viele ihrer Ereignisse und Bestrebungen,
ja viele seiner eigenen Aufträge und Verrichtungen anzu¬
widern scheinen. Man muß menschlich und gerecht sepn und
sich fragen, ob irgend ein Protestant jener Periode die Ge¬
schichte unparteiischergegen seine Konfcssionsvcrwandten
geschrieben, als dieser Katholik Khevenhüller. Jede Partei
überhäufte die andere mit Vorwürfen, bald der Tirannei
und des Götzendienstes, bald der Rebellion und der Ketze¬
rei; beide irrten und logen. Wer in den widerlichen und
aufgehäuftenJntriguen jener Zeit tiefer geforscht und die
Zwecke und Leidenschaftenbeider Theile sorgfältig vergli¬
chen hat, wird wohl das Schicksal der Teutschcn Nation
im Ganzen bedauern, ohne jedoch eine andere Vorliebe für
diesen oder jenen zu empfinden, als welche der Anblick des
schwachern Unterdrückten im Kampfe gegen den übermäch¬
tigen Bedrücker,und die Äußerung einer (oft selbst jesui¬
tischen und zweideutigen) Freiheitskrast gegen den Despv-
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tismus eines einzigen einflößt. Jene Periode hatte alle

allen Teutschcn Nationalgefühle ausgetilgt. Die Österrei¬

chischen Feldherren, welche mit Spanischen Praktiken und

Italienischen Prinzipien die Gauen des Reiches verwüsteten

und die alten Satzungen umstießen, waren oft nicht viel

schuldvoller, als die protestantischen Fürsten und Edlen,

welche mit Schwedischen Schwertern und Französischen

Goldsummen ein brudormördcrisches System verfolgten und

in der Art und Weise so grausam, unchristlich und uuteutsch,

selbst in Freundes Land, es durchführten, daß selbst der

Fremdling, Gustav Adolph, im tiefen Ingrimm einer groß¬

artigen Seele, sich ihrer schämte und mitten auf Deut¬

schem Boden und unter Deutschen Feldhauptleuten die Ver¬

achtung seines Herzens gegen das immer mehr zunehmende

Anteutschthum zu erkennen gab.

In den Jahren 1624, 1625 und 1626 sehen wir den

Grafen ganz besonders für den Kriegsdienst des Kaisers

thätig, wahrend sein Vetter Egon auf gleichem Wege

Ruhm zu gewinnen nicht minder sich bemühte. Doch war

die Theiluahme Vratislav's ganz anderer Art und beschränkte

sich mehr auf Werbung und Leitung der von Zeit zu Zeit

nothwendigen Zuzüge, so wie auf Anschaffung der ver¬

schiedeneu Bedürfnisse für die Kaiserlichen Truppen. Es ge¬

schah dies meist in Gemeinschaft mit dem Herrn von Strah?

lcndorf, welcher gleich ihm Geheimrath des Kaisers und

Vicekanzler war. (') Bei den meisten Hoffesten und großen

Feierlichkeiten befand sich der Graf mit unter den Großen,

welche den Kaiser und dessen Familie begleiteten. Zu den

Krönungszeremonien zu Prag, im Jahrr 1627 rüstete er

sich mit besonderer Sorgfalt aus. (')

(') Schreiten K. Ferdinand N. <!. Larenbnrz, 23. Mai 1624; 13.
Juli. 2l Juli und 26. Juli 1626. (F. H.-A.)

l') Cr ließ sich z. B. StaalSrosse e.rlra von Nürnberg herkommen.



Am diese Zeit hatte Vratislav jedoch bereits eine der¬
jenigen Würden erhalten, nach welchen alle Leidenschaften
und oft Verbrechen des Ebrgeizcs der Großen in der öster¬
reichischen Monarchie einst angestrebt, nämlich die eines
Präsidenten des Reichshofrathcs. Diese warf auf
die Familie Fürstcnberg nicht geringen Glanz und diente
auch, so wie Vatislavs ganzes verdienstvolles Leben, an¬
dern jünger» Sprossen zur mächtigen Empfehlung.

Das letzte wichtige Geschäft, worin der Graf seinen
Eifer für das Interesse des Kaisers und seine vielfache
Einsicht kund gab, bildeten im Jahre 163l die Unterhand¬
lungen mit dem französischen Gesandten über streitige Punkte
des regensburger Traktats, besonders insofern sie die An¬
sprüche des Herzogs Carlo von Savoyen auf mantuanische
Erbtheile, in seinem und der Jnfantinnen Blanka und Mar-
garita Namen, und endlich die neue Anhäufung Kaiserlichen
Kricgsvolks im Gebiete von Mantua (s) und die Gefähr¬
dung des kaum gestifteten Friedens in Italien, betrafen.

Das französische Kabinct federte dringend die Räumung
und bat den Kaiser, seinem Feldherr» Gallas, welcher den
Oberbefehl in jenen Gegenden hatte, die nöthigcn Befehle
htefür zu ertheilen. Ferdinand übertrug die Berathung die¬
ser wichtigen Angelegenheit, hinter welcher er eine neue

F. H.-A. Nro. 725b> Khevenhüller an mehrern Orten.
Solche Dinge sind zwar der Geschichte gleichgültig, doch bilde¬
ten sie schon damals in der Diplomatie Evenemeuts, Sine min¬
der glänzend ausstaffirte Staatseqnixage, ein Diner, wo die
Trüffeln nicht frisch, die Saucen verpfuscht waren, konnten den
Herrn, den man vorstellte, um seinen politischen Kredit brin¬
ge» und die beste Unterhandlung verderben,

l') Dasselbe, über welches sein trefflicher Vetter Egon den Be¬
fehlstab erhielt.



Praktik Frankreichs wider das ErzHaus befürchtete,einem
Ausschuß seiner Staatsräthe. Graf Vratislaus und der
Herr von Strahlendorf, der Freiherr von der Reck und
der vi-. Hillebrand waren die hiczn ernannten Mitglieder.
Das Gutachten ricth die größte Vorsicht an, indem das
Meiste, was der französische Gesandte, Herr Brulart du
Lyon, Übermacht, -'gefährlich und auf Schrauben gestellt
sey, daß er bei Erzählung der vorgeschriebenen Konditio¬
nen unterschiedliche Alterationcs begehrt und theils der¬
selben ausgelassen, theils dazu gesetzt, so darzu im Frie¬
densschlüsse nicht begriffen.«

Der Kaiser, an den der sehr wcitschichtige Rapport über¬
geben wurde, billigte ganz die Ansichten Vratislav's und
seiner Miträthe. Man zog die Sache, so viel möglich,
in die Lange, besonders nachdem auch der sehr gewandte
Unterhändler, der Abt von Kremsmünster bei Hof einge¬
troffen. ff) Den Ausgang zu beschreiben, liegt außerhalb
unseres Zwecks. Wir kehren nunmehr, da die politische
Laufbahn des Grafen beschrieben ist und noch in dem näm¬
lichen Jahre sein Tod erfolgte, zu seinem Privatleben und
seinen herrschaftlich-urkundlichen Verrichtungen zurück.

Der Graf hatte im Jahre 1628 das Unglück, auch seine
zweite Gemahlin Livia zu verlieren, kurz darauf, nach¬
dem sie zu Brüssel ihren Letztwillcn niedergesetztff) und
ihren geliebten Herrn und Ehcwirth freundlich darin noch
bedacht hatte. Dieser fühlte jedoch das Bcdürfniß häusli¬
chen Umganges so mächtig, daß er gleich im folgenden

ff) Vgl. hierüber Kbcvenhüller, 1°. X. zu Ende. Wir verscho¬

nen den Leser mit den ausführlichen Relationibus derer depn-

tirten K. K. Räthe.

ff) r>. n. 27. Zänner 1S2S; in spanischer Sprache. (F. H. Nro.

723.)



^ 914

Jahre zu einer dritten Verbindung schritt, nämlich mit dem
schönen Fräulein Lavinia de Gonzaga, Grafin Novel-
lara, Tochter Camillo's de Gonzaga. ( ) Die Hochzeit ging
den 17. September zn Passau, vermuthlich noch im Dezem¬
ber, vor sich, nachdem sie einige Wochen aus dem Grunde
aufgeschoben worden, weil die Jnfantin Jsabclla einen Ab¬
geordneten hiezu eigens versprochen hatte. (°) Der Erzher¬
zog Leopold schickte ihm ein betrachtliches Geschenk mit sehr
schmeichelhaftemSendschreiben; auch die Unterthanen des
Kinzingerthaleswetteiferten in Beweisen von Freigebigkeit
und anhänglicher Liebe zu ihrem Herrn, s')

Was nun seine Erwerbungen an Gütern, Rechten und
Herrlichkeiten betrifft, so findet sich über ihn Folgendes in
Urkunden vor : Er kaufte gemeinsam mit Christoph Mauen¬
heim an, G) verglich sich mit diesem über die Landgraf¬
schaft Baar und theilte diese nachmals mit seinen Vettern,
Wilhelm, Egon und Jakob Ludwig. G) Er erhicltals Quota
für sich und seinen Bruder die Baar-Fürstcnberg.Mit den
Kindern des Letztern selbst verglich er sich sodann ebenfalls
und wählte den Hufinger Anthcil. Diesen vermehrte er
durch neue Ankaufe, besonders aber eines Theiles der Stadt.

Hufi» ge n hatte in früherer Zeit den Herren von Blom¬
berg gehört, welche es von den Fürstcnbergernzu Lehen
getragen. Ritter Diethelm veräußerte es jedoch (1356) nebst

1') Sansvarno, rlella (Irigina et Ue' ?atti Ue»1i ?amigli<Z illnstrl

cl'ltslia (Vineg. i6c>g) führt einen Gonzaga an, der in Flan¬

dern um die gleiche Zeit einst gedient, als Vratislaus. Ver¬

muthlich hatte er schon damals die Bekanntschaft von Gliedern

dieser berühmten und vielverzweigten Familie gemacht.

(') Schrb. der Znfantin an Vratislav, 6. Brüssel 2. Febr. 1629.

(') Sie sandten 3027 Gl. zu. (F. H.-A. Nro. 730, 731, 732.)

S. oben bei Christoph.

(') Seines GroßohejmS Joachims Enkel.



all seinem übrigen Gut an die Vettern Johann, Rudolf,

Albrccht und Konrad von Blomberg, um 1350 Mark Sil¬

bers, Schafhauser Wahrung, oder die Summe von 10,800

Gulden. Dieselben empfingen von Fürstenberg die Beleh¬

nung hierüber und zwar in der Ausdehnung, daß die Stadt

Hufingen von ihnen an jede beliebige Person veräußert,

ja selbst ihren Frauen und weiblichen Sprossen überlassen

werden könne. Diese Erlaubnis' ward im Jahre 1380 von

Graf Heinrich von Fürstcnberg, zu Gunsten des letzten

Besttzers, Konrad von Blomberg, erneuert. Bald darauf

jedoch kam das Lehen an die Familie Schellcnbcrg. Und

endlich, in Folge einer Reihe einzelner Verkäufe von Allo-

dicn, an Fürstcnberg zurück. (I

Im Jahre 1623 übernahm Vratislans, vom Kaiser hiezn

bestallt, die Vormundschaft über die minderjährigen Kin¬

der des Grafen von Sulz; (°) 1628 aber diejenige über

Graf Franz Karl, den Sohn Jakob Ludwigs von Für¬

stcnberg. (') Im folgenden Jahr empfing er, ans besonde¬

rer Gnade Sr. Majestät, das Recht des ersten Kaufes,

und drei Jahre später die Bekräftigung der alten Ge-

freitheiten, (') und überdies eine der allerwichtigsten,

das große Palatinat. (°) Eine bedeutende Anwartschast

(') Die Details sind von Merk in dem angezogenen Manuskript

ausführlich mitgetheilt. Bon Urkunden handeln 484, 710,

711. 712, 713, 714, 715 (im H.-A.) über die Sache.

(') Nro. 716.

(') Schreiben, U. ll. Prag, 30. Febr. (F. H.-A.)

est Nro. 722, 723, 724. Uber das Iis xrini !k omzNionis ver¬

gleiche Runde'S teutsches Privat-Recht, erläutert von Danz.

(') Ebendas. Für Leser, welche mit den teutschen Rechten älterer

Zeit weniger vertraut sind, führen wir die Hauptherrlichkeiten

eines solchen Palatinat-Rechtcs hier an. Sein Besitzer hatte

die Befugniß : 1. Notariell zu ernennen; 2. Bastarde zu
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wurde ihm (1629) vom Kaiser auf die Güter des Grafen
Mordian verliehe», welcher, den Abmahnungen des Hofes
zum Trotz, in Dienste des Königs von Dänemark getreten
und darin verblieben war. Der Fiskus trat nun, gemäß
bestehenden Rcichsgesctzcn, ein, als gegen einen ungehor¬
samen und treulosen Unterthan; und trotz wiederholten
Schritten der Gemahlin des Grafen, um Rücknahme der
strengen Maßregel, verblieb es dabei. Der Kaiser bestimmte
das Eingezogene, bestehend in den fünf Osnabrück-Mün-
ster'schen Herrschaften Nordkirchen, Borfnrt, Haselburg,
Suntkirchcn,Afchenbcrg und Wolfsbühl, mit 11,696 Reichs-
thalern Einkünften, nebst einer Rittcrwohnung zu Münster,
als Belohnung für die treuen Dienste Vratislav's. (')
Allein es geht aus den Akten nirgends hervor, daß die
Einsetzung in dieses Lehen jemals erfolgt setz. Vielleicht

rechtmäßigen; 3. Vormünder zu bestellen; 4. fremde Sprossen
einzukindschaften; 5. zu emanzipiren und zu manumittiren;
k, volljährig zu erklären; 7. den guten Leumund wieder her¬
zustellen ; S, Lizenfiaten und Notarien zu ernennen; 9. Jn-
ffgnien zu verleihen; 10. in den Adelstand zu erhevcn; 11.
Pfalzgrafen zu ernennen; 12. das Bürgerrecht zu ertheilen;
13. von fremden Gerichten zu befreien; 14. gegen den Wu¬
cher der Juden zu schützen; 15. Anlegung von Minen zu er¬
lauben; 16. Jahrmärkte zu gestatten; ferner besaß er 17.
daS Ashlrecht; 18. das Recht, zu belehnen und unterzubeleh-
nen; 19. Titel und Wappen von alten Herrschaften zu füh¬
ren; 20. Münze zu schlagen; 21. die Güter der ohne Erben
mit Toh Abgegangenenan sich zu ziehen; 22. das Recht der
Jagd; 13. das Recht, Mühlen und Schenken zu bauen; 24.
die in ihre» Herrschasten dem Kaiserlichen Fiskus heimgefal¬
lenen Güter zu behalten; 25. Accise aufzulegen; 26, Ein«
und Abzugsgelder zu nehmen,

(') Reskript vom 11, Ott, 16Z9. (Nro. 735. F. H.?A.)



daß Ferdinands Zprn zuletzt doch noch besänftigt und
Mvrdian sein Eigenthum gelassen worden.

Der Graf verwendete inzwischen viele Sorgfalt auf
Verbesserung des Zustandcö seiner Stanimherrschastcn und
des Looses seiner Unterthanen.In erstere Reihe gehört,
was er mit dem Schlosse Fürstenberg vornahm; () der
Ankauf eines Viertheils vom Zehnten zu Jppiugen und
des Baucrngcwcrbcs, welcher zum Kamcralhof lctztern
Namens geschlagen worden; jenes um 1000, dieses um
3800 Gulden. <Z) Noch müssen wir hier auch des wich¬
tigen Erwerbes der Herrschaft Kornhans in Böhmen
gedenken, welche den bisherigen Besitzern, den Herren
von Stcinbach, vermöge KaiserlichenSpruches, wegen
Felonie, nach der Schlacht bei Weißcnburg verloren ge¬
gangen, und womit nun der Monarch die Treue eines
seiner eifrigsten Anhänger belohnte.

Bei zunehmenderKränklichkeit legte er, zum drittenmal,
seinen Letztwillcn nieder, (') und zwar in italienischer
Sprache, welche er, seiner geliebten Lavinia zu Gefallen,
in letzter Zeit besonders gepflegt hatte. Die Gräfin hatte
des Kranken auf das Zärtlichste gewartet: darum bedachte
er sie auch mit gleicher Gesinnung. Sie erhielt eine Kette
von 36 Diamanten, eine Rose von 60 Brillanten, eine
kleinere Kette von 68 Gelenken, in jedem derselben waren
zwei kostbare Rubinen. Außer diesem wurden ihr zugeschrie¬
ben : 84 kleinere und zwei große Diamanten in einem Ring,
eine Blume mit 19 Brillanten und ein Kreuz mit 13 gro¬
ßen Diamanten und 4 großen Rubinen verziert; eine Rose,

(') 1623. tNro, 736.)
t°) Reo. 726, 727.
ss) Das erste Testament war im Zahre 1620, das zweite (->- N.

Hufinge», 3. Oktober) 1622 geschriebenworden. (Nro. 737.
733. F. H.-A.)
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welche 152 Brillanten faßte, einen Gürtel mit 37 ähnli¬

chen, nebst vielem andern Edclgesteiu, Gold, Perlen, Rin¬

gen, Armbändern, Kleidern, Tüchern n. s. w. Nicht min¬

der die Hälfte alles vorhandenen Silbergeschirrs nnd der

beweglichen Habe. Als Widerlage nnd Entschädigung für

das mitgebrachte Hcirathsgut verschrieb Vratiölans ihr über¬

dies die Herrschaft Kornhaus, deren wir so eben erwähnt,

nebst allen dazu gehörigen Dörfern nnd Nutzungen. Be¬

trächtliche Vermächtnisse für andere Personen folgten. Vom

Übrigen blieb Albrecht, der Sohn, Haupterbe, jedoch unter

dem Vorbehalt, daß das Kind, welches Lavinia zur Zeit

seiner Krankheit unter dem Herzen trug, falls es ein Knabe,

zu gleichen Thcilen mit dem Sohne aus erster Ehe, in seine

sämmtlichen Herrschaften und Güter eintreten, und falls

es ein Mädchen, auf dem Radschiu zu Prag ein Hciraths¬

gut erhalten sollte. Seine beträchtliche Bibliothek, — hierin

wohl nicht ganz weise — seine Gewehr- und Gemälde¬

sammlung bestimmte er zu Bezahlung der in Osterreich ge¬

machten Schulden. (3

Zwei Tage, nachdem er diese Verfügung getroffen, ver¬

schied er zu Wien (am 10. Julius) an den Folgen der so

genannten ungar'schen.Krankbcit in den Armen seiner tief¬

gebeugten Lavinia. Ihr Schmerz war grenzenlos und ihr

Zustand höchst beklagenswerth, da die kaum wenige Jahre

mit ihm Vermählte im fremden Lande nun allein sich sah

und für die Frucht ihres Leibes vielfach besorgt werden

konnte.

Dennoch fand auch Lavinia sich wieder, nachdem der

Schmerz sein Recht erhalten hatte, und die wohlthätige

Zeit goß des Balsams soviel auf ihre Wunde, daß sie mit

dem Grafen Otto Friedrich von Harrach zu einer zweiten

(') v. il. Wien, 7. und 8. Juli 1631. (Nro. 739.)



Ehe schritt. Ihre Stiefkinder schlössen, im achten Jahre
nach des Vaters Tode, einen Vergleich mit der Gräfin,
da über das Testament von 1631, wie bei solchen Verhält¬
nissen nicht anders zu erwarten ist, mannigfache Zwiste
sich erhoben hatten. Die Harrach'schcn Erben— vcrmutlstich
war Laviuia mittlerweile gestorben verzichteten ans die
Herrschaft Kornhaus, wie auf die Hänscr zu Prag und
Wien, und eben so auch auf die Hälfte der vermachten
Mobilien; dagegen verstanden sich die Fürstenbcrgischcnzu
einer Nundsnmmc von 20,666 Gulden in einzelnen Raten
zahlbar. Sämmtliche Fahrhabe der Gräfin wurde zwischen
Harrach und Fürstenberg zu gleichen Portionen vertheilt.
Für die inzwischen abhanden gekommenen Stücke aus der
Ver/asscnschaft hatte erstcres keinen Ersatz zu leisten; Al¬
brecht dagegen empfing noch ein kostbares Kleinod zum vor¬
aus, als Andenken an seine Stiefmutter. Die Fürstenberg'-
schcn traten die Hälfte des von Camillo Gonzaga seiner
Tochter einst zugesicherten Hcirathsgutes, oder viclmebr den
noch nicht ausbezahlten Rest von 26,666 Dukatis, zu Gun¬
sten der Harrach'schcn Erben ab. Erster? verstehen sich über¬
dies dazu, das von Vratislaus hinterlassene und theilweis
versetzte Silbergeschirrfür sich allein einzulösen und alle
vorhandenen Schulden zu tilgen; letztere aber, die von
der Mutter in spevie herrührenden Scknilden auf alleinige
Rechnung zu übernehmen, auch zu Bezahlung der von Vra¬
tislaus früher gemachten eine Summe beizutragen. (') Auf
diese billige und einfache Weise schieden beide Häuser ver-
söbnt von einander nach achtjährigem, höchst unangeneh¬
mem Zcrwürfniß.

Vratislav's hinterlassene Kinder waren außer dem Sohne
Albrecht aus 2. Ehe: Eleonore Katharine und Franz

(,') Nry. 741 F. H.-Zl.



Vratislaus. Erstere, deren Geburtsjahr nicht ganz mit

Bestimmtheit zu ermitteln, wurde, nachdem sie zu zwei

verschiedenen Malen auf Familien-Erbschaften Verzicht ge¬

leistet, () mit dem reichen Grafen Franz Wilhelm von

Hohen-Embs, Herrn zu Vaduz, Gallora und Schellcn-

berg, vermahlt. (1649.) Das Hcirathsgut und die Ehesteucr

betrugen zusammen 5099 Gulden; für eine Widerlage

und Morgengabe von gleichem Betrag versicherte sie der

Bräutigam auf die Herrschast Schellenbcrg; überdies

sorgte er für staudesgemäßen Wittweusitz uud Wittwen-

gehalt. Im Jahre 1662 verlor Eleonore bereits ihren Gat¬

ten, und litt mehrere Jahre lang an den Folgen einer

äußerst schmerzhaften Wassersucht, bis der Tod im Jahre

1679 sie endlich davon befreite. (I

Der zweite Sohn, Franz Vratislaus, geboren 13.

November 1631, starb schon im zehnten Jahre, und so

blieb nur ein Sprosse des kräftigen Mannes noch übrig,

der Sohn seiner Jugend und seiner ersten Liebe.

Gleichwohl war der Lebenslauf desselben nur kurz und

durch wenige bedeutenden Schicksale ausgezeichnet. Geboren

im Mai 1619, stand er einige Zeit unter Vormundschaft

der Mutter und der Vettern. Zu Freibnrg im Breisgan

und Basel machte er seine Studien, (1631 — 1633) fünf

Jahre darauf erklärte ihn der Kaiser vor der Zeit voll-

jahrig , und bald darauf beschwor er die Familienvcr-

träge. Gleich den meisten Gliedern des Hauses trat er in

Kaiserlichen Kriegsdienst. Die Schlacht bei Rhcinfcldcn,

deren Einzelnheitcn im Leben eines andern Fürstenberg

(') 11. Jänner 1644 zu Feuerthalen bei Schaffhausen und 14.

Februar 1649 zu Stuhlingen auf dem Schlosse. (Nro. 744.

745.)

(') Nro. 747. 743.



geschildert werden sollen, kämpfte er mit, nnd theilte

das Loos vieler Kricgshäupter und Offiziere; nämlich

das der Gefangenschaft in Weimars Händen. Die Lösung

geschah um 1900 Rcichsthaler, welche von den Untertha-

uen seiner Herrschaften dargeschossen wurden. Bei mehrern

Anlässen bewies er sonst Muth und Gewandtheit; die

Stelle eines Obristlieutenants ward ihm in Anerkennung

hiefür, während des Jahres 1649.

Allein das Schicksal gestattete ihm nur wenige Lorbee¬

ren und zerriß, bald nach jener Ernennung, seinen Le-

bcnsfaden. Vor die Festung Hohentwicl von seinen Obern

beordert, ward er gleich bei der ersten Wache vom Feind

überrascht. Ein mörderischer Kampf begann. Zweimal

schon hatte Albrecht sich durchgeschlagen; da traf seine

Brust ein tückisches Geschoß. Die Verwandten lösten die

Leiche um 399 Dukaten zur Bestattung aus. An diesem

Grafen war besonders seine Leidenschaft in Sammlung von

Schießgewehren merkwürdig, welche an Werth und Sel¬

tenheit wenige ihres Gleichen hatte. Als die Schweden rau¬

bend und mordend am Bodcnsee im Jabre 1636 streiften,

rettete man den Schatz glücklich nach Schaffhausen. Mit

Albrecht II. war die Möhring'sche Linie erloschen. (')

(') lieber Albrecht bandeln die Urkunden 743. 749.^, 743.

750., 751., 752. im F. H.-A. Zoh. Mich. Merk's Gene-

ral-Notamina gebe» kurze Andeutungen.



Fünftes Kapitel.

Heinrich X. — (Amalia von Solms.) — Anna.

Ehe wir die Geschichte des Heiligcnbergcr (Haupt-)

Stammes nuumehr in seinen verschiedenen Linien verfol¬

gen, und zugleich die der übrigen, als der Möskircher

und Stühlinger, von Zeit zu Zeit mit in den Zusammen¬

hang des Ganzen aufnehmen, ist noch die Übersicht von

den Schicksalen des siebenten Sohnes von Graf Friedrich
III. und Anna von Werdenberg, nämlich Heinrichs X.,

nachzutragen, welcher ohne männlichen Erben gestor¬

ben ist.

Heinrich, geboren den 9. September 1536, gründete

nnd endigte in Einer Person die Fürstenberg-Baarsche Linie,

wenn wir dieser die Ebre des Vorhandcnseyns einräumen

wollen. Bereits haben wir die Thcilung angedeutet, welche

zwischen Friedrichs drei Söhnen auf dem Heiligend rg

vorgenommen ward, und des Vergleiches vom Jahre 1559

erwähnt, () mittelst welches sämmtliche Fürstcnberg'sche

Besitzungen zwei Jahre gemeinschaftlich benützt, von

Christoph I. aber allein verwaltet wurden; ebenso auch

der andern hieb ei getroffenen Verfügungen. Hugo von

(') Freitag vor Kantate. (Nro. 362. F. H.-A.)



Montfort-Rotenfcls, Philipp von Hanau und Froben

von Zimmern, die Herren Hans Christian von Falkenstein

(Landvogt im Elsaß) und Jakob von Königsegg hatten

die Sache fördern helfen und die Urkunde mitbesie-

gclt. Als aber noch im Jahre des geschlossenen Übcrein-

kommnisses Christoph gestorben und neue Theilung vor¬

genommen werden mußte, verwahrte Heinrich bestens die

Interessen seines Ncsscn (Albrecht l>). Für sich selbst erhielt

er Fürstenberg, die Grafschaft, als Antheil. Bei diesem

Anlaß ward auch der Familienvertrag erneuert. Truchscs-

Waldburg und Montfort, als Vormünder Albrechts, so

wie Königsegg und Zimmern, unterschrieben mit. (')

Neide Akte erneuerten sich (1562) der Villinger

Tagfahrt; eine dritte brachte die inzwischen uöthig ge¬

wordenen Ermäßigungen ins Reine. O Gleichwohl dauerte

das gute Verstandniß kaum drei Jahre. Blomberg ward

der Stein des Anstoßes, und veranlaßte eine vierte Über¬

einkunft zu Pfullendorf (1565). Hier glaubte man die

Irrungen zwischen Oheim und Neffen für immer geho¬

ben. (') Aber selbst nach zwei und zwanzig Jahren brach

das Feuer aus der Asche wieder auf, worin es nur mühsam

versteckt, inzwischen fortgeglimmt hatte. Stets glaubte der

Vetter sich übervortheilt, und es bedurfte neuer Vermitt¬

lung von Seiten der Zollern und Waldburg, um Albrechts

Antheil für immer festzusetzen und in die Familie Frieden

zu bringen. (I

Von den Erwerbungen Heinrichs wird in der Geschichte

des Landes die Rede seyn.

(') überling. 18. Nov. 1559. Reo. 363.
(') Neo. 365.

(') 12. Mäez. Urk. v. d. Z. im F. H.-A.

(ss Samstag nach St. Barth. 1584. Nro. 3SS,
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Im ganzen stoß das Leben Heinrichs einfach und ge¬

räuschlos dahin. Er thciltc des ErzHauses Gnade gegen

die Familie Fürstenberg. Nach seiner Ernennung zum

Bormund der Kinder Ulrichs von Montfort und zum Ku¬

rator der vorhandenen Schuldcnmasse, wobei Allod und

Lehn zu sondern waren (1562); nach Einführung des Se-

niorates in der Fürstenberg'schen Familie, (1576), und

nach Bestätigung der Hausverträge (1579), war er oft¬

mals bei Hofe, und fand bei Erzherzog Ferdinand ins-

besondcrs Anerkennung für seine redlichen Gesinnungen

und geleisteten Dienste. (')

Der Graf suchte, — was vielleicht mit ihm die Weise¬

sten thuu — das Hanptglück des Lebens im Arm der Liebe

und im Kreis der Häuslichkeit. Erstcre beglückte ihn durch

den Besitz eines reizenden Mädchens, dessen Name uns

nicht aufbewahrt worden, welches jedoch einen Sohn ihm

gebar, in der Taufe Hans Kaspar von Stalleck genannt»

Für diesen sorgte er durch Schenkung eines Gutes, das

denselben Namen trug. Solches war in jünger» Jahren

geschehen. G) Als die Verhältnisse seines Standes jedoch

ihn genöthigt, eine Heirath mit einer Ebenbürtigen zu

treffen, fiel seine Wahl aufAmalia von Solms, Toch¬

ter des Grafen Ernst von Solms. Zu Lich in der Wet-

terau gingen die Feierlichkeiten vor sich. (1560) Er führte

an St. Gallustag die Braut nach dem Wartenberge

heim. l7) Sie machte Heinrich (3. Februar 1562) zum Va¬

ter eines Mädchens, Anne Marie geheißen; sie selber starb

schon am 18. Junius 1593.

Die junge Gräfin, schon im fünfzehnten Jahr eine auf-

(') 366. b., 372. Nrk. v. I. 1590.

(') 1555. (Nro. 361. >-')

(') Nro. 364.
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blühende Schönheit, ward mit Christoph dem Truchseß zu

Fricdberg-Schcer vermählt (1577); der Wartenberg war

Zeuge des glänzenden Festes. Aber frühe zerschnitt der

Tod auch ihren Lebcnsfaden. () Sie ruht in der Fami¬

liengruft der Trnchsesse zu Scheer. Ein Jahr später folgte

der Gemahl ihr nach; vielleicht, daß der Kummer über ihren

frühen Verlust das Herz ihm gebrochen. ( ) Leider störte

die Frage über ihr Erbe nochmals auch den Frieden zwi¬

schen den Häusern Fürstenberg und Waldbnrg-Trnchscß,

welch letztere, als Seitcuverwandte der Schcerer, An¬

sprüche an die erstern erhoben. Ein Rechtsstreit, von den

Parteien mit aller Bitterkeit geführt und von den Reichs¬

gerichten mit der bekannten Verzögerung behandelt, stif¬

tete viel des Unheils, während einer Periode von nicht

weniger als zwei hundert Jahren. Doch werden wir auf

dies unselige Ereigniß an einem andern Ort zu sprechen

kommen.

Die beiden Eltern der Anna, Heinrich und Amalie, tha-

ten Gotteshäusern, Klöstern und Schulen viel Gutes.

Friedeuweilcr verdankte ihnen seine Wiederherstellung.

Die sinnige Gräfin, von einem richtigen Gefühl des hohen

Wcrthes ihrer Gabe geleitet, gründete die erste Schule zu

Donaueschingen und bestimmte für dieselbe ein Haus, wozu

sie die Kosten hergab, und ebenso eine Bruderschaft, zum

Besten der Schulbesuchenden. Die lebendigen Früchte des

Geistes und Herzens sind diejenigen Urkunden und Di¬

plome, in denen der Genius der Menschheit die Dinte

niemals erbleichen und die Schriftzüge niemals verlöschen

läßt. Auch glänzende Namen bewahren sich durch sie ein

Anrecht auf Unsterblichkeit, in jenen Geschichtbüchern, wo

() 2. Oktober 1611.

(') Nro. 379, 380, 3S1, 382.

II.



man nur die unserm Geschlechte zugefügten Wohlthaken

und nicht die wider dasselbe verübten Verbrechen auf¬

zeichnet.

Der Graf hegte zur jungfräulichen Gottesmutter die

innigste Andacht. Ihr zu Ehren gründete er eine Kapelle

zunächst der Pfarrkirche. Umstände nöthigtcn später, die¬

selbe wieder abzubrechen; dafür prangte an ihrer Statt,

ein reich verzierter Marien-Altar, in Verbindung mit einer

Rosenkranz-Bruderschaft. Die ursprüngliche Idee,

welche dem nunmehr so verschrieenen Rosenkranz zum

Grunde siegt, gehört zu den schönsten Allegorien in der

Geschichte der katholischen Liturgie, bis Unverstand und

Aberglauben zum leeren Werkzeug der Lippen und der

Finger sie herabgewürdigt. Au das Bild der reinen Jung¬

frau, die in ihrem Herzen das Göttliche getragen und von

^der das Göttliche ans Erden immer wieder neu kömmt;

an das Bild der schönen Weiblichkeit, welche in Gottcs-

fricden, Sclbstverläugnuttg, Innigkeit und Treue, in

allen Wechseln des Lebens, die Leidenschaften desselben zn

dämpfen oder doch zn veredeln bestimmt ist, knüpfet sich

eine lange Kette von Erinnerungen an die freudvollen,

schmerzhaften und glorreichen Geheimnisse des Glaubens

und die Schicksale des Stifters unserer Religion; und

der Endknoten derselben verschlingt sich in Glaube, Hoff¬

nung und Liebe, ohne welche drei es keine Wahrheit,

Klarheit, noch Freiheit giebt. Leider hat man in späterer

Zeit, als Parteigeist und Egoismus die alte Kindlichkeit

verdrängt und mit dem Heiligen Schacher getrieben, jene

geistige Blumenkette zn einer eisernen Fessel verwandelt,

um den Geist der wahren Andacht darein zu schlagen und

die Vernunft meuchlerisch zu erdrosseln. Alle Formen sind

nur, was der Geist ans ihnen macht — die Formen phi¬

losophischer Lehrgebäude, eben so gut, wie die des Glau-



bcns und der Andacht! Doch wir kehren zu unserm Hein¬

rich zurück.

Die Donaueschinger Pfarrkirche, das Kloster Amtenhau-

sen und der Marienhof zu Neidingeu erfreuten sich beson¬

derer Freigebigkeit des Grafen. Ersterer vermachte er, kurz

vor seinem Hiuscheid, noch eine Jahrzeit von 300 Gulden;

das zweitgcnannte hatte wahrend schwerer Krankheit Lie¬

besdienste ihm geleistet und die Väter von Amtenhausen

hatten seiner Seele beruhigenden Trost für Jenseits ge¬

bracht. Dankbar gab er ihnen hiefür eine Summe zu Meh¬

rung ihres irdischen Besitzthums. Neidingen dagegen er¬

hielt ein beträchtliches Legat. Dafür sangen fortan sechs

Priester jährlich einmal das Requiem für eine fröhliche Ur-

stände. Das Gleiche thatcn, in Folge der Stiftung einer

andern Jahrzcit, fünfzehn Manche in St. Meinrads Abtei

zn Einsiedeln vor den Altären des schwarzen Mariabil¬

des. (') Die Lehre von einem Zwischenzustand nach dem

Tode, wo ein zum Erscheinen vor dem großen Meister noch

nicht hinlänglich bereiteter Geist hiefür sich läutere und

wo die Fürbitte frommer und edler Menschen ihm hüls-

reich beistehe, ist nicht sogar abgeschmackt, wie viele Gottes-

gelchrten wohl annehmen mögen; nur muß man dem Bilde

nicht materielle Farben aus P. Kochcm und M. von Schön¬

berg leihen. Große Weisen des Alterthums haben jedoch

mit demselben ebenfalls sich beschäftigt. -

Drei Jahre nach dem Tode seiner Gemahlin, am 12.

Oktober 1596, ist auch Graf Heinrich zn Amtenhausen

Todes verblichen. Manches vielleicht, was aus ihn, Ama¬

lie von Solms und ihre beide Töchter Bezug hat, w >re

in den Prozeßakten wider Truchscß-Waldburg noch zu fin¬

den. Aber jeder Geschichtschreiber, der eine edlere Lebens-

(') Utk. Nrv. 372, 376, 373.
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aufgäbe sich gesetzt hat, als die schlimmen Geister der Ver¬

gangenheit mit ihren kleinen Leidenschaften aus dem Grabe

zu beschwören, tragt wohl billig Scheu, in das dadalische

Innere der Papier-Pyramiden von Wetzlar und Speicr

einzugehen. In die Nacht dieses Labrynthes wird einst nur

der Widerschein des allgemeinen Weltbrandes hinlängli¬

ches Licht bringen.



Joachim, Friedrichs und Anncns von Werdenberg jüng¬

ster Sohn, wurde am 25. Januar 1538 geboren. (') Meh¬

rere Nachrichten, welche auf seine früheste Wirksamkeit sich

beziehen, findet man im Leben seines Vaters schon ange¬

führt. Er war an Geist und Richtung demselben gleich und

ein Mann von entschiedenem Charakter und fester Gesin¬

nung. Dies erkannten der Kaiserliche Hof, mehrere an¬

dere Fürsten und der schwäbische Kreis, bei welchem fortan

das Haus eine immer bedeutendere Stellung eingenommen.

Seine Ernennung zum Vormund der Truchseß-Waldburg-

schcn Kinder, in Folge gemeinsamen Beschlusses von Kai¬

ser und Kollegium, war einer der ersten Beweise solchen

Vertrauens. Im gleichen Jahre nahm er, als Stell¬

vertreter Maximilians II., den Kaspar von Hornstein,

als Trager der Herren von Bubenhofen, über den Vlnt-

bann, so sie zu Ramsbcrg vom Kaiser besaßen, in Le-

henspflicht. (')
Als die Tochter des Monarchen, die verwittwcte Kö-

(') F- Ä -A. Nro. 3S3.
(') Ausschreibenct. <z. Sulza», 20. November 1573. (F. H.-A.)
t') Nro. 394. Cbeudas.



ttigm von Ungarn und spater Gemahlin Karls IX, von

Frankreich unglückseligen Andenkens, im August des Jah¬

res 1575 eine Reise nach Regcnsburg unternahm, um mit

Maximilian über politische Angelegenheiten sich zu bespre¬

chen, oder auch vielleicht um eine Freistatt im alten Va¬

terlande zu unterhandeln, wo sie von all den blutigen

Gräuelscencn, deren Zeugin sie gewesen, ausruhen konn¬

te, (') — war Graf Joachim, in Folge erhaltenen Auf¬

trags, ihr vorzüglichster Begleiter. Dem Reichstage selbst,

welcher in jener Stadt gehalten ward, wohnte er, auf

besondere Einladung, bei. Einer seiner Kammerhcrrcn

mußte voraus, um für ihn eine bequeme und anständige

Wohnung auszusuchen. (I

(') Der edle Kaiser hatte seinem Tochtermanne über die St. Bar-
thelemi in den stärksten Ausdrücken seinen Abscheu und seine
Verachtung zu erkennen gegeben. Der berühmte Lazarus
Schwendi, mit Fürstenberg nachmals verschwägert, besorgte
den Austrag. Häberlin, XIX. S. 173.

(') F. H--A. Nro. 39K-- Der Silverkämmerliug Egidius Brunk-
mann hatte den Befehl, 4 Stuben, 8 Kammern und Stallunz
für 10 Pferd« zu bestelle»! auch sollten die Wappen von Für¬
stenberg gehörig an die Thürcn augeschlagenwerden. Die mi¬
nutiöse Genauigkeit, ja gewissenhafte Ängstlichkeit,womit da¬
mals jeder Zoll au der Etiquette beachtet und behauptet wurde,
und wirklich auch, bei zufälliger Versäumniß, gefährliche Prä-
judixia nach sich zog, ist ein charakteristischerZug jener Zeit.
Wenn man aber den guten Teutscheu solche Dinge ausschließ¬
lich aufbürden will, so irrt man sehr. Die lächerlichen Strei¬
tigkeiten aller fremden Gesandten an verschiedenen Höfen,
welche oft, um den Vprrang der Karrossen, Folianten von
SlaatSschriften und selbst blutige Kriege und Allianzen und
Kontpe-Allianzen nach sich zogen, beweisen hinlänglichdie All¬
gemeinheit jener Verirrungen menschlicher Eitelkeit und jener
Kieingeistigkeitder Gpoßen in gedachtes Pepjvde,
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Kaiser Rudolf II. setzte die Gunstbezeigungen seines
Vaters gegen Joachim von Fürstenbcrg weiter fort. Man
weiß jedoch, wie schwer es selbst treuen und verständigen
Männern oft geworden, diesem Herrn mit einigem Nutzen
zu dienen, da derselbe weder sich selbst, noch die Men¬
schen, noch die Zeiten gehörig kannte. Joachim besaß einen
feinen Takt, um zwischen den' Gefühlen der Ehre und
dem Drang der Begebenheit auf anständige Weise sich durch¬
zuschlagen ; aber er wußte auch, wenn es Zeit sey , da
abzugehen, wo keine Ehre mehr aufzufinden war. Als
demnach im Jahre 1577 Rudolf zum Kaiserlichen Bevoll¬
mächtigten auf dem Neichs-Deputatioustagezu Frankfurt
ihn bestimmt, (3 entschuldigte sich der Graf, so gut er
konnte, mit geschwächter Gesundheit, und verhieß, auf den
Fall einer Rückkehr seiner Körpcrkräfte, allen Kaiserlichen
Befehlen und Aufträgen schleunigstenGehorsam und Voll¬
zug. Allein Rudolf ließ nicht ab, in ihn zu dringen, und
Joachim sah sich genöthigt, in gedachter Eigenschaft den¬
noch nach Worms zu gehen, wohin inzwischen der abzu¬
haltende Reichstag verlegt worden war. Er übernahm
es, hicselbst die Interessen des Hofes nach Kräften zu ver-
theidigcn, ohne seiner eigenen Überzeugung von der Un-
zwcckmäßigkcst mancher Maßregeln Gewalt anzuthnu. (')

Des Fürstenbcrgers Talent in politischen Geschäften
hatte sich fortwährend so vorthcilhaft bewähret, daß seine
Genossen vom schwäbischen Kreiökollcgium ihn zum Koad-
jutor desselben (1579) ernannten. Diese Würde war jedoch,
bei der Übeln Reichsverfassuugim Allgemeinen und bei
der Schlepperei der Krcisverhandlnngenim Einzelnen, mir
so mancherlei Art von Schwierigkeiten verbunden, daß der

<.') Nro. 399. cx. H.-A.)
(') F. Ä.-A. 400.



Graf schon dcs folgenden Jahres, übcrdrüßig, sich ihrer

begab. (')

Um diese Zeit bestätigte der Kaiser auch ihm, der ein

Paar Jahre zuvor die Pakta beschworen, nach Gewohn¬

heit die alten Freibriefe. Er übertrug ihm ferner eine Vor¬

mundschaft über die Eberstein'schen Waisen, ein Geschäft,

das bei manchen verwickelten Familienverhältnissen gerade

nicht zu den angenehmsten gehörte. (I

Die Geschichte der verschiedenen Erbthcilnngen ist bei

Christoph und Albrecht schon berührt worden, und wir

verweisen also dahin. Juugnau, als Stück der Wcrden-

berg'schcn Verlassenschaft, bildete lange den Hauptgcgcn-

stand der Irrungen. Immer war Joachim zu bedeutenden

Opfern bereit, um nur dies Vesitzthum sich zu erhalten»

Seine rechtlichen Verhältnisse suchte er allenthalben bestens

zu regeln. Eine Bestimmung mit Probst und Kapitel Bet¬

tenbrunn gab den Satzungen dieses Stiftes neue Gestalt

und Kraft; man bestimmte Wahlform und Einkünfte auf

eine für beide Thcilc zuträgliche Art. Durch Joachim kamen

die Sachen Bcttenbrunns erst recht auf. (')

Um die Herrschaften Hciligcuberg und Truchtelfingen

(') F. H.-A. 40t.
t') 1576, 1S32. (F. H.-A. Nro. ZM, 4oz.)
C) 1562. Nro. 386. Dieser Vertrag befreite das Kapitel von

dem ilus sj-olii, welchem es bisher Preis gegeben war. Doch
verstand es sich dazu, daß der jeweilige Probst drei Jahre
nach dem Antritt seines Amtes 20 Gulden und jeder Kanoni¬
kus 10 Gulden Ablösbetrag au den Grafen entrichtete. Bet¬
tenbrunn war durch die frühern Grafen von Heiligenberg-
Werdenberg zum Rang eines Kollegiatstiftes erhoben und

, mit Gütern beschenkt worden, die der Pabst (öonilaz VIII.)
durch geistliche Rechte vermehrte. Der Abt von Weingarten
wer gesetzliches Bevollmächtigter der römischen Kurie.



in Aufnahme zu bringen, kaufte Joachim allerlei neue

Güter, die er damit vereinigte, was alles an gehörigem

Orte später bemerkt werden wirh.

Das Vertrauen seiner Standesgcnosscn folgte dem Gra¬

sen bis in sein hohes Alter. Noch einmal sah er sich

vom Grafenkollegium in Schwaben mit dem beschwerlichen

Amte der Ausschreibung belastet. Er genügte nach Kräften,

Wir werfen zum Schlüsse der leider nur abgerissen und

unvollständig vorhandenen Notizen über ihn noch einen

Blick auf sein Privatleben und seine Familienverhältnisse.

Er hatte im Jahre 1562 Annen, die Tochter des Grafen

Frobcn Christoph von Zimmern, gechelicht, eben dessel¬

ben , welcher einst die Sache seines Oheims, Grafen

Wilhelm, vor dem Rcichskammergerichte mit vcrthcidigt.

Sic brachte ein Heirathsgnt von 2090 Gulden und die

Hälfte dieser Summe als Aufbesserung zu, wofür sie

vcrhältnißmäßige Widcrlage und auf Jungnau Verschrci-

bung und Wittwensitz erhielt. (°) Die Ehe war glücklich

und mit Kindern reich gesegnet. In der Urkunde, welche

Annen 5999 Gulden sicherte, findet man Gefühle besonde¬

rer Zärtlichkeit ausgesprochen. Zweimal hatten die beiden

Gatten sich malen lassen, und zwar in verschiedenen Le-

benspcriodcn; in jener, wo nur Pbantasic und Sinne,

und in der, wo Achtung und Freundschaft im Bunde der

Gemüther vorherrschen. Die Gesichtszüge der jugendlichen

Gräfin waren hold und lieblich, die des Grafen kraftig

und geistreich. Im vorgerückten Alter sprach das zweite

Konterfei Ernst der Seele und Adel des Geistes auf.

Joachim wendete mancherlei zu Verschönerung des Hei¬

ligenberges an, welcher, wie wir an einem andern Orte

(') Schreiben vom 27. April 1539, (Nro. 403.)
(') Nro. 385.



näher beschreiben werden, zu den angenehmsten und herr¬

lichsten Burgen Schwabens gehörte. Er war auch ganz

eigentlich der Gründer des gegenwartig vorhandenen

Schlosses, so wie der dasselbe umgebenden Nebengebäude. (')

Im Jahre 1598, den 21. Oktober, im 6V. Jahre seines

Alters, starb der Graf, welcher in der letzten Zeit den

Namen eines Kaiserlichen Rathes geführt. Die-von Anna

von Zimmern (') hinterlassencn Kinder waren folgende :

1. Friedrich (IV.), durch welchen die Heiligcnbergcr

Linie weiter gepflanzt worden, und auf welchen wir

alsbald zu sprechen kommen.

2. Kunigunde, geboren den 28. Mai 1564, starb

als Nonne, zu Jnzighofeu, im Jahre 1602.

3. Fr oben ins, geboren den 27. Oktober. Er nahm

bei der Krone Spanien Kriegsdienste, ward Obrist über

ein Regiment tcutschcn Fußvolkes, und starb im Jahre

1592 als Königlicher Rath.

4. Katharine starb gleich nach der Geburt (9. Dezem¬

ber 1566).

5. Wilhelm, dessen Name in der Genealogie gewöhn¬

lich nicht mitgezählt wird, verblich ebenfalls noch in seinem

Geburtsjahre (1568); eben so

6. Hortensia (geboren den 3. Juli 1569).

7. Egon (geboren den 12. Juni 1570) verweilte am

Hofe Herzog Wilhelms von Baiern, reiste mit seinem

Vetter Wilhelm von Zimmern, Gesandten am päbstlichen

Hofe, nach Rom, ward aber alsbald daselbst von heftiger

(') Handschriftliche Notizen im F. H.-A. 404°- 406.
(3 Diese überlebte den Gemahl nur kurze Zeit (nämlich bis 25

Februar 1602), und hinterließ, durch eine Reihe von Wohl-
thaten an Arme gespendet und durch zahlreiche Stiftungen
und Zahrzeiten, ein gesegnetes Andenken. Ein ausführliches

Verzeichniß derselben enthält das Manuskript von Merk.



Krankheit überfallen und in der Blüthe seiner Jugend

dahin gerafft. Fast alle Kardinäle und vornehmen Präla¬

ten, alle fremden Gesandten und anwesenden Edclleute

ans verschiedenen Ländern, wohnten der feierlichen Be¬

stattung in der Kirche Santa Maria del Anima bei. Fro¬

hen, sein Bruder, vom Patriarchen von Jerusalem , seinem

Gönner, in diesen Tagen des Schmerzcö redlich unter¬

stützt, drückte ihm die Augen zu und ließ ihm mit schwe¬

ren Kosten ein marmornes Denkmal setzen. HI

8. Ludewig (geb. (572) und 9. Wolsgang (geb.

(1. Ap ril 1574) starben gleich nach der Taufe; 19. Jo¬

hanne noch im Jahre der Geburt (1575).

11. Anne Konstantine, gehörenden 2. April 1577,

reichte, als sie zu blühender Schönheit herangewachsen,

dem Grafen Rudolf dem altern von Helfen stein

die Hand. Im Jahre 1692 verlor sie jedoch ihren Gemahl;

Wicsensteig, für Mitgift und Erbstener ihr versichert,

wurde, nebst vielen Zngehorden und Nutzungen, ihr Witt-

wcnsitz. Die Vormundschaft über die Kinder übertrug man

den Gebrüdern von Helfcnstein und den Freiherren von

Königsegg und Kvttrad zu Bcmclberg. Auf ihr sürsten-

bcrg'schcs Erbe verzichtete die Gräfin Wittwe noch im

gleichen Jahre. Da sie noch eine Frau von Reizen und

Lebenslust war, so gab sie den Anträgen Konrads des

Jüngern von Bemelberg Gehör und schritt zur zweiten

Ehe. Ihr Todesjahr ist ungewiß.

12. Eleonore (geb. 13. Mai 1578) ist die Ge¬

mahlin Rudolfs des Jüngern von Helfenstein ge¬

worden; sie ward nach ihrem Tode in der Jesnitenkirche

zu Dillingcn begraben. — 13. Helena (geb. 19. Juni

(') Eine Handzeichnung davon befindet sich im Merk'schen Ma°
nuscript.
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157?) — 14. Euphrostne(geb. 24. Mar 1581) und 15. Kon-
rad (geb. 3. Februar 1583) starben alle in frühester
Jugend. (')

(') Über diese 15 Kinder Joachims handeln mehr oder minder

ausführlich die Urkunden. Ebenso findet man einzelne Noti¬

zen in der handschriftlichen Chronik der Grafen von Hel¬

len st ein. Über diese und ihre Verhältnisse zu Fürstsnberg

wird weiter unten abgehandelt.



Siebentes Kapitel.

Friedrich IV. — Verhältnisse zu Kaiser Rudolf II-,
K. Mathias und den Erzherzogen Maximilian,
Ferdinand und Albrecht von Osterreich. — Seine
Theilnahme an den Wirren zwischen Rudolf und
Mathias. — Sein Briefwechsel mit den Prinzen
u. s. w. — (Elisabeth von Sulz und Lupfen.)

Joachims und Annens von Zimmern ältester Sohn ward

den 9. Mai 1563 geboren. Von seiner Jugend findet we¬

nig sich vor; desto reicher und kraftiger entwickelt sich des

Mannes Leben. Die Vermahlung mit Elsbeth von Sul;

und Lupfen, Tochter Graf Allwigs, welcher im Klettgau

die Landgrafenwürde noch behauptete, bildet in ersterer das

Hauptercigniß. Der Vortheil beider Familien bestimmte,

das Verlöbniß sehr frühe vornehmen zu lassen, (9 ehe

beide nur zum Vollzuge reif waren. Endlich, als Friedrich

das 21. Jahr erreicht, wurde das Beilager mit vielem

Prunke (1586) vollzogen. (°)

Der junge Graf widmete ssch vorzugsweise den Staats¬

geschäften. Die ersten Leistungen erregten von seiner Ein¬

sicht günstige Erwartungen; seine Persönlichkeit flößte gro-

(') 2l. August IS81.
<') S. September1534.
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ßes Vertrauen ein. Derselbe Kreis, in welchem sein Vater,

seine Ohme und Vettern mit so vielem Ruhme sich bewegt

und fortwährend bewegten, nahm auch ihn auf. Kaiser

Rudolf benutzte ihn bei vielen Anlässen und übertrug ihm

Sendungen von besonderer Wichtigkeit. Wir erwähnen

blos beispielsweise der Vermittlung in dem Streite zwischen

der evangelischen und katholischen Bevölkerung Wcils,

welcher Friedrich, gemeinsam mit dem Fürsten von Hohen-

Zollern, sich unterzogen. (') Als Landgraf im untern El¬

saß, wozu er bereits frühe ernannt worden, machte er

für die Interessen des ErzHauses seinen Einfluß auf Adel

und Städte dieses Landes, so wie auf diejenigen der Nach¬

barschaft geltend. Oft wendete sich hierum der Kaiser in

der Roth an ihn. Dies war zumal im Jahre 1597 der

Fall.

Bekanntlich wurden um diese Zeit zu einem Türkenkriege

Rüstungen betrieben, mit all der Raschheit und Bereitwil¬

ligkeit, welche von der damaligen Stimmung der Geniü-

thcr sich erwarten ließ, besonders da in der Kaiserlichen

Familie selbst die Eintracht gerade nicht sehr vorherrschte.

Bei diesem Werbgcschäst spielte auch Friedrich eine Haupt¬

person. Der Kaiser schrieb ihm unterm 1. April von Prag

aus, daß er für die Sache bei den reichsfreien Rittern

und beim Adel seiner Landgrafschaft nach Kräften wirken

möge und daß er somit zu seinem außerordentlichen Kom¬

missair ibn ernannt habe, aus den Fall einer Verhinderung

aber zu Bestallung eines Stellvertreters ihn bevollmächtige.

Zum Behuf der im Februar begehrten Türkenhülfe sollte

zu Andlau auf die nächste Ostern ein Rittertag abgehalten

werden und der Graf oder sein Stellvertreter die Kaiser¬

lichen Anträge durchzusetzen suchen. Für gehörigen Em-

<') F. H.-A. Nro. 445>>.



— 239 —

pfang der Gesandten, welche man nach jenem Orte abschic¬

ken werde, scy zu sorgen, und die Stimmung der Gemü¬

ther auf willige Gewährung des Vorschlags Sr. Majestät

vorzubereiten. Von demselben gab Rudolf den Hauptinhalt

und die Beweggründe an. Die Fortschritte der Türken,

zumal nach der Eroberung von Waizen und Hathvan, und

des Sultans persönliche Erscheinung im Felde hatten die

teutschcn Kriegsvölker zu nachdrücklichen Anstrengungen ge-

nöthigt. Nach dem Falle von Erkau (9 wurden alle Streit¬

kräfte in Ober- und Nicder-Ungarn.zusammengezogen und

der Erzherzog Marimilian und der Fürst von Siebenbür¬

gen, Sigmund Bathory, vereinigten sich miteinander und

lieferten dem Sultan eine große Schlacht bei Kereßtes. (9

Der Anfang derselben war glücklich; mau schlug die Tür¬

ken, als sie über einen Sumpf vordrangen, mit großem

Verluste zurück, eroberte eine bedeutende Anzahl Kanonen

und löste die Bande vieler vornehmen Gefangenen, welche

im Lager der Muselmänner mit herum geschleppt worden;

überdies gewann man zahlreiche Beute. Aber eben dieser

Umstand verdarb alles. Die Truppen, ungehorsam dem

Worte des Führers, überließen sich blindlings ihrer Hab¬

gier und die Ordnung löste sich. (9 Die Türken, ihres Vor-

theils gewahr, erneuerten gegen Abend ihren Angriff und

brachten das gestimmte Heer in Verwirrung, darauf in

Flucht. (9 Zum Wiedergewiuu des Verlornen schrieb der

(9 Von P. NyariS, Jobi Graf von Tburn und W. TercSka vsr-

theidigt, und (14. Oktober) durch Verrälherei der Besatzung
übergeben.

(9 26. Oktober 1596.

(9 Zumal unter den Reiterhaufen. Von diesen kam daS Unglück

sodann auf die übrigen.

(9 Fast alles ward den Türke» zur Beute. Viele vornehme Anfüh-



Kaiser einen Reichstag (der Ungarn) nach Preßbnrg aus,

welchen Erzherzog Mathias leitete, während Rudolf von

Prag aus das Reich in Bewegung zu setzen hatte. (') Er

macht im Verlaufe des Schreibens an Graf Friedrich von

der Lage der Dinge folgende Schilderung:

»Auf solchen leidigen, bekümmcrlichcn Zustand ist nun¬

mehr, sobald der künftige Frühling eintritt, keine gewissere

Zeitung zu gewartcu, als daß um jetzt berührter verlor¬

ner Festung Erlau willen, und nachdem diesmal das

christliche Kriegsherr gewichen, des Feindes Hochmuth

überhand nehmen, und derselbe, viel grimmiger als vor¬

her niemals, vorzudringen, alle Macht und Gewalt an¬

wenden werde. Dagegen Md die bei Uns zum Widerstand

vorhandenen Nervi schwach, auch Unsere Königreiche und

Lande schier gar erschöpft. Doch, ob wir wohl ungern

ferner an den Krieg kommen, auch Uns derselbe niemals

lieb gewesen, sondern Uns zu demselben, wider Unfern

Willen, des Feindes Friedbruch genöthigt; so konnten

wir doch, wie die Sachen jctzund beschaffen, nichts an¬

deres finden, als daß man noch der Zeit in der Gegen¬

wehr beharren müsse. Denn zum Frieden find keine Mittel

da, sintemal der Türk jetzt in Teutschland, von Erlau

aus bis Schlesien, hernach in die Mark Brandenburg,

weiter von Raab aber in Österreich, Baicrn, Schwaben

und Franken offen Land und Mgesperrtcu Zugang hat.

Darum, ob man gleich vermeinte, etwas mit ihm zu pak-

tiren, so ist doch zu bedenken, weil er zuvor niemals weder

Eid noch Schwur langer, als es sein Nutz gcweßt, in

Acht genommen, wie viel weniger man sich jetzund bei

rer und der Historiograph der Schlacht selber, N. Gabel¬
mann, blieben.

C) Vergl. Engels ungrische Geschichte. P. IV. 263 — 265.



seinen in Händen habenden Vortheilen Trauens und Glau-
Kens zu ihm zu versehen; dies hat er erst noch bei Ein¬
nahme vbbcncnitter Festung Erlau zu erkennen gegeben,
indem er darin das arme, abgemattete, christliche Kriegs¬
volk, so auf Accord herausgezogen, wider gethancn Ver-
spruch, würgen und niederhauenlassen. Dergleichen und
noch größere Untreue hatten alle christliche Lande, wenn
man jetznnd einigen Fricdstand suchen und eingehen sollte,
stets im Haus, und, neben (außer) der Hinwegreißung
eines Orts nach dem andern, unter dieser Tyrannei nichts
als Übermuth, unzähligen Despeckt, Kreuz und Leid an ih¬
nen, ihren Weibern, Kindern und Nachkommenhaufen¬
weis, ja so viel, daß man hernach das Wesen in den
Stand, worin es jetznnd ist, wann wir schon gern woll¬
ten, nicht rcduziren könnt, — zu erleben und zu er¬
fahren.«

«Derwegcn und wiewohl wir fast nit ersinnen noch er¬
denken können, woher weiterer Verlag dieses Kriegs, der
seither (daß) der Türk den Frieden gebrochen (1591),
nunmehro in's sechste Jahr continuirt, künftig zu nebmen,
so wüßten wir es doch auch nit zu verantworten, wenn
wir das Uns anvertraute Kaiserthum, sammt andern von
Gott verliehenenKönigreichen und Landen, in obange-
regtem gegenwärtigemSpott verderben und Unsicherheit
stecken lassen sollten, sondern gedächten, zu Abwendung,
dieses Übclstands, den Krieg, bis sich's besser schicke, zu
continniren, und von dem lieben Gott nochmals den schon
etlichemal herfürgeblicktenSeegen zu erwarten, ganz tröst¬
licher Hoffnung, weil Wir je einmal, auch natürlichem
und aller Völker Recht nach, wider den Eid- und Fried-
brüchigen Tyrannen eine billige Defension und Nothwchr
führeten, solle die Victoria (doch) noch zuletzt Uns und
der Christenheit zu Thcil werden und bleiben.«

II. 16



"Bei dieser Intention nnd Meinung confortierten und
erhielten Uns nit allein alle, so Uns verwandt, und
Gutes gönnten, und die theils des FeindeS Gelegenheit
kennten, sondern es waren auch, welches wir für beson¬
der» Trost, Schickung und Gnade Gottes achteten. Unsere
Königreiche Hungarn und Böheim, mit ihren Jncorpo-
rirtcn, auch die österreichischenund andere Lande, hier¬
unter all ihre Kräfte weiter daran zu strecken willig,
bewahretenund versahen jetzt diesen Winter die noch
übrige, allenthalben mit Türken und Tartarrn umringte
Hungarische Frontire (Grenze) durch neue Präsidia aufs
bestmögliche, mit Erbieten, daß sie, so ihnen nur bald
wiederum nachbarlicher,brüderlicher, christlicher Beistand
erfolgte, von Neuem ihr Heil zu versuchen, au Ihnen
gewiß nichts crwinden lassen wollten.«

Der Kaiser gicbt hierauf dem Grafen Nachricht von
den Maßregeln und Schritten, die er auch anderwärts
versucht, um einen Fcldzug wider die Ungläubigenmit
Nachdruck in Gang zu bringen; so bei dem Pabste, dem
Könige von Spanien, den Fürsten, den vornehmsten
Häuptern und mchrern Freistaaten Italiens, bei den Woy-
woden von Siebenbürgen und der Wallachei. Von Allen
habe er tröstliche Antworten und Zusicherungen des Bei¬
standes erhalten. Insbesondere wird das Benehmen Sieg-
mund Bathori's gerühmt; eine wallachische Botschaft be¬
fand sich auch bereits am Hofe.

Dessenungeachtet jedoch thut des Reiches Hülfe vor
allen andern Roth; auch ist es das Interesse desselben,
welches gerade am meisten durch die immer mehr sich seiner
Grenze nähernden Osmanen bedroht wird. Dieses Interesse
wird aber nicht von allen Reichsständen gehörig aufge¬
faßt und darnach unterstützt. Die auf dem letzten Reichs¬
tage zu Regcnsburg ausgeschriebenen Stenern sind, trotz



den dringlichsten Vcrmahnungeu, noch immer nur von

Wenigen eingeliefert worden. Inzwischen wachst die Roth

mit jedem Tage, und man steht in Gefahr, falls bei Be¬

ginn des nächsten Frühjahrs nicht aller Ernst aufgeboten

wird, nicht nur die bisher als Vormauer dienenden Kö¬

nigreiche und Länder zu verlieren, sondern auch »der

uralten löblichen, tcutschcn Nation berühmten Namen,

Ehre und Freiheit, und Leib und Gut« unvermeidlich dem

lintergang Preis zu geben.

Der Kaiser, aus treuer Sorgfalt für das geliebte Vater¬

land teutscher Nation, hatte mit den sechs Kurfürsten und

den übrigen Fürsten über solche Lage der Dinge sich be-

rathen und an einzelne Kreise nnd Stände noch besondere

Auffodernngen erlassen, um zu Beiträgen für den ver¬

fassungsmäßigen Widerstand und zu Ausgleichung so man¬

cher Unebenheiten bei denselben sie zu vermögen, wie auch

zu Darreichung von Hülfsmitteln für Abwendung einer

Gefahr, welche allen zugleich drohe ; allein obgleich ein

neuer Reichstag sehr ersprießlich sehn würde, und durch

die Verschiedenheit so vieler eingesandten Berichte und

Antworten noch nöthiger geworden scy, so dränge doch

die Zeit allzu sehr, um weitaussehenden und sich hinaus¬

zögernden Berathungcn noch lange Raum zu verstatten.

Er, Rudolf, halte demnach einzelne Kreis- und Rittertage

für zweckmäßiger, und, indem man die Verhandlungen

des letzten Rittertages zum Grund lege, könne darauf

nn't allen Einzelnen schneller das Erfoderliche verabredet

und das vorgesteckte Ziel erreicht werden. Auf den im

untern Elsaß setze er, der Kaiser, vorzügliches Vertrauen,

und thcile hiemit dem Grafen die Grundsätze mit, nach

denen die öffentliche Meinung für die fraglichen Vorschläge

gewonnen werden könne. Gerne würde man Ritterschaft

und Adel mit solche Hülflcistungen verschonen; den Schaden
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des langwierigen Krieges empfinde niemand als er, Ru¬

dolf selbst und seine Königreiche und Erblander; allein

da des Krieges Veranlassung nicht ihm, sondern der Treu¬

losigkeit des Türken zuzuschreiben scy, und die Fortsetzung

nicht minder, so entschuldige sich die Sache selbst, und

es zeige sich, so lange Gott diesem Wesen nicht auf irgend

eine Weise steuere, kein anderer Ausweg, als der eines

niuthigcn Widerstandes.

Nunmehr werden die Bestandtheile der Hülfelcistung,

insofern sie die O.uota der untcr-elsäsfischcn Ritterschaft

betreffen, einzeln auseinander gesetzt, dabei jedoch aus¬

drücklich bemerkt, daß dieser neue Beitrag von den noch

ausständigen Steuern, welche durch den Negensburger

Reichstag beschlossen worden, keineswegs abgezogen wer¬

den dürsten. Alle erfoderlichcn Vollmachten werden Graf

Friedrich nunmehr, zu Betreibung der wichtigen Angele¬

genheit erthcilt, und Abschriften von einer Reihe Akten¬

stücken, welche den Vorschlag unterstützen sollten, beige¬

fügt. (')

Der Patriot erschrickt, wenn er liest, an welch geringen

Summen und Kriegshülfen das Heil der Nation und der

Christenheit oft hing, und bei Wahrnehmung des niedrigen

Geizes und des stumpfen Sinnes für allgemeine Angele¬

genheiten kann er für diese Periode kaum etwas anderes,

als tiefe Verachtung fühlen. Und doch sollte diese Gesin¬

nung mit jedem folgenden Jabre noch zunehmen.

Die Gesandtschaft Friedrichs auf dem Regensburger

Reichstage (°) hatte die vortheilhafte Meinung von seinen

Fähigkeiten erhöht; gern übertrug man ihm daher auch,

(') Instruction, <1. U. Prag l. April. (F. H.-A,)
(') Schreiben K. Rud. It. a» Fiirstenberg, ä. cl. Wien, 16. Okt.

1597. (F. H.-A.)



zwei Jahre spater, ein zweites Geschäft von Wichtigkeit,

wozu Verstand und Geduld gleich sehr nothwendig wa¬

ren, nämlich die Stelle eines Kaiserlichen Bevollmächtigten

bei der Reichskammergerichts-Vifitation zu Speyer. (')

Welche Lorbeeren Friedrich dabei gcärndtet, ist nicht

aufgezeichnet. Sie mögen dünne genug gewesen scyn;

denn alle Männer von Geist und Kraft erlahmten in dem

herkulischen Werke, oder zogen bei Zeiten sich zurück, um

in dem täglich schwellenden Aktenmeer nicht unterzugehen,

und bei der juristischen National-Satyrc nicht mit zu

prangen. Dafür ward ihm gleich das Jahr darauf ein

nicht minder unerquicklicher Austrag, den hartnackigen

Zehntstreit zwischen dem Fürstlichen Stifte Audlau und

den Freiherren dieses Namens zu schlichten. Es scheint,

daß die Parteien seinen Vorschlägen endlich ein Ohr ge¬

liehen. Ein vierter Austrag des Kaisers bevollmächtigte

ihn im Jahre 1690, von der Ritterschaft im untern Elsaß

zum zweitenmal Unterstützung in Geld oder Kriegsvolk,

zum BeHufe der Fortsetzung des Turkenkriegeö, zu er¬

heben (°)

Es scheint, des Kaisers geschichtliche Beredsamkeit und

des Grafen patriotische Vorstellungen hätten das erstemal

eben nicht die reichlichsten Früchte hervorgerufen. Es war

ein Glück für die Christenheit, daß zufällige Umstände

wehr für ihre Erhaltung sorgten, als diese selbst, sonst

hätte der Türke rnhig seinen Marsch ins Innere von

Teutschland fortsetzen und seine Pferde, der alten Volks¬

sage gemäß, im Rheine getränkt, ehe des heiligen römi-

(') Reskript K. Rud. II- , cl. cl. 20. Jänner 1593, E. H.-A.
450. >-)

(°) Reskript K. Rud. II-, 6. 6. Prag, 10. April 1S00, (F, H.-A.
451, >->)



scheu Reiches Stände über die Art und Weise des Wider¬

standes sich vereinigt.

Welche Dienste es gewesen, die dem Grafen noch in

dem gleichen Jahre von Seiten des Kaisers angeboten

wurden, und die er gleichwohl ablehnen zu müssen glaubte,

ist nicht klar heraus zu bringen. (I Er ward jedoch fort¬

während bei Hofe ausgezeichnet, erhielt sogar die wichtige

Stelle eines Obristhostneisters, in welcher er bei mehr als

einem feierlichen Anlaß als Leiter der Zeremonien austritt,(I

und blieb auch, was Staatsgcschäfte betrifft, in rühm¬

licher Thätigkeit für das gemeinsame Beste der Nation

und des Erzhauscs, so wie in genauer Verbindung mit

sämmtlichen Gliedern desselben, bis zum Jahre 1608.

Um diese Zeit begannen die Verhältnisse Graf Friedrichs

zum Erzherzoge Mathias besonders vertraut zu werden.

In allen bisherigen Schilderungen der Streitigkeiten zwi¬

schen den österreichischen Prinzen, zumal zwischen den bei¬

den Königlichen Brüdern, ist des Grafen von Fürstenberg

entweder gar nicht, oder kaum erwähnt worden; und doch

belehrt uns der noch vorhandene und im Fürstlichen Ar¬

chive ausbewahrte Briefwechsel mit Mathias sowohl, als

dessen übrigen Brüdern und Verwandten, daß ein großer

Theil der berühmten politischen Jntriguen durch Graf Frie¬

drichs Hand gegangen, und derselbe nicht nur Mathias

(') Schreiben Graf Friedrichs an Wolf Rumpf zu Weilroß, «I. 6.
10. Mal 1602. (F. H. A.)

(') So z. B. balte er der ivallach'schen Botschaft, nach dem in
Siebenbürgen erfochtene» Türkensiege, die goldenen Enaden-
pfennige bei feierlicher Audienz in Wien zu überreichen; so
leitete cr die Feierlichkeiten des Empfangs von Sigmund von
Bathorn, welcher auf sein Fürstenlhum Siebenbürgen zu Gun¬
sten einer goldenen Knechtschaft verzichtet. KHeven hüller
VII. 128l.
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engster Vertrauter, sondern im eigentlichen Sinne (wenig¬
stens nach Klcsel) sein erster Minister war.

Es ist nicht unsere Absicht, die Geschichte dieser unseli¬
gen häuslichen Wirren, welche mit König Rudolfs Dc-
müthignng und Entthronung in den Erdreichen endete,
weitläufig auch hier abzuhandeln; sondern, indem wir die
Hauptbegcbenheitcn für den Freund teutschcr Nationalge-
schichtc als bekannt voraussetzen, beschränken wir uns dar¬
auf, nach bisherigen Vorgängern, den historischenFaden
nur insofern fortzuführen, als er zu Aufnahme mancher
bisher unbekannten Einzclnhcitcn,besonders was die Sen¬
dungen und Verrichtungen Friedrichs von Fürstenberg be¬
trifft, geradezu Roth thut.

Das Urthcil der Nachwelt ist über die Moralität der
Zwecke und der Mittel gcthcilt, welche die Prinzen des
österreichischen Hauses und Mathias insbesondere zu den
Unternehmungen gegen die Person und die Rechte des Ober¬
hauptes ihrer Familie und des Reiches trieb. Dieses Ur¬
thcil wird in mancher Beziehung, sc mehr die Begebenhei¬
ten unter der Hand des Geschichtschreiberssich entwickeln,
desto strenger, als der endliche Sieger in jenem unerfreu¬
lichen Kampfe selbst die Erwartungen nicht befriedigte,
welche man früher von ihm gehegt; denn, als ob eine Art
Nemesis, welche jede Untreue schwer an dem Geschlechts
der Sterblichen rächt, seinen Verstand verwirrt, und ein
tiefes Gefühl seiner That um alle Energie ihn gebracht
hätte, sehen wir den sonst so willcnskräftigen und geistvol¬
len Mathias, im Besitze der höchsten Gewalt, eben diesel¬
ben Fehler begehen, welche den Sturz seines schwachen
Bruders veranlaßt hatten. Also muß, vom ersten Eindruck
dahingerisscn,derjenige Schriftsteller urtheilen, welchem
das sittliche Gefühl als höchste Norm aller Benrthcilung
historischer Erscheinungen gilt. Allein, wenn man die da-



malige Zeltlage genauer betrachtet und das in die Wage
wirft, was lvir schon früher an einem andern Orte zn er¬
kennen gegeben, so scheu wir den Mathias selbst, mit sei¬
ner Politik und Handlungsweise durch höberc Nothwen-
digkeit getrieben, und wie einen, der im Sturme das von
untüchtigenSteuerleuten gchandhabte Nuder ergreift, um
das Schiff vor völligem Untergang zu retten. Daß Ru¬
dolfs Planlosigkeit und Thorheit die Erbländcr (und diese
vielleicht mehr, als das Reich) au den Abgrund des Ver¬
derbens gebracht, ist nicht zu läugnen. In Mathias selbst
geben sich ans mehr als einer Urkunde jenes Zeitraumes
Gefühle kund, welche des Namens Habsburg und des al¬
ten Ruhmes der Nation würdig waren und den Untertha-
ucn der Erbländer Sicherheit und Ruhe verbürgt haben
würden, wenn nicht feindselige Elemente mancherlei Art
sich mit eingemischt hätten.

Der Graf von Fürstenberg, von welchem wirklich die
Rede ist, daß er der neuaufgehenden Sonne sich zugewen¬
det und von ihren Strahlen mehr, als ein anderer, erwärmt
wurde, mag auf den ersten Anblick daher minder dankbar
gegen d'c vielen Auszeichnungen erscheinen, welche von
Seite K. Rudolfs ihm zu Theil geworden sind. Allein
die veränderte Stimmung in ihm war nicht die seinige
allein, sie war die der Nation im Allgemeinen. Welchen
Gewinn und welche Ehre mochte es überdies bringen, sein
Schicksal an dasjenige eines Fürsten zu knüpfen, welcher
alles andere besser verstand, als zu regieren, und dessen
Rathschläge oder Maßregeln entweder mit den Bedürfnis¬
sen der Zeit, oder mit den Gefühlen der Volker in völli¬
gem Widerspruche standen? Wie war dem zu helfen, wel¬
cher sich selbst gar nicht zu rathen wußte, und welcher,
statt von den Köpfen besonnener Staatsmänner und von
dem Arme tapferer Feldherren, aus Traumbüchernund



Sterndeuteleien Rettung erwartete? Was vermochte Tycho
de Brahc's Genie da zu thun, wo Lazarus Schwendi's
Tapferkeit ihr gehöriges Gebiet nicht gefunden? Graf
Friedrich diente dem ErzHaus im Allgemeinen; der
Einzelne konnte ihm gleich viel gelten. Überdies hatte Ru¬
dolf mehrfach die feierlich beschworenen Traktate verletzt
und den Bürgerkrieg dadurch in das Land gerufen. Es galt
somit die allgemeine Rettung, wie die Rettung der Dy¬
nastie selbst. Diese bittere Wahl zwang die trcucsten Die¬
ner, dem besonnener»Theile stch anzuschließen, um nickt sich
und das Allgemeine zugleich zu verderben. Als die Mehr¬
zahl der Glieder dieses Hauses selbst gegen den Schwach¬
ling entschiedenund die Unterthanen damit sich einverstan¬
den erklarten, mochte er leicht über die Rolle sich beruhi¬
gen, zu welcher eine Reihe von Umstanden ihn hintrieben.
Wir sehen ihn auch überall als Mann von Ehre und Cha¬
rakter und mit Gesinnungen von Friedensliebe und Duld¬
samkeit auftreten, welche damals den meisten Fürstlichen
Rathen aller Parteien gefehlt.

Als das ErzHaus seinen großen Kampf mit den politisch-
kirchlichen Ideen der Neuzeit im Anfange des 17. Jahr¬
hunderts begann, oder vielmehr den durch die Regierungen
von Maximilian II. und zum Theil von Rudolf II. unter¬
brochenen wieder fortsetzte, bestand es aus folgenden Glie¬
dern: dem Kaiser Rudolf, als Oberhaupt; den Erzher¬
zogen Mathias (bald in Ungarn und Böhmen König),
Maximilian von Tyrol und Alb recht, dem Gemahl
Klara Jsabeka's, mit derselben Beherrscher der spanischen
Niederlande durch die Cession seines Schwiegervaters Phi¬
lipp , Gebrüdern; ferner dem ErzherzogeFerdinand
von Steyermark, Sohn Karls, jüngsten Sohnes von Kö¬
nig Ferdinand I. und der bairischen Maria, Schwester
des glaubenseiftigen Herzogs Wilhelm, dem Erzherzog
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Leopold, Bischof von Passau, ebenfalls Gebrüdern. Alle

diese Prinzen waren in persönlichem Charakter, wie in

politischen Grundsätzen und kirchlichen Ansichten sehr von

einander verschieden. Der Kaiser gutmüthig und arg¬

wöhnisch, schwach und eigensinnig, gleichgültig im.Kirch¬

thum aus Temperament und Nnhliebe, theils auch aus

Angewöhnung von seinem Vater her, welch letzterer Dul¬

dung aus Grundsatz geübt; ein ewiger Spiclball seiner

eigenen Launen und jener der Umgebung, der Verhältnisse

und der Menschen, der Freunde, wie der Feinde. — Ma¬

thias von raschem, fast heftigem Teperament, von glück¬

lichen Anlagen, gereiftem Verstände und aufstrebender Ge¬

sinnung, voll kühnen Ehrgeizes und nach politischer Rolle

mitten in der Monotonie eines andächtelnden, astrologisi-

rcnden Hofes begierig, in Religionssachcn weder verfolge¬

risch, noch zu sehr aufgeklärt, im Ganzen eine rein-politi¬

sche Natur, welche auch das Kirchliche zu materiellen Zwecken

ohne Skrupel verwendete und etwas Schüler von Machia-

velli war; ein Ansatz von Nationalheld, welchem aber die

Erziehung, die Menschen und die Verhaltnisse nicht gün¬

stig sich erzeigten, und welcher nach den ersten Anstren¬

gungen, wie über ein unerwartetes Glück erschrocken Und

von den bessern moralischen Hebeln verlassen, wieder in

Dunkelheit zurücksank. — Maximilian von Tyrol,

ein Mann von gemäßigter Gesinnung, für das Hausin-

tercsse eifrig, für den Katholizismus besorgt, jedoch nicht

schwärmerisch, mit mancherlei richtigen Blicken in das

Spiel der Parteien in seiner Familie, wie in deren Lan¬

dern begabt, und gern zum Vermittleramte geneigt. —

H.Alb recht spielt nur eine untergeordnete Nolle, wie fein

Vetter von Passau. Sie schlössen meist den Übrigen nach

Umstanden sich au. Keiner von allen vergaß jemals, daß

er Habsburger scy. Am tiefsten lebte dies Gefühl in Fer-
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dinand von Gr ätz, welchen das Schicksal zu einer so

merkwürdigen und folgenreichen Rolle berief. Sohn einer

streng-katholischen Mutter, deren Grundsätze er mit der

Muttermilch schon eingesogen und welche durch jesuitische

Bildner eine einzige Richtung erhielten; aus Überzeugung und

Gewissensdrang Feind jeder Art Neuerung; nicht ohne mo¬

ralische Haltung im Leben und persönliche Liebenswürdigkeit

in Sitten und Manieren; huldvoll in allem, was nicht

den Katholizismus betraf, für denselben Tyrann und Ver¬

folger bis zum Äußersten; durch spanische Etikette den hcrz-

lichern teutschen Gefühlen entfremdet; in der Ehrfurcht

vor seinen Gcwissensräthen und der durch sie — seiner

Meinung nach — unmittelbar ertönenden Gottesstimme

Beichtstuhl und Staatsrath in eines verschmelzend. — So

waren die handelnden Personen beschaffen, denen Graf

Friedrichvon Fürstcnberg nun allen zu dienen hatte,

und in deren geheime Geschichte und offene Händel er eine

Reihe von Jahren mit hineinspielt.



Achtes Kapitel.

Fortsetzung dcsVorigeu.

Die Ernennung des Erzherzogs Ferdinand zum Prinzi¬

palkommissair bei dem Reichstage, statt des Mathias, wie

dieser zuversichtlich erwartet hatte, enthüllte zuerst recht

den Unfrieden im Innern der Habsburgischcn Famsiie. Die

niederländischen Angelegenheiten, mit welchen Mathias, wi¬

der Wissen und Willen des Kaisers, sich eingelassen, die

Art seiner Verwaltung in Ungarn und Böhmen, die Wahl

der Räthe dabei und der Umgebungen, der Einfluß schöner

und intriganter Frauen, endlich die Resultate des von

Mathias geführten Türken- und Ungarn-Krieges, die gün¬

stigen Gesinnungen für alle Feinde oder Schmäler des kai¬

serlichen Ansehens und die unbefugte Einmischung selbst in

Reichstags-Geschäften, die ihn nicht im mindesten berührt,

waren die Hauptbeschwerdepunkte, (') welche Rudolf wi¬

der den Erzherzog erhob.

Allein Mathias hatte die Stände Ungarns und Öster¬

reichs für sich und rathschlagte mit denselben von Zeit zu

Zeit, gegen des Kaisers Willen, zu Aufrechthaltung der

von ihm geschlossenen Vertrage. Der große Schritt einer

(') Vergleiche Schmidt, Schneller, Hormayr und Schsls

darüber.
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Verbrüderung aller österreichischenPrinzen hiefür, wie
für Behauptung der Haus-Ehre und Haus-Rechte gegen
Schmälcrungen von oben und unten war bereits vor sich
gegangen und Mathias an die Spitze derselben gesetzt wor¬
den. Wider Willen einiger der Theilnehmer kam das Ge-
hcimniß gerade in demselben Augenblicke heraus, als der
Kaiser mit neuen heftigen Klagen gegen des Brudes Be¬
nehmen öffentlich vor den Ständen aufgetreten war. Der
Erzherzog fuhr jedoch fort, aus der UncntschlossenhcitRu¬
dolfs den größtmöglichen Nutzen zu ziehen und, während
jener zum Vergleich nicht abhold sich zeigte, in wehrbaren
Stand sich zu setzen.

Nach der bekannten Huldigung zu Wien im April 1608
und nach dem Beitritt der Mährer zum preßburger Bünd-
niß, brach Mathias von der österreichischen Hauptstadt auf
und lud die böhmischenStände zu einer Zusammenkunft
nach Czaßlau (auf den 4. Mai) ein. Zu Znaym fand er
von Seite der Mährischen einen prachtvollen Em¬
pfang. In einer Denkschrift, an Kurfürsten, Fürsten und
Stände des Reiches gerichtet, legte Mathias Rechenschast
von seinem Zuge ab und zugleich eine Kopie des von den
Prinzen des Hauses geschlossenen Vertrages bei, zu gro¬
ßem Ärger der Übrigen, welche das Unternehmenbil¬
ligten, ohne zu demselben sich doch bekennen zu wollen.
Zu Czaßlau entdeckte Mathias seine Absichten deutlicher;
er fand die Gemüther denselben günstig. Der Zug setzte
bis Kollin sich fort, welches von Prag nur sechs Stunden
entfernt ist. Der Kaiser, erschrocken, rief nun den Land¬
tag des Königreichs zusammen. Sogleich erhoben die Pro¬
testanten wichtige Federungen auf demselben sowohl für
politische, als kirchliche Zugeständnisse. Die Roth zwang
Rudolf zur Annahme. Hierauf beruhigten sich die Stände
nud verhießen kräftigen Beistand.



In der Tbat rüsteten sie sich so bedeutend, daß der

Kaiser dadurch verlegen ward und gegen sie Mißtrauen

über ihre wahre Absicht faßte. Er setzte deshalb die abge¬

brochenen Unterhandlungen mit dem Bruder fort. Der

Vertrag vom 29. Junius kam zu Stande. Österreich ob

und unter der Ens ward an Mathias abgetreten, hieraus

auch Ungarn, und auf Böhmen die Anwartschaft. Dafür

überließ der König und Erzherzog an den Kaiserlichen

Bruder den nach Marimilians Tod zu hoffenden Erb-

antheil von Tyrol und Vorder-Österreich. Die österreichi¬

schen Stande unterschrieben diesen Vertrag mit; ein be¬

deutender Umstand, welcher genau ins Licht setzt, welch

große Rechte sie genossen und unter Ferdinand II. ver¬

loren.

Während dieser Entzweiung unter den Prinzen des

Erzhanses, hatte sich eine Union unter den Protestanten

Teutschlands zu gemeinsamer Verteidigung ihrer Rechte

und Freiheiten gebildet. Die Seele derselben war der Fürst

Christian von Anhalt.

Die Zugeständnisse Rudolfs an Mathias und die böhmi¬

schen Stände, so wie jenes Ereigniß in Teutschland, gaben

auch den österreichischen Standen Anreiz zu Ähnlichem,

und dem Ehrgeiz, wie dem Parteigeist neue Nahrung. Die

Folgen seiner Politik verwickelten Mathias in eine Reihe

unangenehmer Berührungen. Das Haupt der österreichischen

Mißvergnügten war Erasmus von Tschernembl.

Der König hatte mit Letztern vielfache Streitigkeiten durch¬

zufechten, und befand sich in so unangenehmerer Lage,

als er, auf der einen Seite durch zu große Nachgiebig¬

keit der Monarchie und dem Katholizismus, auf der andern

aber durch starren Rückhalt und Verweigerung angefoderter

Freiheiten seinem Verhältnis zu den Böhmen, deren Bei¬
stand ihm durchaus nothwendig war, zu schaden befürch-
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tett mußte. Der Erzherzog Maximilian suchte oftmals sich

ins Mittel zu legen , aber er machte es keinem von beiden

Theilen recht.

Um diese Zeit war Friedrichs von Fürstenberg

Einfluß in den politischen Angelegenheiten sehr hoch ge¬

stiegen. Seine persönlichen Eigenschaften, seine Verbin¬

dungen mit österreichisch-böhmischen Großen und seine

Stelle als geheimer Rath und Obristhofmarschall gaben

ihm den mannigfachsten Spielraum hiezu. Wie er, nach

Entwickelung all der geschilderten Begebenheiten, persönlich

zum Kaiser noch gestanden, finden wir nirgends angedeu¬

tet. Ob die Weisung Rudolfs an ihn, in einem frühern

Schreiben vom Jahre 1696, (') diesmal nicht nach Prag

zu kommen, ein Zeichen schon früher geminderten Zu¬

trauens oder blos eine Folge übergroßer Vorsicht gewesen,

wagen wir nicht zu entscheiden. Ob ferner der Kaiser all-

mählig nicht nm seine Verbindungen mit Mathias und

den übrigen Brüdern und Vettern gewußt, ist eben so

dunkel. Fast sollte man glauben, daß er nicht ungern in

diesem Verhältnis' einen Mann sah, von dessen pcrsön?

licher-Treuc er überzeugt war und der ihm, wenn die

Sachen schlimmer wurden, immer eine Art Vermittler

werden konnte. Aus den Papieren der Jahre 1698 bis

1611 geht jedoch auf jeden Fall hervor, daß Friedrich

Von Fürstenberg in den engsten Beziehungen mit K. Ma¬

thias und den Prinzen stand und die meisten Geheimnisse

nunmehr dnrch seine Hand gingen. Er erscheint auch wäh¬

rend dieser Jahre außer allein Verhältniß mit dem Kaiser,

das nicht in Folge seiner Stelle hervorging.

Schon im Marz 1698 hatte der König ihn ersucht,

mit so viel Pferden, als möglich, in eigener Person, zu

E) O. U. z. Nov. von Brandis aus erlassen. (Z. H.-A.)



Felde zu ziehen und den Dienst ihm zu leisten. Er bezeigte

in dem deshalb erlassenen Schreiben das größte Vertrauen

auf ihn. () In dem gleichen Jahre noch lud er ihn zn

sich nach Wien ein, um Angelegenheiten von höchster

Wichtigkeit zu besprechen. Er bedürfe — schrieb Mathias —

durchaus seiner eigenen Person. Friedrich traf wirklich

in jener Stadt ein, und allerlei Dinge, welche bald da¬

rauf die Welt überrascht, mögen in jenen Tagen verab¬

redet worden seyn. Der Graf empfing geheime Aufträge

von sehr zarter Natur und den Schlüssel zu einem Brief¬

wechsel , welcher mit der größten Vorsicht geführt und

durch vertraute Mittelspersonen jedesmal besorgt wor¬

den ist.

Friedrichs redliche Absicht ging, wie viele Briefe bezeu¬

gen, auf Versöhnung der erbitterten Gemüther. Dazu

machte er seinen Einfluß geltend, so oft und so gut cr's

im Stande war. Er blieb in besonders lebhafter Verbin¬

dung mit Erzherzog Maximilian von Tyrol, welcher ge¬

rade diese Rolle zwischen Mathias und seinen Ständen,

und sodann wiederum zwischen dem Erstern und dem Kai¬

ser zu spielen bemüht war. Maximilian hatte seit längerer

Zeit dem Grafen persönliche Freundschaft erwiesen, bei

der Heirath Jakob Ludwigs, seines Sohnes, mit dem

Fräulein von Schwenkst, besondere Theilnahme gezeigt, (°)

und Friedrich sowohl, als seinen Altern Sohn Wilhelm,

dem Könige von Spanien im glänzendsten Licht geschil¬

dert, zumal hinsichtlich ihrer zahlreichen Verdienste um

das Haus Habsburg. (') Im gegenwärtigen kritischen

Augenblick mochte daher das gute Einverständniß der Bei-

(') v. N. Wien. 20. März. E. H.-A. Nro. 457.)
(°) Schreiben im F. H.-A. v. 18. Mai 1609.

Schreibe», <1. ä- Praz, 30. Zum 1610. (F. H.-A.)
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den für die Gesammtsache dieses Letztern von sehr ersprieß¬

lichen Folgen seyn. Wirklich beriethcn sie sich vielfach über

die obsch.vebendcn Verhältnisse, über die Verlegenheiten des

Matbias, über die Politik und die Umtriebe des prote¬

stantischen Theils der Stände beider Länder, so wie

auch über die mächtigen Einwirkungen Ferdinands von

Grätz in die Entschließungen der Königlichen Brüder, so

wie in die von Maximilian ertheilten Rathschläge. Eine

wichtige Person spielte bei diesem Handel der Gcheimschrei-

ber des Erzherzogs, Johann Dückher zu Innsbruck.

Wir schalten den interessanten Briefwechsel der drei Per¬

sonen hier um so füglicher ein, als er eine Reihe aufklä¬

render Eiuzeluheiten zur Geschichte der Diplomatie jener

Zeit, und Züge zu genauerer Würdigung der hier auftre¬

tenden Charaktere und endlich auch der Schreibart des Gra¬

fen liefert.

Unterm l9. Julius k 609 ließ Friedrich durch eine vertraute

Person folgende Zuschrift an den Gcheimschreiber gelangen :

»Edler, vester, insonders vertrauter, lieber Herr Dück¬

her! In unserm sondern hohen Vertrauen wollte ich Ihn

hiemit ins Geheim avisiren, daß mir von hohen fürneh¬

men und vertrauten Orten zukommen, wie Ihre Fürstl.

Durchlaucht unser gnädigster Herr, ohne Zweifels durch

Dero eigne österreichische Landständ theils wider widerwär¬

tige bei Cbur- und Fürsten Protestircndcn, seitsher einge-

haut worden, weil Ihr Fstl. Durchl. dasjenige, so Ihr

Herr Bruder ihnen, den Ständen, in der Religion ver¬

williget, nit ratificiren, noch die Abschied unterschreiben

wollen, da man doch in Hoffnung gestanden sey, wann

I. Fstl. Durchl. selber den Vergleich gemacht hätten, weil

Sie die Pienipotenz in Ihrer Hand, in Abwcsen (heit)

des Künigs gehabt, nicht allein nicht »erwidert hatten,

sondern ihnen, den Ständen, vielmals selber großen An-
!l. 17
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laß und Vertröstung gegeben hatten, daß man sich jetzt
darein nit zu richten und diese Veränderung uit verstehen
könnte, warum sie jetztmalen in diesem erst wieder zurück
hätten wollen; weil doch Ihr Dnrchl. allezeit für so fried¬
liebend gehalten werden von Männiglichen;derwegcn man
von mir, als einem der Ihr. Fstl. Durchl. erkennet, Nach¬
dichtung begehrt haben wollte, und also mit mehrer Aus¬
führung : daß nemlich I. F. D. sich jederzeit so discrcte
gegen Chur- und Fürsten erzeigt, und erwiesen, daß man
viel ein ander Concept von derselben geschöpft; jetztmalen
aber man gar anstünde.

»Als Hab' ich hieran gestutzt und nit mit der Antwort
herauswollen, ich hatte denn etwas Wegweisnng; dann
ich ohne Antwort dies Orts nit füglichen abkommen kann,
sonst sagt man: »Kein Antwort scy auch ein Antwort.--

«Für meine Person kann ich lcichtlichen imaginiren, wo
das Bedenken. Erstlichcn: daß I. F. D., als ein Katholi¬
scher, eifriger und wohlgewogcner Fürst, der katholischen
Religion lieber Hüls, denn Abbruch, thnn wollten, damit
sie sich auch gegen Ihrer päbstlichen Heiligkeit und andern
katholischen Ständen, desto besser entschuldigen und ver¬
wahren könnten. Zum andern : daß dicsclbig vielleicht vcr-
hoffcn möchte, daß durch diese Verlängerung und Aufzug
der Zeit so viel zugegeben werden möchte, daß sich andere
Occasiones wieder begeben, damit dies, als ein imper-
fect Werk, wieder könnte cassirt und umgestoßenwerden;
wo nit, daß man es zum wenigsten so lang aufziehe, so
lang man könnt'.

»Für das dritt : daß aus Gr ätz so starker Antrieb
bcschehe, dessen I. F. D. nit entgehen mögen, sondern
gleichsam als gratificiren müssen.

»Alle diese drei Ursachen (da sie es anders sey'n) wären
wohl bei jetzigem Stand auszuführen; aber mir gebührt's



»it. Ich verhoffe mich auch dabei wohk zu verwahren,

damit ich nicht dem Herrn Gleselio (') in das

Garn fiele, dann von ihm in der Religion, da

scheide ich mich nit, so lang' ich lebe und Ver¬

nunft haben werde; andere aber auch darzu zu

bringen, gehört bei jetzigem Stand und Wesen

nunmehr fürwahr ein anderer Modus. Wohl ist

wahr, daß besser und sicherer dem, der nichts damit

zu thun; große Herreu und Potentaten seyn aber diesen

Händeln unterworfen, und müssen regieren, oder sie sein

nit in der Vocation, darein sie Gott berufen und gesetzt

hat. Weil dann die Königreich und Land auf I. F. D.

ein Aug legen, man noch mit Böhmen, Schlesien, Lau¬

sitz, ja mit dem römischen Reich konsequent zu thun (hat),

so alles noch an diesem Wesen depeudirt, wollt' ich gebeten

haben, (da ich andcrß dörft') ob mir Licht darinnen gege¬

ben werden wollte. Einmal rath' ich nit, daß I. F. D.

Ihr (sich) diesen Unwillen aufladen, darvon sie nichts

haben; oder aber sie verantworten sich gegen denen wohl,

die sie in ungleichem Concept haben. (') Dann I. F. D.

unser ganzer Rücken in diesem Wesen ist, darhinter wir

uns aufhalten, und hoffen müssen, da unser Herr Gott

über Dero Herrn Brüdern, den König, gebieten sollte,

daß wir es allda wieder zu ersetzen hätten, darauf nun

mehr als einer allein seine Gedanken gestellt. Welches alles

dem Herrn anzudeuten, ich für ein Nothdurft erachtet, und

aus gutem Herzen und Gemüth dem Herrn nit bergen

können.« O

(') Der Kardinal Klcsel ist hier gemeint, welcher unter Mathias

eine so merkwürdige Nolle gespielt hat.

(') D. h. welche unrichtige Begriffe von ihr hegen.

(') Schreiben im F. H.-A.
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Auf so würdevolle Weise wußte der Obristbosmarschall
seine streng-katholischen Grundsätze mit jenen der Toleranz,
nnd die gebieterische Politik mit der Rücksicht auf fcierlich-
ertheilte Zusagen zn vereinigen. Der Geheimschreiberüber¬
reichte alsbald Friedrichs Bemerkungen und Bedenken sei¬
nem Herrn, und am 11. August erfolgte die Antwort des
Erzherzogs. Indem Dückber dieselbe an den Grafen ein-
bcgleitet, kann er nicht umhin, die Besorgnisse des Her¬
zens in nachstehende» Worten auszudrücken: »Wo dies Un-
gewitter zuletzt noch alles einschlagen will, so sich aus
Österreich in Böhmen, Schlesien, in's Reich und die steye-
rischcn Lande zusammen zeucht, das ist Gott bekannt. Der
verhüte es gnadiglich, daß es die Katholischen sammt ih¬
ren Hauptern nur nit auf einmal treffe. Hat uns aber Gott
zur Marter auserseheu und gewürdigt, so geschehe sein
gnädiger Will, und scy sein heiliger Name gepreist, der
nns nach seinem väterlichenWohlgefallenschütze.« (0

Aus dieser Stelle ersieht man, wie mächtig und furcht¬
bar die Fortschritte des Protestantismusdamals in den öster¬
reichischen Erblanden und wie sehr die Bekenner desselben
im Vortheil waren. Mit der Energie, Schlauheit und Kon¬
sequenz, welche Klesel und Ferdinand beseelt, würden sie
ebne Zweifel den Sieg davon getragen; so aber fielen sie,
einzeln bearbeitet, einzeln überlistet, einzeln entwaffnet,
ihrem Schicksal heim, weil allzu starr zum Gehorsam, allzn
planlos im Widerstande und allzu lose mit einander auf
de» verschiedenen Punkten ihrer Thätigkeit verbunden.

Erzherzog Maximilian selbst schrieb an den Grase»
Folgendes :

»Lieber Graf! Euer vertrauliches Briest, sammt der
beigeschlossenenAbschrift, was Ihr des Königs Liebde»

(') Schreiben N. ll. Znnsbnick, 11. August. (F. HaA.)



übergeben, Hab' ich zn recht empfangen, und daraus so
viel befunden, daß Ihr wohl recht zum Zweck geschossen.
Daß es aber »it allemal hasten und zum Werk gerichtet
werden will, ist der gerechten Straf Gottes zuzumessen,
der es also über uuS verhängt, daß wir die Gefahr sehen
und greifen und i ns doch daraus zu wirken nit vermögen.

»Ihr stellet große Hoffnung in meine Person; hergegen
kann ich nit finden, daß etwas in meiner Möglichkeit
stehet, zumal weil man mir in keiner Sachen was für¬
laust, das allerwenigist nit communicirt; wollte dcrhalben
von Euch oder Andern gerne vernehmen, was doch das-
jeuig sey, darinnen ich, und welcher Gestalt, was helffen
könnte, daher Ihr so große Hoffnungen von mir gewartet.

»Die katholische Religion hat ja dieses Jahr einen har¬
ten Stoß, aber wie sich's leider ansehen laßt, stehet noch
das Schwerste bevor, und vermeinen unsere Widersacher
jetzt die erwünschte Zeit und Occasion, (nicht nur) ihr
Jntent mit der Religion durchzudringen, und die Katho¬
lischen ganz zu unterdrücken, sondern auch unser loblich
Hrus, nach ihrem Neid, gar aus dem Sattel zu heben,
erlebt zu haben. Ist uns nun von Gott das Ziel also ge¬
steckt, so hilft kein menschlichs Widerstreben; ist's dann
aber auch seiner Barmherzigkeit gefällig, seine heilige Re¬
ligio» und unser Haus länger zu erhalten, so ist seine
Allmacht noch unverkürzt, dem wir's alles anHeim stellen
müssen, jedoch so viel an uns ist, aus Klcinmüthigkcit
die Hand' nit sinken lassen und zur Ruin selbst Anlaß
geben.« ()

Einige Wochen nach diesem Schreiben, worin Bitterkeit
des Herzens sowohl über die Ränke des Kardinals Klesel,
als über die Umtriebe der Stände niedergelegt ist, richtete

(°) Schreiben vom 11. August. (F. H.-A.)
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Graf Friedrich eine neue Zuschrift an den Erzherzog, be¬

gleitet mit einem Briefe an den Gehcimschrcibcr. Die bei¬

den lassen klar in das verworrene Treiben dieser Tage

und in die tiefen Besorgnisse der besonnern Räthe, für

den König, wie für den Kaiser blicken» Auch in ihnen

sprechen sich Fürstenbergs edle Gesinnung und politischer

Scharfsinn ganz aus.

»Edler, vester, insonders vertrauter, lieber Herr Dück-

her. Nach Erbietung meiner willigen Diensten, Hab' ich

sein Brieflcin vom 11. August wohl empfangen und ver¬

standen. Und Hab' Ihrer Fürstlichen Durchlaucht, meines

gnädigsten Herrn Handschreiben, als auch das in der

Sultzischen Sachen, außer der Kanzlei verfertiget, glei¬

chermaßen verlesen, darauf ich jetztmalen wieder in Eil

zu einer Verantwort nnterthanigst avisa gebe. Und, so

viel unser Gemeinwesen belangt, will ich mich unterstehen,

I. F. Durchl. unterthanigst Relation vom ganzen Wesen

zu thun, allein Hab' jetzt bei dieser Post bestellt, damit

die nachfolgenden Schreiben durch I. Durchl. Agenten in

Prag wohl und sicher bestellt werden, darum ich auch

meinem Diener und Agenten allda, Varnabae Wilden,

exprosso Befehl geben, was er inmittelst thunsolle, dann

man jetzunder den Schreiben sehr nachstellet, und jeder

gern sich mit meinen Zeitungen daselbstcn zumachen wollte.

»Für meine Person thne ich, was möglich, und feiere

Nicht, Hab' nunmehr den Statum ziemlichermaßen erlernet,

und ersehen, der ist nicht mehr in Kaiser. Rudolfs Hand

und Regiment, als auch in Erzherzogs Mathiasen Gn-

bxrnament und Gewalt, wie vormals, sonder ist der Kom¬

paß stark verruckt worden, und haben die Länder ihren

Vortheil ersehen, den werden sie durch keine Gewalt mehr

aus Händen lassen, sonderlich weil es noch so frisch;

und würd' man allein studieren müssen, wie man den



verlorenen Zaum nach und nach wieder zur Hand brin¬
gen möge, dann muß mit Lieb und ansehnlichem,ge¬
rechtem und vernünftigem Guberno herbeigezogen werden,
dadurch man die Reputation und Authorität also stabiliren
kann, da die, so nur geschrien nnd geklagt, jetzund wider
solches loben, rühmen und proklamircn, dadurch andere
Länder, Königreiche und Kaiserthümcrdaraus eine gute
Hoffnung, Liebe und Affektion schöpfen könnten, von die¬
sem Herrn nnd seinem Regiment auch wohl geregiert zu
werden; außerhalb dies, ist es umsonstcn, dann da haben
wir keine Hülfe noch Gewalt, von uns selber, noch von
Andern, nnd dann das Böseste, so zerthcilcn sich die Ka¬
tholischen selber, die zu uns halten sollten, werden von
Baiern an sich gezogen nnd abpraktistrt, nnd ob es viel¬
leicht den Namen und dieMeinungnicht haben soll, so macht
es doch solche Nachgedankcn, die man nicht vertrauen noch
zusammen setzen darf.

»Wenn man aber recht thnn wollte, so muß man wieder
hingegen und entgegen miniren, dann würde man bald auf
rechter Bahn seyn, denn wenn man die Praktika unter¬
bricht, so stutzt man bald und wird irrig nnd verliert das
Herz. I. F. Durchl. sind im Reich und sonderlich bei den
Geistlichen wohl angesehen, Sic'machen sich sowohl als
Baicrn auf die Bahn, hingegen lasse man andere mit den
Protcstirendenhandeln, wir wollen auf der Straße wohl
zusammen kommen, aber man muß ->p<zMs nnd unverdrossen
mit einander korrespondiren, denn will mir aus Wien
mangeln, wollen nur Diskurs, Rathschläge und neue
Zeitungen haben, nnd hören, und schweigen, thnn nichts
dazu, und entschuldigen sich, daß sie so viel zu schaffen,
daß sie schwitzen, so mir doch diese Arbeit wohl bewußt
und bekannt.

»Es sind für wahr hohe nnd weit ausstehende Sachen,
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und solche Hütlein, dafür man sich wohl neigen solle,

die sollen nit bei diesem Haus verschlafen werden, dann

bishero hat man sich wohl darunter befunden. Darum

trachten andere auch danach, und bricht gewißlich wohl

Manchem den Schlaf deswegen, und laufen mit Äusseren

und allerlei heimlichen Botschaften um. Derwegen wollen

wir auch nicht feiern, und dem Glück entgegen gehen.

Und dann für diesmalen bitt' um Verzeihung, daß ich mit

der Feder so weit im Diskurs verfahre, mit nächstem

Mchreres, und sonderlich, da ich seine Meinung auch

vernehmen möchte.

»Wünschen wollt ich herzlich, wie ich in nachfolgendem

Schreiben an König und Trautsen zu meiner Verwahrung

unterschiedlich gemeldet, damit man mich nicht für einen

kalten, oder politischen Katholischen wieder ausschreien

möchte, daß nämlich die Sache also aller Orten bewendet,

damit alles der katholischen Religion zum Besten und zum

Vortheil könnte gerichtet werden, aber der andere Thcil

halt den Kopf auch in die Höhe, und sehen dies Ding

bald.«

Das Schreiben an den Erzherzog selbst, von Friedrichs

Schloß zu Weitra aus erlassen, lautete wie folgt: (')

»Hochwürdiaster, durchlauchtigster Erzherzog, gnädigster

Herr. Eurer Fürstlichen Durchlaucht seyen meine unter-

thänigste und ganz bereit treuwilligste Dienste äußersten

Vermögens bevor.

»C. Durchl. gnädigstes Handschreiben vom 11. August

Hab' ich in Böheim bei Herrn von Rosenberg wohl em¬

pfangen, und gehorsamst gern verstanden , da E. Durchl.

(') Schreiben an Erzherzog Mar., ä. ä. Weites, 12. September.

lI. H.-A.)



mein Schreiben und untcrthänigste Kommunikation zu
Gnaden aufgenommen.

«Jnmittelst bin ich noch ferner und tiefer in diese hoch¬
wichtige Handlung gerathen, und demnach ich vermerke,
und zwar sehr ungern, daß aus Wien gegen E. Durchl.
wenig Korrespondenz gehalten wird, als bin ich im Werk
E. Durchl. in unterthänigstem, hohem Vertrauen (darum
ich gehorsamst Bitte thue) zu entdecken, wie die Sachen in
Böheim, als auch dieser Landen bewendet sind, was auch
ich zu meinem wenigen Theil dabei thue, und ncgocire,
wenn es nur etwas verfangen, und helfen wollte. Der
Erkenntniß gegen mir wollte ich mich gleich nicht beschwe¬
ren, wenn nur E. Durchl. hochlöbliches Hans unseres
geliebten Vaterlands Wohlfahrt hierdurch befördert werden
möchte, wie es dann die höchste Nothdurft, und man nicht
mehr darinnen zu kunktircn hat, und sollte man in Wahr¬
heit der Enden mehr vigiliren, aber jeder sucht seinen
Unterstand und Kommodo. Vitt allein unterthänigst, da
E. Durchl. ich mit diesen Sachen und vielen Schreiben
und Schriften etwas molcst seyn würde, mir solches zu
Gnaden zu halten, und mich durch derselben vertrauten
und geheimen Sekretairs Händen eines, derselben gnädigste
Jntent, Meinung und Gutachten hierüber gnädigst erfol¬
gen lassen, damit ich jederzeit die Nachricht habe, und
die fernere Nothdurft bedenken und anstellen möge, wie
ich dann eine ziemliche Sache nun in meine Hand und
Direktion unter anderm Namen gebracht, darunter ich
nicht gern entdeckt seyn wollte. Von Wien ward ich so
rein und mager beantwortet, über so wichtige Händel
ward mir auch so wenig zu diesem Werk mit der Melio¬
ration des Regiments korrespondirt und Hülfe gethan,
daß ich schier daran erliegen sollte. Wie deine, will ich
fortfahren, und Gutes thun wo ich kann, und will der
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Hauptmangel in dem erscheinen, da man den jetzigen Sta-

tum uicht erkennen, und es alles dem alten Schrot nach

richten, und darin herrschen will. Gott wolle, daß man

mit dem vorhabenden Modo also fortgclangcn möge :c.

Welches E. Durchl. ich hiemit, als Deroselben unterthä-

nigster und gehorsamster alter aufrichtiger Diener allein

zu einer vor anmelden und E. F. Durchl. mich zu

beharrlichen und zu den alten Gnaden gehorsamst befehlen

wolle. Die angedeuteten Sachen will E. F. Durchl. zu

besserer Sicherheit ich durch Derselben Agenten zu Prag

gehorsamst zufertigcn lassen.«

Der Graf verkehrte auch noch mit andern Personen,

welche zn Mathias und Maximilians vertrauten Rathen

gehört zu haben scheinen, und durch welche er auf die

Entschließungen der Prinzen einzuwirken pflegte. Darunter

befand sich ein zweiter Sekretair, Stadelin, wie es

scheint, Direktor oder Mitglied der Kanzlei des Mathias,

indem er gegen denselben Parallelen zwischen dem Könige

und dem alten Maximilian steh erlaubt. An diesen findet

man ebenfalls einen sehr merkwürdigen Brief gerichtet, wel¬

cher besonders der Kanzlei die größte Vorsicht in Aufbe¬

wahrung seiner Papiere und Zuschriften empfahl und unter

andern: folgende Stellen enthielt:

»Ich weiß wohl, daß ich gesichert bin; doch melde ich

dies zn Anmahnnng und Erinnerung allein, weil die

Handel wichtig, die Lauf' und Praktiken aber

seltsam und gefährlich sind, und daß ich desto siche¬

rer und freier, auch offener schreiben möge. Ich thue das

Meinige mit schlechter Belohnung und Danksagung, auch

Hüls und Korrespondirnng aus Wien. Es hat Leute,

die schwitzen, wenn sie schon auf Polstern si-

zen. Unsere Sachen wollen sich noch nicht recht schicken;

es thäte von Nöthen, daß große Herren jetzund
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zweien Herren auch dienen könnten. Nit weiß ich,

wie man es angreifen muß; besorg', unsere Sachen seyen

noch nil dazu accomvdirt. Wenn ich nur weiß, durch wen

ich aus Prag die Schreiben sicher bestellen soll, so will

ich Ihnen mehr Avisa geben, als ganz Wien. Denn ich

scharmützle ein Weil zur Linken, dann zur Neckten , durch

Böhmen und Osterreich, auch wohl besser binaus. Ver¬

hoffe, I. F. D. gute Satisfaction zu geben, und derselben

nichts zu verhalten. Mir will Niemand die Correspondenz

aus Wien halten, wie es Zeit und Occasion erfordert. Man

will das Hirn und Feder nit in Übung nehmen

und laufen lassen; das muß fürwahr bei diesen

Zeiten scyn, oder aber man bleibt stecken. Wann

wir schlafen, so wachen in- und ausländische

Nationen. Wir wollen uns selber verhindern. Damit

beschließ' ich für diesmalen. Hatte ich mit meinem alten

Herrn Maximilian zu thnn, da wollten wir bald und glück¬

lich durchkommen. Und damit Lck.sta!« (')

Der Graf war in der That mit Hirn und Feder allseits

beschäftigt für die Interessen des Königs und des mit ihm

einverstandenen Hauses. Wenn die ergebenen Großen auch

nicht so leicht Rath zu schaffen wußten, so thaten dies

desto mehr intrigante und einflußreiche Frauen, mit denen

er fortwahrend Verbindung unterhielt. Seine eigene Schwä¬

gerin, die Gemahlin des Oberkanzlers, befand sich in dieser

Zahl. Letzterer war durch die böhmischen Stände außeror¬

dentlich in's Gedränge gekommen. Der Graf bearbeitete

za seinen Gunsten ein anderes, einflußreiches Mitglied der¬

selben, welches er nicht genau bezeichnet, welches er jedoch

für seinen Nachbar erklärt. Die Stande wurden dadurch

(') Verschiedene Hieroglyphen und Abkürzungen konnten wir nicht
entziffern. Schreiben ü. ä. Weitr.i, 12. September 1609.
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williger gemacht, dieses Individuum für ein »getreues«,
.Glied ihrer Versammlung anzusehen.

Fürstenberg berichtete solches der Kanzlerin, mit der er
in sehr zarten Verhältnissen gestanden zu seyn scheint, aus¬
führlich, und sein Brief an dieselbe, worin besonders die
Dienste eines gew sscn Sekretairs Haackh und dessen Ein¬
wirkung auf die Direktoren der Stände gerühmt werden,
schließt mit folgenden Stellen :

»Wann dann meine geliebte Frau Schwägerin, fammt
Dero vielgeliebtem Herrn, von Gott mit Verstand wohl
begabt, und sich in den Weltlauf wohl, ohne meine Zu-
thuung zn richten wissen; also will mir in so großen und
wichtigen Welt-, ja Religionshändelnnit gebühren, viel
zu disputiren, zu diskurriren, oder denselben was zu prä-
scribiren; darzu ich viel zu ring.

»Jedoch aber, weilen Dcrosclben geliebter Herr in diesen
Sachen gethan, was zuvörderst einem Christen und dann
einem ehrliebendcn Cavaglicro zu thun gebührt und wohl
angestanden,derselbe aber nit genugsam sckundirt worden;
ist solches nit sein, sondern anderer Dings Schuld, und ist
de selbe gegen Gott, den Menschen und der geliebten Po¬
sterität genugsam entschuldigt, von welchem allen und von
vielem mchrern ich gegenwärtig mehr reden könnt', so in
Schreiben sich nit thun lassen will.

«Und ob ich wohl derselben nit fürgreife, wäre doch bei
mir diese einfältige Meinung für gut gehalten, wann meine
geliebte Frau Schwägerin auf mein Avisa dem alten Herrn
wieder mit einem Brieflein freundlichen Dank sagten, und
weilen die löblichen Stände von etlichen wenigen Wider¬
wärtigen übel informirt wären, als wollte der alte Herr
dieselben noch unter seiner vorigen Protektion erhalten und
die löblichen Stände von ihrem Fürnchmen, darinnen sie
übel bericht wären, abwenden und gute Ofsicia mit seiner
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Autorität intcrponiren, das wollten dieselben beide nit
allein nm ihn wider freundlich verdienen, sondern auch
den löblichen Ständen, so viel sich gebührt, alle freundli¬
chen, angenehmen Dienst erweisen und bitten, daß sie un¬
gleichen Reden nit Glanben geben, sondern ihn jederzeit
zu vernehmen, oder doch bessere Kundschaften einzuziehen,
und denselben für ein getreues Glied des Vaterlandes er¬
kennen und halten mögen.

«Wollt' ich nit zweifeln, der Sachen würd bald
Rath geschafft werden, welches ich in bester und ver¬
traulichster Wohlmcinnnganmelden wollen, und »erhoffe
gewiß, es soll in ein gut End ausgehen und noch künf¬
tig zu andern? gut seyn, dann ich nichts nmsonsten
melde.«

Der Graf bittet sonach die Dame, seine Mittheilungeir
als Beweis des innigsten Vertrauens anzunehmen und über¬
zeugt zu seyn, daß er sie »damit nicht habe verführen,«
sondern blos beweisen wollen, daß er in seinem Winkel
(vermuthlich Wcitra) noch nicht verdorrt sey. »Es wird
— fahrt er fort — sich cimnal eine bessere Zeit finden,
darin ehrliche Leute auch noch gelten werden; ich will mich
befleißen, derselben einer zu sey??.« In diesem Falle hofft
er der Gräfin dann bessere und wirksamere Gegendienste
leisten zu können. (Vermuthlich spielt Friedrich ans die un¬
ter Mathias künftig zu spielende Rolle an, bei dererKles
seln allein zum Nebenbuhler hatte.)

Ans den? Rest des Briefes ersehen wir noch, daß der
Graf in diesen Tagen mit einer neuen Gesandtschaft bei
irgend einem großen Herrn, der hier nicht genannt wird,
beauftragt und daß er die Manner Haackh und Wild häu¬
fig bei geheimen Unterhandlungen gebrauchte. Ihrer treuen
Dienste eingedenk, empfiehlt er sie der Verwendungder
Kanzlerin bestens. Wie wichtig sein Einfluß auf die Staats-
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geschäfte auch damals war, gcht ebenfalls aus diesem Brief

und dem Tone des Ganzen hervor. (')

Die Begebenheiten nahmen mit jedem Tage einen ernstern

Cbaraktcr an. Die jülich'sche Erbstreitigkeit bildete den osten¬

siblen Gegenstand des Streites zwischen Protestanten und

Katholiken. Die Gerichte des Kaisers wurden parteiisch

und ungenügend erfunden. Die Schritte der Stande, die

Bewegungen der Union in Teutschland und die Einmischun¬

gen Konig Heinrichs IV. von Frankreich in die Angelegen¬

heiten des Reichs, so wie dessen Entwürfe gegen Österreich

foderten die Katholiken zu Selbstvcrtheidignng, letzteres

aber zu kraftigerm Systeme auf. Erstere bildeten eine Ge-

gen-Union unter dem Namen der Liga; im ErzHaus aber

suchten einerseits Mathias, anderseits Ferdinand von Graz

das sinkende Ansehen wieder zu heben, jeder zwar auf

verschiedene Weise und Wege, beide jedoch in gewissen Punk¬

ten einig. Die Erzherzoge Maximilian Leopold und Al¬

brecht spielten dabei die Mittelspersonen. Sehr thatig wirk¬

ten die Bischöfe von Augsburg und Würzburg ein, und im

Geiste der Restauration nach den strengsten katholischen

Grundsätzen und in der Abneigung wider jeden Vergleich

und Zugeständnisse an die Gegner begegnete Maximilian

von Baiern seinem Vetter von Graz. Der Herzog kam,

fast ohne Wissen des Kaisers, an die Spitze der Liga, so

wie diese selbst hinter seinem Rücken gestiftet und organi-

sirt worden war. Wir übergehen alle die widerlichen Vor¬

fälle des Jahres 1619, in welchem die Parteien sich zum

Kampfe rüsteten und zum Tbeil schon sich einließen; die

Urkunden des Betrugs von der einen und der Schwäche von

der andern Seite; der Entheiligung des Kaiserlichen An¬

sehens und der Religion, wodurch beide Theile gleich sehr

(') Schreiben ohne Datum und Ort (im F.



sich schuldig machten, — und wir eilen zur Entwickelung

der Katastrophe Rudolfs im Jahre 1611, in welchem die

Quellen zur Geschichte der diplomatischen Wirksamkeit Frie¬

drichs erst wieder zu fließen anfangen.

Als die Böhmen den Kaiser fast aller Macht beraubt

und dadurch den Schlesien«, Mährern und selbst den Öster¬

reichern Ermnthignng zu Ähnlichem gegeben hatten, ge¬

reute den König Mathias der im Jahre 1698 mit seinem

Bruder geschlossene Vertrag, da er, in einzelnen Punk¬

ten und seiner eigenen Person günstig, im Ganzen für

sein eigenes Ansehen und die Macht des Gcsammtbauses

von den nachtheiligsten Folgen war. Er ließ seine Klagen

darüber laut erschallen und bewies in öffentlichen Schrif¬

ten die Anmaßungen der Stände. Dawider ließ auch der

Kaiser seinerseits in das Publikum bringen, daß alles

Erfolgte nur Wirkung des von Mathias eingeschlagenen

Spstemes und von jenem Vertrage kein einziger Artikel

ihm erfüllt worden sey.

Die Sammlung und der Aufenthalt einer bedeutenden

Zahl von Kricgsvolk im Gebiete des Bisthums Passau,

welchem die jülich'sche Angelegenbeit zum Vorwand diente,

erregte den Zunder offenbarer Zwietracht (heimlich hatte

sie immer fortbestanden) von neuem an. Der König sah

in dieser kriegerischen Haltung einen Anschlag des Kai¬

sers wider ihn und rüstete sich ebenfalls. Der erschrockene

Rudolf, weder zu ganzlicher Ruhe, noch zur geringsten

Kraftäußerung fähig, ging nun verschiedene Reichsfürsten,

so wie seine Brüder und Vettern von Osterreich um Ver¬

mittlung zwischen ihm und seinem Bruder an. Eine Zu¬

sammenkunft fast aller dieser Fürsten fand auch wirklich

zu Prag, noch im September 16ll), Statt. Man kam über

einen neuen Vergleich und eine Art Genugthnung über¬

eil«, welche der König dem Kaiser zu leistem Rudolf zeigte
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sich mit dem Entwürfe zufrieden und Mathias zur Unter¬

schrift sich bereit, unter einigen Bedingungen, von denen

die vorzüglichste: Entlassung des Passau'schen Kricgs-

volkes, war. Rudolf verhieß dies und das Andere. Der

König nnterschr'eb; aber zu seinem größten Erstaunen

und Entrüsten blieb das Kriegsvolk, und Rudolf wider

Mathias mit unauslöschlichem Hasse erfüllt, machte sogar

Plane, die Erbfolge in Böhmen seinem Vetter Leopold

von Passau zuzuwenden. Eine Reihe von ungeschickten

Maßregeln und unzeitigen Jntriguen folgte, alle nur

dazu gemacht, das Feuer mühsam unterdrückter Leiden¬

schaft in vollen Flammen auflodern zu lassen. Die Ver¬

mittlungsversuche der Erzherzoge und des Herzogs Hein¬

rich Julius von Braunschweig waren vergebens, der

Bruch zwischen Beiden entschieden.

Ans wenigen Urkunden und Nachrichten dieser Zeit

laßt sich die wahre Lage der Dinge so klar und treulich

schildern, als aus dem Briefwechsel des Mathias mit

Graf Friedrich, welchen wir hier, mit wenigen Abkür¬

zungen, im Znsammenhang als eine wichtige Geschichts--

quelle dem Leser ganz mittheilen. Durch Zusammenstel-

ung derselben sodann mit demjenigen, was Khevcn-

hüller, Schmidt und Hormayr zu geben für gut

gefunden, und mit den Originalbriefen, welche ein neuerer

Geschichtforscher () über Wallenstcin und die Vorereig-

uisse seines politisch-kriegerischen Auftretens bekannt ge¬

macht hat, dürste die Geschichte der merkwürdigen Reli¬

gionswirren vollständiger, als bisher, sich darstellen, nicht

<') Fr. Förster : Albrechtsvon Wallenstein ungedruckte, eigen¬
händige, verrrauliche Briefe und amtliche Schreiben. Nebst
Cliaraktenstit seines Lebens und seiner Feldzüge-, Berlin 1S2S-»
ZL29. 3 Bände.
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in den Fakten, aber in den Hebeln, Beweggründen,

Mitteln und Einzelnhciten. Die handelnden Charaktere

treten in ihrem inncrn Leben aus solch' vertraulichen Mit¬

teilungen treuer gezeichnet hervor, als aus Staatsschrif-

tcn, Manifesten und Urkunden. Wir beschränken uns also

darauf, diesen Briefwechsel durch den historischen Faden

und wenige Bemerkungen von Zeit zu Zeit aneinander zu

reihen und die Lücken dazwischen zu erganzen.

Als König Mathias sich entschlossen, dasjenige fortan

auszuführen, wozu Ehrgeiz, Politik und Notwendigkeit

ihn gleich sehr hintriebcn, theilte er seine Gesinnungen

seinem Vertrauten, Friedrich von Fürstcnberg, durch nach¬

stehendes Schreiben aus Wien, in den ersten Tagen des

Jänners, mit. ()

„Lieber Graf! Aus hiebeigelegten Abschriften, was ich

schriftlich sowohl an die Kaiserliche Majestät, als des von

Braunschweigs L. gelangen lassen, werdet Ihr verneh¬

men , sonsten auch zweifelsohne verstanden haben, wie

übel und ungleich unter dem Schein der Transaktion,

mit mir und meinen Landen gehandelt worden, daran

mein teutsches Gemüth, Vertrauen und Glauben, auch

daß ich mit meinen Ländern dermalen einst könnte zu

Ruhe seyn : bcinebcns aber I. Kaiserl. Maj. und so vieler

ansehnlicher Kur-, Erzherzogen und Fürsten, wie letztlich alle

friedliebende und des Hauses Österreichs Getreue gewin¬

nen könnte, daß ich mich in dieser Transaktion eingelassen,

und also billig getrauet, daran schuldig.

»Und ist wohl nie erhört worden, daß zwischen Kaiser-

und brüderlichem Geblüt, bei so hochbetheuerten, ver¬

bürgten, auch von so ansehnlichen Kur-, Erzherzogen und

Fürsten befestigten Worten etwas solches, aller Vernunft

(') Schreiben K. Mathia» vom 3. Zänner ISll.
II.

Ist
' 1>U! >
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und Gewissen zuwider, geschehen solle. Was bat sich
daö römische Reich, die übrigen Königreiche und Länder
bei so beschaffener Kondition und Prozeß in allen Hand¬
lungen,'Bescheiden, Resolutionen gegebenen Privilegiis
und Immunitäten anders zu versehen, als daß sie nur
zur Gelegenheit und Gefallen gehalten werden, dadurch
uothwcndig die ganze Polytia künftig fallen, und das
Mißtrauen erwachsen und zunehmen muß.

»Ob nun wohl ich eine gerechte gute Sache, auch wohl
weiß, wie Gott alle diese gestraft, so ihre gegebene Worte
bei Seite gesetzt, und ohne alle gegebene Ursache, allein
ihnen zum Vorthcil nnd Kontento, so hochbetheucrteKom-
paktata gebrochen: so will mir doch gebühren, auch das
Meine in dieser Sache zu thnn, und die Mittel nicht zu
unterlassen, damit ich und meine Lander, auf andere Weise
als bisher» geschehen, mochten künftig .versichert werden.

«Wann dann ich zu Euch ein sonders gnädigstes Ver¬
trauen : also Hab' ich Euch, was ich der Kaiserl. Ma¬
jestät rc. und des von BraunschweigsL.,; auch letztlich de-
uen beheimischen Offizieren und Defensoribus zugeschrie¬
ben, hiemit derbalben kommuniziren wollen, damit ihr Euch
alsbald in bester Eil als immer möglich, meinetwegen
von Hans erheben und zu dem von Röhenberg begeben,
hiebeigelegtcs Kredcnzschrcibcn (dessen Kopia Ihr gleich¬
falls zu empfangen) überantworten, und nach dieses Ver¬
laufs geschehenen Jnformirung, Euch mit ihme berathen,
was mir weitcrs zu thun ftp, und sonderlich ihne dahin
disponiren wollen, damit er die bewußte Defensores so¬
wohl, als Andere fleißig crmahne, mir die wirkliche billige
und verschriebene Assistentin»! eilends zu erzeigen, und
als dieser Servitut, auch unaufhörlichen und unleidlichen
Prozeß uns damit auf einmal zu erledigen.

»Dann ich keinen Zweifel trage, da I. Kaisers Maj.



die Einhelligkeit der Unicrten in Worten und Werken

spüren und empfinden werden, möchten Sie vielleicht

solche Mittel ergreifen, damit diese fricdhaßigen Nach¬

gebet nicht allein gestraft, sondern auch die Länder alle

zu Genügen versichert würden, daß Sie sich künftig deren

Sachen, welche aus diesen unbeständigen Prozessen folgen

müssen, nicht zu befürchten hätten.

»Ich Hab' gleichwohl die intcrcssirtcn Kur-, Erzherzogen

und Fürsten vcrschriebencrmaßen um die wirkliche Assisten-

tiam gleichfalls ersucht, und bin gewisser Zuversicht, Sic

werden Ihre Fürstliche Worte und Handschrift effektniren,

und mir als dem haltenden Theil beistehen wollen. Also

ersuche ich gleichfalls meine Königreiche und Länder, so

ohne daß durch diese Kunktation und' Prozeß crsaigert,

damit wir jetzund zu dieser Eil etwas gelangen, und

diesem friedbrüchigcn Volk Widerstand erzeigt werden

könnte. Alles aber ist an der Resolution, Beistand, Hülfe

und Koniunktion des Königreichs Böhmen gelegen, bei

welchem Termins mir und meinen Ländern der von Ro-

seuberg viel Gutes erzeigen, dassclb' auch desto weniger

weigern kann, weil ich diese Länder auch mit den Kur-,

Erzherzogen und Fürsten, so meistentheils das römische

Reich prasentirt, mit I. Kaiserl. Maj. gutem Willen, und

vor der Zeit vor Prag aufgerichten Vertrags Approba¬

tion , und also omni dono titulo possscliere, welche I.

Kaiserl. Maj. nunmehr zum andern Mal retraktirt, und

mit diesem Volk nicht allein mich und meine Länder,

sondern auch viele andere, wegen dieser friedhäßigen in-

tercssirten Leut Rathschläge ruiniren können, da wir nicht

für einen Mann dieselben erhalten.

»Welches alles ich Euch also ausführlich zuschreiben

will, damit Ihr Ursach habt, substanttaliter und mit

gutem Effekt dies zu traktiren.



»Was nun Ihr in Einem und Anderm verrichten wen¬

det, bin ich Eurer förderlichen Antwort gewärtig, und

verbleib Euch benebens mit Gnaden wohl gewogen.

»Mathias.»

Die Antwort Friedrichs auf dieses Schreiben des Kö¬

nigs haben wir nicht gefunden; wohl aber finden wir ein

zweites, von Seiten des Letzter» an Fürstenbcrg, worin er

in der unglückseligen Fehde mit dem Kaiser abermals das

größte Vertrauen zu ihm bezeigt, die zwischen ihnen beiden

Statt gefundene Korrespondenz und eben so die Papiere

über die Unterhandlungen mit den böhmisch- und österreichi¬

schen Standen und dem Fürsten von Anhalt ihm mittheilt,

auch von den Verfügungen des Hofkriegsrathes ihn in

Kenntniß setzt. Wir finden ferner, daß um diese Zeit der

Graf bereits wichtige Nachrichten ihm Übermacht, anch um

seine Verwendung bei dem Könige von Spanien und dem

Herzoge von Feria zu Gunsten einiger seiner Verwandten

ihn angeht. (')

Zu Anfang des Hornungs sandte Friedrich einen neuen

Bericht, sowobl in Bezug aufdas Kriegsvolk und die Kriegs¬

rüstungen, als auf die diplomatischen Vorgänge und die

Verrichtungen Rosenbergs, welcher ebenfalls thätig für

die Interessen des Königs sich mühete. Die Papiere wur¬

den jedoch meist entweder in's Feuer geworfen, oder auf

der Stelle im Original zurückgegeben.

Inzwischen hatte es sich begeben, daß der Oberst Rome

(Rame), welcher an der Spitze des passau'schen Volkes in

Oberösterreich und Böhmen eingebrochen war, sogar der

Stadt Budweis durch vcträtberischen Überfall sich bemäch¬

tigt. Von diesem wichtigen Ereigniß sollte der König in

('1 Schreiben <1. Wien. 30. Januar 1611.
t') Schreiben vom 4. und 9. Februar.
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Kenntniß gesetzt, die weitere Weisung eingeholt und die

erforderliche Abrede über die nunmebr zu treffenden Maß¬

regeln genommen werden. Der Graf wählte, da er sonst

Niemanden völlig trauen durfte, seinen Sohn Allwig,

der bereits in mehrern Geschäften dieser Art seine Gewandt¬

heit erprobt hatte. Er gab ihm zu dem Ende nachstehende

Vollmacht und Aufträge mit : ( )

»Erstlich solle mein Sohn I. Königlichen Majestät den

Verlauf mit Raine vollkommen bis auf seinen Abschied von

hinnen gehorsamst referiren, was er selber von den Kund¬

schaften gehört und vernommen. Von welchem allen Herr

Fcldmarschalckh wohl informirt, mit dem auch nach aller

Nvthdurft teulich korrespondirt werden soll.

»Und demnach die höchste Nothdurft, zu der I. Maj.

sich nunmehr entschließen müssen, zu was Jutent dieselbe

diese Armee der Ende zusammen ziehen lasse.

»Ob I. Maj. defensive und offensive verfahren wollen.

»Da nun I. Maj. defensive gehen und die Grenzen

allein dieser Orten verwahren lassen wollten, hätten die¬

selbe (meines Bcdnnkcns) mit wenigerm Volk diese Städte

und Plätze besetzt und versehen lassen können.

»Es sind aber überall I. Maj. um ein gutes stärker,

als der Feind, der erstlich nit mehr dann 6400 zu Fuß und

2000 zu Pferd stark gewesen; wie viel Volk verdorben

nnd gestorben, geschweige daß Sie nit vollkommen ge¬

mustert haben, ja daß jctznnd Raine zu Crumau 3- oder

409, in Budweis bei 1000 , zu They 500, in Tabor 600

und mehrere zur Besatzung hinterlassen müssen. Wie stark

(') »Memoriale, was mein Selm ?Illwig bei der Königlichen Ma¬
jestät, unserm gnädigste» Herrn, (da es begebet wurde) an¬
bringen soll, nnd (soll) solliches allein für meinen einfältigen
Diskours gelten ?c. u." — 1). >1. Weitra. 10. Februar 161!.



nun Name jetznnd ist und um wie viel die Armee abge¬
nommen, ist die Rechnung leichtlich zu machen. Derwegcn
er um Volk und mehr Hülfe hin und wieder nachtrachtet.
Jnmaßen Sie von Baicrn und Salzburg Hülfe sich gctrö-
sten, auch nil zu zweifeln, da man Ihnen mit Cunktircn
die wenigste Zeit lassen wird, daß diese und andere Hülfen
nit mangeln würden, wie man dann das elsassische Volk
auch gern der Ende haben wollte. Derowegen dann Alt-
haimb zweifelsohne bei Baiern neben andern den Paß für
solche gesucht haben wird, wann dann Rame nach Einueh-
mung des Tabors mit der ganzen Armee nach hinterlassener
Besatzung von Budwcis auf den Tabor aufgebrochen,und
aus Ihren verlaufenen Reden auf dreierlei Impresso bedacht
scyn möchte, entweder den Grafen von Turin auf dem Lauf-
vder Musterplatz aufzuschlagen,oder aber nachher Prag,
die Stände allda (somit I. Kaiser!. Mas. nit nach Ge¬
fallen zuhalten wollen) zu überfallen,und der Königlichen
Hauptstadt sich zu versichern und zu bemächtigen, oder aber
Pillen, Glattan und andere Plätze vollends einzunehmen,
alsdann auf Neuhausen sich zu lagern und I. Maj. allda
zu erwarten, von danncn er nach Mähren oder Osterreich
ziehen, oder deren daselbstcn erwarten kann, dessen Rame,
Petting, Schwenkst und Stralendorfs Tochtermann,welche
hen Kaiser jetztmalen führen, sich ungescheuter offen verneh¬
men lassen.

»Wird nun Rame Zeit haben, dies alles zu Werk zu se-
zcn, welches gar wohl scyn kann, weil er die Resolution
und die Zeit hat, auch mit Geschwindigkeit procedirt und
seine Sache bishero damit f rtgcbracht.

«Neben dem auch nunmehr klar und offenbar, daß Se.
Fürststchc Durchlaucht Erzherzog Leopoldus mit seinen an¬
hängenden Räthen sich nit allein der Kais. Regierung ad-
miuistrationsweiseunternehmen, I. Kais. Maj. solches



^minivisiiclo beschehcn lassen, sondern anch Se. Durchlaucht

überall Factivncs in Böhmen erwirkt und noch mchrcres

austreibt, auch mit Freundlichkeit und Anmüthigkeit durch

Promissioncn und auf alle Mittel und Wege die übrigen

Stände (weil sie ic> Iovc> sitzen) an sich zu ziehen und zu ge¬

winnen unterstehen, welches zu keinem andern Ende gemeint,

als I. M. dem Könige jetzt und künstig sich zu widersetzen,

die Peivilsgi-I und gemachten (lc >mp!»'i->t-i wieder zu kassiren

und aufzuheben, I. Maj. künftig die Krone Böhmen

sowohl, als die römische Wahl zu entziehen, dieselbe und

ihre Länder mit solch beharrlichen Kriegen und Anfechtun¬

gen zu crsiegen und zu erschöpfen, dahin man dann nach

einer beharrlichen Armee gedenkt, damit hierdurch I.

Maj. mit Dero Königreich und Lander erliegen und fallen

sollen, welches auch gewißlich bcschehen würde, da es Gott

nit gnadiglich verhüten, und I. Maj. mit Dero Länder

nit für sich stehen, diese und andere Dccasiones hinschlei¬

chen lassen würden.

»Derowcgcn I. Maj. und Dero Räthc ans diesem und

allem andern notiren (die alle zu erzählen, zu lang scyn

würde), die Sache wohl in Achtung nehmen mögen, wie

dieselben zu thun haben; wie mir zwar nit zweifelt, daß

I. Maj. gleich zu Anfang dieses feindlichen Einbruchs

mit Zuziehung Dcroselben Lander über dieses Vorhaben eine

ansehnliche, vernünftige und reife Bcrathschlagung gehal¬

ten und für rathsam werden befunden haben, eine solche

ernstliche Königliche und kathegorischc Resolution und Er¬

klärung gegen J.Kais. Maj. zu nehmen, die keine TranS-

action, Cnnetation oder Verlierung der Zeit (ohne Ver¬

kleinerung I. Maj. Hoheit und Authorität, ja höchste

Gefahr Dcroselben Person und Landen) erleiden und er¬

dulden kann, sondern daß dieselbe sammt Dero Landen ab-

sobald mit gefaßter Hand ihren Feind (der dieselbe so seind-
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lich durch die angezogenen Unthaten deöpcctirt und angrei¬

fen) in allen Landen, Orten und Enden suchen, nachfolgen

und strafen sollen, wo I. Mas. nur denselben zu finden

und anzutreffen wissen werden.

»Jnmaßcn dann I. Mas. ich aus unterschiedlich Dero

Schreiben und was mir gnädigst kommunicirt worden,

nochmalen obgemeldte Intention gehorsamst vermerkt und

Verstanden, und daß es auf kein Abschrecken oder dergleichen

verstanden gemeint, genugsam verspüren mögen.

»Diewcil ich dann (als der zwar nit wirkliche Rath oder

Diener) nit wissen oder pcnetriren kann, was um dieser

Zeit zu Gewinnung der Böhmen, Schlesien oder auch bei

andern benachbarten Potentaten, Fürsten und Herren durch

Praktica (wie es in solcher Zeit die Nothdurft erfordert)

sich verlaufen oder man etwa erlaugt haben mochte, und

wie I. Mas. in diesem ihrem entschlossenen Fürnchmeu

auch in Dero Regiment sich versichert befinden, darvon wohl

mchreres hiehcr zu erhalten wäre :c. Jedoch nach jetzigem

Statu (so viel, wie gcmeldt, ich weiß und penetrircn kann)

wüßte ich der Sache nach oller Erwägung nit anders Rath

zu schaffen, als ans beschchcncn feindlichen Einsall und An¬

griff, auch darauf an Kaiser erfolgte Königliche Klage, Re¬

solution und Ankündigung die eilcndste und höchstnothwcn-

dige Fortsetzung zu Suchnng und Bestrafung der Thater

und Fricdbrecher (sonsten aber niemand anders jetztmaleu

zu beleidigen) in Effekt zu richten. Damit ihnen nit so

viel Zeit und Gelegenheit gelassen werde, sich in den Städ¬

ten zu stärken und zu verschanzen, dann auch I. Maj.

theils wohl affcktionirte Bobinen abzutreiben, sie zu tren¬

nen und aufzuschlagen, und dadurch sie kleinmüthig zu ma¬

chen, auch I, Maj. alle Mittel in der Krön zu nehmen,

sondern sich in Eil ihrer anzunehmen, dicweil sie sich mit

Cunetiren verkürzt haben.
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»Inmaßen dann von dieser Profession Herr Feldmarschalckh
(in dessen Cargo es gehörig als ein alt erfahrener Kriegs-
Obrister, der auch gewiß Zeit und Occasion mehr, als
alles andere in Achtung nimmt) zu dieser Jmpressa I.
Mas. ohne Zweifel mehrercs schreiben wird.

»Und obwohl ?. Mas. auf die böhmische Resolutkon
und Erklärung bishcro gewartet, die vielleicht noch nit
erfolgt, und aus Ursachen, daß ihnen der Kaiser, Erzher¬
zog Leopold Durchlaucht, et -»Wsei-ente» ihnen i>, Iooc> hart
auf den Hals sitzen, und daß zn solcher Erklärung die Be¬
reitschaft und die Wehr in die Hand gehörig, derowcgen
sie sich nit sobald (als I. M.) erklären können und dürfen.

»Durch welche Cunctation aber Ihnen die Last zn früh
auf dem Hals fallen und sich damit also verkürzen, daß
sie mit vollkommener Werbung nit aufkommen möchten,
auch I. Mas. durch der böhmisch. Stände Langsamkeit
sich selbst um ihr hohes Interesse bringen könnten.

»Dann innerhalb wenig Tagen und Zeiten haben I. M.
diesen Ort in Österreich mit solch starker Armee ausgezehrt,
die Zeit, der Sold und Bewilligung werden I. Mas.
umsonsten und vergeblich aus Häuden laufen und entgehen,
auch solch stillen (wo die Quartiere nit erfrischt oder abge¬
wechselt werden können) und dem Volk bei dieser Winter¬
zeit allda alles über den Haufen liegen muß, allerlei Krank¬
heiten, Sterbende und andere Ungelegenheitcn verursachen
möchten, geschweigedaß der Feind seinen Vorthcil in al¬
lem bekommt und denselben I. Mas. benimmt, also daß
man letztlich mehr defensive, als offensive in I. Mai.
Land kriegen müßte. Weil dann der Tanz überall ange¬
fangen, so gehört jetzund die Courage hierzu, denselben
auszulaufen, und läßt sich ohne Verletzung Königlicher
Authorität, Verlierung der Krone Böhmen und Entzie¬
hung künftiger römischer Wahl, noch auch ohne Gefahr
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Dero erlangtes Königreich und Landen nkt mehr stnzen,
noch zurückgehen,und da man Ihnen von Verträgen, An¬
ständen oder dergleichenSachen reden oder trattiren wollte,
ist bester con in m-m-e in frcindem Lande, als in dem
steinigen zu handeln und darvon zu reden, sonderlich wann
man einen andern tapfer und mit guter Resolution und
Auge sehen kann, wie es dann das Übrige selber schon an
Hand geben wird, das alles aber wird allein an schneller
Resolutionund Erekntion der Fortsetzung gelegen seyn.

»Wann es dann nunmehr (wie genugsam ausgeführt)
in den -n-mis bernheu wird und durch Kriegserfahrene
ausgemacht und zu End geführt werden muß :

»Also werden I. Kön. Mas. sich cilendst befördern,
oder doch dessen ohne meine gehorsamste Maßgebung das
gnadigste Vertrauen in Dero Herrn Fcldmarschalckh setzen,
vollkommene Ordinanzias gnädigst ertheilen, wie bann
stündlich solche Occasiones anstehen und sich rcpräsentiren,
die man gar billig abracchiren und nit außer Hand lassen
sollte, befindet auch nit anders (bei meinem Gewissen zu
melden), als der gemcldte Fcldmarschalckhihm die Sachen
mit großer Fürsichtigkeit ganz eifrig angelegen seyn lasset,
derowegen I. Mas. ohne meine gehorsame Maßgebung
dem gar wohl vertrauen und nach Jhro gnädigstem Ge¬
fallen kommuniciren können, damit derselbe sein Bedenken
und Wohlmeinung (nach dieser Seite stündlich Verände¬
rung und Nepräsentivn der Occasionen)Ew. Mas. gehor¬
samst der Nothdurft nach desto besser zu geben habe, und
Dero nützlich dienen möge, weil es die Zeit und Gefahr
je nit anders leiden will.

»Und dies melde ich allein, weil von I. Mas. in mei¬
nem Bciscyu gemeldtcm FeldmarschalckhBcfehlschreibeuka¬
men, zu Verschonung der Böhmen nit fortzurücken, und
über vorigen Befehl und Ordinanz demselben etwas die
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Hand gebunden. Es reprasentiren sich gute Occasiones,
so muß mau dieselben fürschleichen lassen, inmaßcn I.
Maj. vernehmen werden, wie Rame die Städte und Plätze
besetzen und verlassen und den Musterplatz in Böhmen su¬
chen und trennen möchte, wie dann in der Stund noch
Andeutungbeschielst und alles kvnsirmirt wüd.

»Und will erscheinen, daß der Mangel an Weite des
Weges, dann bis man hievon avisirt, Resolntioncs wie¬
der heraufkommen,so end't es sich inmittelst also, daß
merklich viel an der Zeit und Beförderung gelegen. Und
ist allein zu sehen, daß die Böhmen jctzund succornirt
werden mögen.

»Dem allen I. Mas. als ein vernünftiger Regent wer¬
den wissen. Recht zu thun und Dero hochhabcndcs Inte¬
resse in Acht bei Zeiten zu nehmen, dann man vermu.hcn,
daß dieser Ort nit allein mit Name zu thun, sondern, wie
vbgcmcldt, um die böhmische Krön und allein Anhang
zu fechten hat.

»So ich allein meinem Sohne memorialweis(im Fall
man meine Meinung begehren würde) mitgeben wollen,
mit diesem ausdrücklichen väterlichen Befehl, weil gewiß
und wahrhaftig man zu Prag alles weiß, was man zu
Wien in Bcrathschlagung, ich auch selbst e liche meiner
Actiones von danncn bekommen und höchlich gewarnt bin,
auch mir Suspicioncs nit mangeln, so solle mein Sohn
dies mein Memorial nit von Händen geben, sondern nach
seiner Relation oder Verlesung mir wieder zu meinen siche¬
ren Händen stellen.

»Der untcrthänigstcnHoffnung, da es also fürgebracht
werden sollte, I. Maj. mein geborsamstes treues Gemüth
und Affektion einmal wirklich erkennen werden.«

Die Sendung Allwigs siel ebenfalls zur völligen Zufrie¬
denheil des Königs aus; Mathias bat den Grafen in
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einem dritten Schreiben vom 19. Februar, in solcher De¬
votion und Eifer gegen ihn fortzufahren. Er thcilte ihm
darauf mit, daß er mit den Ausschüssen der Stände ge¬
nugsam sich beredet und nunmehr entschlossen sey, dabei
zu halten, das Übrige aber Gott zu befehlen, wie auch
er, der Graf, und der von Röhenberg ihm früher gera-
then. Der König wünschte, daß man dieses Letzter» beson¬
ders sich versichern und denselben, so wie den Fürsten von
Anhalt zu fleißigem Bricfverkchr von Prag aus bestimmen
möchte. »Ich bin — also endigt er — entschlossen, binnen
wenig Tagen in's Feld zu ziehen und der so sehr verdun¬
kelten Traktation eine Ende zu machen.«

In einer Nachschrift berichtet Mathias Fürstenberg noch
im Vertrauen, daß er am 1. Marz von Wien aufbrechen
und nach der böhmischen Grenze sich begeben werde. Da¬
von soll Röhenberg zum Bchufe nothweudigcr Vorbereitun¬
gen Kenutniß erhalten. Ebenso auch andere, denen solche
nöthig. Der König glaubt jedoch, daß der Landeshaupt¬
mann von Mähren, welcher den Wiener Verhandlungen
beigewohnt, verschiedenen Personen bereits unter der Hand
einen Wink werde gegeben werden. (')

Drei Tage darauf erhielt Graf Friedrich ein neueS
Schreiben von Seite des Königs, ebenfalls noch von Wien
aus, abgefertigt; darin eröffnete ihm derselbe : »Die lang«
verhalt'»?» Praktiken, welche mit Erzherzog Leopold und
dem Passau'schcn Volk getrieben worden, seyen nunmehr
aufgerissen,und jedermann sehe nun, was für ein schänd¬
licher Betrug darunter gesteckt, daß so viel adcliches böh¬
misch Geblüt, den König zu salviren, die königliche
Krone und des Reiches Privilegien, wie auch ihren eige¬
nen Namen und ihre Ehre zu erhalten, ihr Leben aufge-

(') Schreiben K. Mathias vom 13. Februar tvtt.



opfert, und daß dies Königreich, so Niemanden offendi-

ret, oder zu einiger Ungelcgenheit Ursach gegeben, wegen

etlicher falscher Praktikanten, theils auch ungetreuer Pa¬

trioten, also schimpflich und unschuldig soll verwüstet und

verderbt werden. Nun aber — ruft Mathias aus : ist diese

Mascara auch abgezogen und ein anderer Prozeß nunmehr

zu gebrauchen. Es soll öffentlich erwiesen werden, wer es

mit dem Königreich und dessen Privilegien treu und auf¬

richtig vermeint, damit diese Räuber und alle interesstrten

Adharenten derselben möchten gestraft werden. Hab' also

mein Volk bei Tag und Nacht völlig nach Prag zu reisen

verordnet; ich aber bin Willens, in wenigen Tagen in

eigener Person hinnach zu folgen und dieser edlen

Nation, welche dem Haus Oesterreich so viel

Gutes erzeigt, als ihr Designatus, bis auf den

letzten Blutstropfen beizustehen; allermassen ich

dann auch die Hungarn zu aller Nothdurft bis auf die

Grenzen anziehen lasse.« Der König bittet den Grafen,

auch dieses Briefes Inhalt an Rosenberg mitzutheilen,

damit er Zeit gewinne, um mit Volk oder Geld ihm beizu¬

springen und die Räuber züchtigen zu helfen. Er Übermacht

ibm anmit auch eine regelmäßige Vollmacht und will ihm

diesmal mehrcres nicht austragen, ob er gleich noch

vieles zu sagen hätte; doch versieht er sich in allem

zu seinem Verstand und zu seiner Treue des Beßten. st)

Auf diese Zuschrift folgte, unterm 26. desselben Mo¬

nats, abermals eine andere, noch che Mathias von Für-

stenbcrg Antwort abgewartet. Diesmal meldet er : es komme

ibm glaubwürdig vor, daß der Kaiser damit umgehe,

neues Volk anzuwerben, und, obgleich er bei allen Fürsten

des Reichs am Donaustrom vorgesehen, daß den laufen-

(') Schreiben K. Math. N. >Z. 23. Februar.



dm Knechten weder zu Wasser noch zu Lande Durchpaß
gestattet werde, so schlichen sie doch auf Abwegen der
böhmischenGrenze zu, und bei Budweis soll ihnen sogar
ein Musierplatz aufgeschlagen worden seyn. Mathias er¬
sucht demnach den Grafen, gemeinsam mit Nosenberg,da¬
hin zu wirken, daß man auch dieses Passes sich endlich
bemächtige. Das Königliche Kricgsvolk stehe nunmehr in
Böhmen und alle weitere Zögerung sey übcrslüssiig. Auf
die Nachbarschaft könne mau sich ebenfalls verlassen; die
Ober-Emsischc» Truppen werde er, Mathias, nachstoßen
und überdies noch anderes Volk anwerben lassen, so daß
gegründete Hoffnung vorhanden sey, mit vereinigten Kräf¬
ten, Ruhe und Frieden zu erzwingen. (')

Ehe jedoch Fürstcnbcrgdies letztere Schreiben empfan¬
gen konnte, hatte er, von Weitra aus, unter gleichem
Datum an den König nachstehende Zuschrift abgefertigt,
welche verschiedene neue Mittheilungen und Rathschlage
von Wichtigkeit enthielt:

»Gnädigster König und Herr! Eure Majestät wollen
mir gnadigst verzeihen, daß ich mich hierinncn ferner
hinaus lasse. Das wichtige Werk wird besorglich in so
wenig Tagen oder Zeiten sich nicht zu Ende führen lassen,
dann man zu Prag, aller Orten und Enden um Hülfe
und Anhang ansucht. Ja es liegen gewißlich große Häup¬
ter mit diesem Wesen unter der Decke verborgen, die ich
von hohen Respekts wegen nicht benennen will; also da
nicht Mittel mangeln werden, wie man diese Sache in
die Länge spielen, Ew. Maj. und Dero Lander ausharren
oder abmatten möge. Und obwohl die geistlichen Chur-
und Fürsten (deren tbeils E. M. verschrieben und ver¬
bunden) billig Beifall thun sollten gegen I. Kaiserl. Maj.,

(') Schreiben K. Mathias, ä. a. Wien 26. Februar.



als dem höchsten Haupt, alles Respekts voll, nnd möchten
derowegen dahcro Hülfe mir Volk oder Geld solto ni-,110
wider Ew. Maj. erfolgen; also daß Ew. Maj. gedrungen
wurden sich auch anderseits zu appagircn. Dieweil matt
dann an diesem Paß nicht um die Religion, sondern um
Krone, Königreich, Recht und Billigkeit, auch Haltung
hochvcrpöntcr Briefe und Siegel streitet: also könnte ich
nicht fürüber Ew. Maj. gehorsamst zu erinnern und zu
rathcn (unangcschcnich nicht zweifele, solches mit ver¬
nünftiger Vorbctrachtung allbereit im Werk scpe), die
protcstirenden Kur nnd Fürsien niedres zu sich zu ziehen,
und sich der Okkasion, Zeit und des Modi zu gebrauchen,
und nach Äußerstem sich zu befleißen, dieselben auch zu
gewinnen, und denen alle möglichste Satisfaktion zu
geben.

»Und ob gleichwohl ein solcher Rath für politisch, und
wie es jctznnd etliche zu taufen pflegen, kalt katholisch
ausgedeutet, und da Ew. Mas. die höchsten Haupter
(deren Ew. Maj. bishero in Nöthen wenig genossen) offen-
diren werden, so lassen sich doch Ew. Maj. als ein christlicher
katholischer und vernünftiger König und Regent in Ihrem
Königlichen Gemnth und Gewissen dessen nichts irren,
sondern ziehen, wie obbemeldet, die protestirendcn Chur-
und Fürsten in dieser Roth auch zu sich, akkommodiren
sich so viel möglich, und gedenken gnädigst, daß jetzund
in Böhmen nicht die Katholischen allein, sondern vielmehr
der andern Religion Ew. Maj. anhangen und Dero Partei
halten müssen, welche Ew. Majestät von der Religion we¬
gen nicht verlassen können, sondern die Krön dadurch er¬
langen und erhalten werden muß.

»Sonsten Ew. Maj. (daß Gott gnadiglich verhüten
wolle) sich in ein schweres nnd gefährliches Blutbad setzen,
auch letzlichcn (Ew. Maj, verzeihen mir gnädigst) gleich
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das kausiren würde, was Dero in Österreich wicderfahren.

Da ich zu meinem wenigen Theile allezeit der Meinung

gewesen, daß Ew. Maj. gleich zu Anfang ohneDisputat

den zwei Ständen lassen solle, was die Konzesston vermöge,

und wie I. Kaiserl. Maj. solche in der Cesston übergeben,

was streitig aber, Mitteln lassen, die Statt (vermög ein¬

verleibter Clausul.) reservircn, jedoch den Ausgang konni-

viren, die Stande an sich ziehen und das neu angetretene

Regiment wohl bestellen und versichern :

»So waren das Mißtrauen, die Kriegsunkosten, das

Hin- und Wiederschicken, Praktisiren, Schreien und Kla¬

gen wider Ew. Maj., wie auch letztlich gleich auch diesen

gegenwärtigen Kaiser und Leopolds leidige Händel (welche

aus einem Übel nach dem andern entsprungen) alle ver¬

mieden , diese Länder (gegen denen man nichts erhalten

noch gewonnen) ohne Beschwerde und Schuld Ew. Maj.

aber in einer glückseligen Regierung ein mächtiger Potentat

verblieben, der auch jetzund immer drei Jabre solche Vor-

räthe sammt Dero Landen zusammen gebracht, daß dieselbe

nicht allein diese jetzige Okknrrcnz, sondern auch dem Türk

auf den Nothfall entgegen stehen könnte.

»Wann dann gleichwohl, Gott Lob, die Sachen wieder

in denen Terminis stehen, da die getreue Länder (hint¬

angesetzt alle obbcmelte Zustände) bei Ew. Maj. nochmalen

Leib, Blut und Gut, und also den Rest zusetzen wollen,

und doch Ew. Maj. je von niemandem anderm, als

Dero getreuen Landen dependiren können, weil je dieselben

von allen Potentaten bishero verlassen.

»So haben Ew. Maj. nunmehr kein besseres Mittel in

Dero Hand, dann das zerstörte und übel zerfallene Miß¬

tranen und alles Widriges mit Ernst abzustellen, das

gute Vertrauen und Vernehmen wieder erholen, Ihre

Stände zugleich lieben und estimiren, dadurch die Gemächer



wieder an sich ziehen, alles zu dem Ende, damit Ew. Maj.

bei Dero Hoheit, auch bei jetzt und künftig anwartcndcn

Königreichen und Landen im Frieden und Wohlstand er¬

halten werden mögen; welches die einzige Mira, dadurch

Ew. Maj. zum Zweck aller deren guten Jntenten gelan¬

gen werden.

»Wann nun Ew. Maj. diesen glücklichen und löblichen

Weg erlangt werden haben, alsdann können und mögen

Ew. Maj. als ein christlicher katholischer und ciferigcr

König, durch göttlichen gnädigen Beistand im Frieden

der katholischen Religionspflanzung, durch Concilia, Col-

loquia, durch fleißiges Lehren, Predigen und Schreiben

fürnchmcr hochgelehrter Leute, fürnämlich aber durch

Obhaltung des löblichen eremplarischen geistlichen Lebens

und Wandels (so gewiß bei der Welt nicht wenig ver¬

fängt) den höchsten und äußersten Nutzen schaffen, auch

hierdurch bei Gott sich mehr verdient machen, da eine

Seele auf solche Weise gewonnen, als wann durch den

Zwang und Schwert Istgv und aber 1900 Seelen verloren

werden. Und obwohl nicht jedermann hierzu verstehen will,

so werden doch dieselben nicht darbringen, daß bishero

durch den Zwang und Schwert der Religion so großer

Nutzen geschafft scyn worden, sondern vielmehr äußerster

Schaden und Verderben widerfahren.

»Welches alles Ew. Maj. bei jetzigem, ganz betrübtem

und gefährlichem Vorstand ich gehorsamst, warnungsweise

aus getreuem, aufrechtem Herzen und Gemüth (darmit

ich nunmehr in die zwei Jahre und länger mit großem

Schmerz und Bedauern zurück und an mich halten müssen,

demnach Andere mir in ihrer Meinung überlegen gewc,

sen) erinnern sollen und wollen. Ew. Maj. können ver¬

sichert scyn, daß jetzund die löblichen böhmischen Stände in

nichts niedrer, dann ob dem österreichischen bishero ge¬

ll. 19
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führten Prozeß stutzen werden, wo dieselben, wie vor an¬
gedeutet, und Dero Stände, das einhellige Vertrauen, die
Lieb und Affektiv» gegen Ew. Maj. und sich selber nicht
vollkommenspüren und finden wurden, in gleichem auch
also die Schlesien und Lansitzer auf solche Weise aber Ew.
Maj. in dieser eilenden Roth nicht wenig sich versichern.
Und ihr Regiment stabiliren werden.

Dies Hab' Ew. Maj. aus rechtem teutschem, getreuem
Herzen ich in Unterthänigkeit für meine Einfalt entdecken
Und damit das Herz eröffnen wollen, mit unterthänig-
ster, höchster und demüthigster Bitte, dies von mir in
Königlichen Gnaden, wie es gut gemeint, aufzunehmen,
dann Ihr großen Potentaten in großen wichtigen und schwe¬
ren Sachen und Aktionen nicht besser dann mit der Wahr¬
heit offen zu gehen gedient werden kann. Darmit ich nun
beschließe, Ew. Königl. Maj. aber in Dero gerechten und
billigen impl-k-sa von dem getreuen Gott Gesundheit, Glück
und Viktoriam von Herzen unterthänigst wünsche, und
Dero mich zu beharrlichen Königlichen Gnaden gehorsamst
fleißig befehlen thue.

»Ew. Königl. Maj.
»untcrthänigster und ganz gehorsamster

treuer Diener so lang ich leb',
»Friedrich, Graf zu Fürstenberg.«

Die ferncrn Vorgänge in Böhmen, nnd die Bemühungen
Friedrichs für den König, so wie die Schritte und Maß¬
regeln desselben zu Vollendung seines Unternehmens,er¬
gehen ans dem Verlaufe des Briefwechsels,wie folgt:

König Mathias an Graf Friedrich zu Fürsten¬
berg, cl. cl, Wien, den 2. März 1611.

»Lieber von Fürstenberg! Eure vom 27. Februar übcr-
schickte Avisa Hab' ich empfangen nnd eben dieser neuen



Werbung halben ins Reich den Fürsten, so am Donaustrom

liegen und daselbst ihre Meutten, auch sonsten zu Land in

Böhmen Paß haben, wie auch Passaw und den Standen

ob der Ems, wann dergleichen Knechte kamen, solche aus¬

zuhalten und nicht durchzulassen, geschrieben; und noch über¬

dies einen Lauf bei 5566 im Land unter der Ems von den

Ständen erhalten, auch eben solches an die ob der Ems

und Mahren begehrt, damit das Boll daher trachten, im Land

zu aller Nothdurft verbleiben und gebraucht werden mochte»

"Ebenfalls werdet Ihr aus meinem nächsten Schreiben

die Fürsorge, so ich trage, verstanden haben, darüber ich

stündlich Eure Antwort und gute Verrichtung gewärtige.

Und ist nunmehr, weil die Lompactam Ihre Maj. theils

brachen, keine Zeit zu versäumen oder zu kunktiren, son¬

dern an allen Orten in Böhmen die N-»so-»s abzuziehen.

Ihr aber thut sehr wohl und vernünftig, daß Ihr dem

Feldmarschall und Schiffer dergleichen auch kommunicirt.

»Von unfern Konfidenten sowohl zu Prag, als im Schloß

daselbst haben wir weit andere vom 23. Februar Avisa,

als daß man etwas Prasudicirliches parlamentiren solle:

wie sie dann daselbst meiner und meines Volks, so den

6. März zu Prag hoffentlich angelangen mochte, stark be¬

gehren. Ob's wohl auch bei diesen bösen Praktiken nicht

fremd wäre, da dergleichen Eurem Andeuten nach gesche¬

hen solle. Will aber vochEuch fernerer Avisa gewärtig seyn.

»Sonsten da man nur recht in des von Rosenbergs-Vier-

tel zusammensetzen wollte, könnte vielleicht eine nützliche

Iiupresll daselbst sürgenommcn werden. Und weil ich auf

den 5. März von hier zurückcn will, so werdet Ihr Euere

Schreiben nach Znämb und Vglaw zu dirigircn wissen.

Bleib« Euch beinebens mit Gnaden gewogen. Datum Wien,
den 2. März Anno 1611.

»Mathias.«
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König Mathias an Graf Friedrich zu
Fürstenberg.

»Lieber Graf! Eure Schreiben vom 28. Februar und l.
Marz Hab' ich erst gestern empfangen; wollte wünschen,
dieselben wären zu rechter Zeit gekommen,dann Eure Avisa
und Anschläge gemeiniglich unter andern die besten sind.
Nichtsdestoweniger will ich alles das, was noch restirt und
möglich ist, hienach ordnen.

»Wessen Ihr mich wegen Eröffnung des Passes mit Bnd¬
weis, Kromaw und Tabor erinnert, habe ich sonders gern
verstanden und darauf meinem Landhauptmann, Verord¬
neten und Adjungirten befohlen, gute Korrespondenz mit
dem von Rosenberg und Euch zu halten.

»Den Lnccan betreffend geschieht wider meinen Willen,
und daher, daß bei dem Kriegsrath alles überhäuft und
der Personen wenig sind. Soll aber dieser Tage die Bestal¬
lung gefertigt Euch zugeschickt und ihm zugeschrieben werden.

»Unterdessen, hoffe ich, werdet Ihr meine schreiben
vom 28. Februar und 2. März empfangen und, so viel
möglich, dies in's Werk gerichtet haben, was daselbst an¬
gedeutet worden, derentwegen ich Eure Verrichtung mit
Verlangen erwarte.

«Den Kaiserlichen und der böhmischen Stände Gesandten
Hab' ich ihren Bescheid erfolgen lassen, sie wollen aber
auf weitere Verordnung ihrer Principalen bei mir ver¬
harren.

»Die Konfidenten zu Prag begehren meine Person sehr
hoch, ich aber wollte mich beincbens gern besser fnndiren
und versichern, damit man alles mit guter Zeitigkeit zum
Ende bringen möchte. Unterdessen reise ich künftigen Mon¬
tag ans Znämb, allda, wessen sich die Unseligen mit mir
werden vergleichen, erwartend. Bleib' Ench mit aller Ena-



den vörderst wohl gewollt. Datum Wie», den S. März
Anno 1611.

»Mathias.»

Graf Friedrich zn Fürstcnberg an König
Mathias.

«GnädigsterKönig nnd Herr! Die Punkte der böhmi¬
schen Konfidenz zu Prag, so Ew. Maj. stark begehren,
Ew. Maj. aber sich gern besser fnndircn wollten, betref¬
fend, Hab' ich hiemit absonderlich gehorsamst beantworten
wollen. Und halte ich gehorsam dafür, daß Ew. Maj.
vernünftig nicht allein in diesem thun, sondern auchin dem,
daß Ew. Maj. Dero Fcldmarschalckhmit der Armee voran
nach Prag geschickt, damit den Böhmen in der Roth das
gnädigst prastirt, was sie so flehentlich gesucht; jetzund
sollen sie nun Ew. Maj. auch ihrerseits den Weg bereiten.

«Wie es nun jelzund zu Prag auf Ankunft Ew. Maj.
Volk steht, was sich verlauft, das muß man erst erwar¬
ten; wie aber die Stande untereinanderbeschaffen, indem
sie gesammt die Krone und Privilegien an ihrem Orte er¬
hebt, nach Prag geführt, daselbst solche im Schloß, wie
auch zugleich I. Maj. den Kaiser als ihren König verwacht
und verwahret, die Stände aber neben den Landosfizicrcn
sich so bloß geben, daß sie weichen müssen und damit das
passanischcn Volk das Schloß in seine Gewalt gebracht, wie
alle Kundschaften bishero solches geben; item daß viele
Stände Ew. Maj. Partei in der alten Stadt, so das
Kommando führen, hingegen der Adel und andere auf
dem Lande in den Kreisen gleichsam nichts sich rühren,
auch der Kaiser noch mit ihnen kommandirt und inhibirt:
aus dem allen kann ich mich zwar nicht richten und muß
man sehen, was diejenigen (so Ew. Maj. Partei sind) für
Dependcnz «nd Anhang haben werden. Welches aber Ew-
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Maj. ohne Zweifel der Fcldmarschalckhalles minuts als
ein westweiser Mann gehorsamst berichten und Deroselbcn
gutes Licht darinnen geben wird, nach solchem Ew. Maj.
sich gnädigst wohl richten werden.

«Wohl soviel weiß ich, daß bishero ihre Klage gewesen,
daß sie kein unter sich haben, vielleicht ist derselbe
Mangel jetznnd ersetzt. Es sind aber dieser Orte gewisse
Avisa eingckommen,die man zwar in der alten Stadt wohl
gemuthet, allein dasselbe Mal die größte Sorge gewesen,
wann es Rame nicht nach seinem Willen ergehen und daß
sie weichen müssen, daß er die Krone, die Privilegien,
Erzherzog Leopold oder vielleicht den Kaiser selbst darmit
salviren und sich nach Budweis begeben möchte; allda man
nicht allein zum stärksten baut und die Stadt befestigt, son¬
dern es liegt auch Erzherzog Leopolds Räthe und Hofgc-
sind alle zu Kruman und erwarten I. Durchl. daselbsten;
inmaßcn Rame noch neulich wieder den Hauptleuten in
Budweis schreibt, daß sie allen Fleiß zum Bauen, zur
Werbung und zur Proviantirung anwenden sollen, dann
er vcrhofft bald bei ihnen zu seyn, und sich dies fast mitein¬
ander vergleichen will, so die Zeit aber mit sich bringen wird.

»Ew. Maj. Anzug nach Znämb belangend, will ich ver¬
hoffen, es soll dieselbe allda Nachrichtung bald haben, wie
dann nicht gut wäre, daß Ew. Maj. sich lang an solchen
Orten aufhalten müßten.

»Und wäre man wohl der Meinung, daß auch Ew. M.
Dery Wege auf Neuhausen nehmen und allda die Hand¬
lung erwarten könnten, damit Ew. Maj. den Kreisen nä¬
her wären, daraus Sie die Stände zu sich erfordern der
Hüls des persönlichenZuzugs , item wie man es mit Bud¬
weis und mit den Passen halten möchte (weil höchlich daran
gelegen^, konsultiren und erinnern, zugleich auch die Stände
zu sich ziehen (welche yerhvffentlich ans die 600 Pferde auch
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zusammen reichten möchten), dadurch die andern Kreise auch
nicht langer im Armbrust liegen würden.

»Ja man stünde auch wohl noch in Gedanken, ob Ew.
Mas. Ihnen die Kreise nicht huldigen sollten lassen und also
sich derselben bemächtigen, weck durch diese Kreise Ew.
Mas. die Passe verhüten müssen, daß dieselben nicht in der
Krone oder aber auch in Dero österreichischen Landen durch
fremde Hülse angefochten werden, welches auch nicht allein
denen zu- Budweis allerlei Sorge und Gedanken machen
würde, weil Ew. Mas. so nahend die Kreishülfenalbcreit in
Bereitschaft, die Ritterschaft ganz an Ihnen hätten, son¬
dern es würde dem Rame, dem so hoch an Budweis ge¬
legen, nit wenig den Kompaß verrücken und dem obgemeld-
ten Jntent wehren, insonderheit wann Feldmarschalckh ne¬
ben den Standen zu Prag ihnen immittelst tapfer zusetzen
würde.

»Es würde bei den Landoffizieren zu Prag, welche Ew.
Mas. Partei nit halten, seltsame Gedanken und Mißtrauen,
sowohl auch bei dem Kaiser abgeben, indem sich Ew. Mas.
nach Neuhausen legten und man nit würde dafür halten,
daß Ew. Mas. erst der Stände Meinung oder Gutachten
erwarten oder an den Sachen stutzen, so sonsten zu Znam
oder Vglau das Ansehen gewinnen würde, sondern viel¬
mehr daß es auf einen fürnehmen Anschlag und aus noth-
wendigcr Fürschung beschehen sey, wie es dann auch gewiß
ohne Frucht nicht könnte abgehen, sonderlich wie man Ew.
Mas. vor fremde Hülfe bei den Passen versichern, wie
man Budweis immittelst den Proviant und anderes ab¬
schneiden; item ob man nicht Krnmau darum gar abschneiden
möchte, damit auch die Kreise in die Waffen gebracht
würden, wie auch der Adel an I. Mas. gebunden und also
konsequent die nachfolgenden Kreise, zu dem man alsbald
neben andern qualiftcirten Leuten auch gleich aus diesen



Kreisen Abordnung thun und sie zum Aufgebot oder Wer¬
bung, als auch persönlichen Zuzug ermahnen müssen, da¬
mit brächten Ew. Mas. mit guter Manier die Stande zu¬
sammen au sich und in die Wehr, und würden sie Ew.
Mas. (da mau sie so gnädig an sich zieht) haufenweis zu-
reisen, dadurch der Corpus ganz zusammen gebracht werden
möchte, welcher noch sehr (meines Erachtens) zerthcilt und
zerstückelt ist.

»Sollten nun Ew. Mas. den Fuß sicher gesetzt haben die¬
ser Orte und wollten noch nicht gern gen Prag, sondern den
Feldmarschalckhmit den Standen an-Rame laborircn las¬
sen und noch bessere Zeitung erwarten wollen, könnten als¬
dann Ew. Mas. noch besser in Böhmen und auf Beching
und dem Ende zurück, um Budweis und Tabor voneinan¬
der zu theilen und dem Rame den Paß abzuschneiden, so¬
wohl zu den Städten, als auch zulaufendeHülfe aus
Vaiern und dem Reiche, geschweige Entführung der Krone
und anderes.

«Durch Pfalz hat man sich nichts zu besorgen, und zwei¬
felt man nicht, daß Ew. Mas. auch Volk mit sich haben und
nicht so bloß sich geben werden, daß dieselben ein solches nicht
gar lcichtlich zu Werk setzen werden können, insonderheit
weil man iu Osterreich und andern Landen mit der neuen
Werbung immittelst auch aufkommen und Ew. Mas. zuzie¬
hen könnte.

»Dadurch würden Ew. Mas. die Landoffiziere, so Ew.
Mas. zuwider, sowohl, als den Name stutzen machen, und
scycu Ew. Mas. gnädigst versichert, daß gleich (denen die für-
geschlagenc Orte gehörig) die rechte sind, so Erzherzog Leo¬
pold favorisiren, wider Ew, Mas. sich heimlich gebrauchen,
ja es könnten Ew. Mas. auch ihnen also gnädigst schreiben
und die Briefe also anstellen lassen, daß sie die Schreiben
Mckst ffirzeigen dürften oder aber, da es beschehe, sie ohne
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Verdacht bei dem Kaiser, Erzherzog Leopold, als auch un¬
ter sich selber nicht seyn und bleiben könnten, wie man dann
dergleichen Stratagema in solchen Fällen bisweilen ge¬
brauchen muß, des Dings dann vielmehr zu finden wäre;
allein damit ich nicht Ew. Mach vergeblich mit diesem Dis¬
konts aufhalte, demnach in einer Stunde Änderung ent¬
kommen mochte, auch Ew. Mas. viele andere und mehrere
verständigereVissing haben werden, dadurch alles dies
Obgemeldte fallen möchte, so will ich es allein gehorsamst,
jiiotsst-lnclo odiisr n-irriet haben, weil ich weit von Ew.
Maj. und den Nachschlagen sitze, derowegen, im Fall ein
Fehler hierin beschehe, werden Ew. Maj. gnädigst obge-
mcldter Ursachen halber mit mir diöpensiren,weil verbor¬
gene Dinge nicht zu sehen, und es alles mit Gnade, wie
es gut gemeint, aufnehmen, und tha' mich unter.hänigst
und gehorsamst befehlen.

»Ew. Königliche Majestät
»Unterthänigst gehorsamster

»Friedrich, Grafzu Fürstenberg.«

Friedrich von Fürstenbcrg an König Mathias.

»Gnadigster König und Herr! Ew. Königl. Maj. muß
ich wider meinen Willen unterthänigst hicmit bemühen,
demnach von meinem Sohne ich verständigt, wcs Gestalt
Ew. Maj. von meinen Widersachern und ihrem Anhange
in den ArchischenSachen etwas Widriges von mir infor-
mirt, als wann ich das Recht gefährlich aufziehen und
den Grafen von Arch dadurch ein Unrecht zu erweisen be¬
gehren, oder was dergleichen bei Ew. Maj. sacken und
prätendiren sollte, welches ich nun (zwar nicht mit geringem
Schmerz) an seinen Ort setzen und es den Gcgentheilen (so
ihre Glimpfe fnrbringen, mein Recht verschweigen oder aber
Verwerfen, sonsten sie nichts zn suchen hätten) zumessen muß.

j

'!»
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»Ew. Maj. bitt' ich aber gehorsamst, mich nunmehr (als

die mich lange Jahre gnädigst erkannt und probiert) aus

dergleichen Verdacht gnädigst zu lassen, dann kein Mensch

auf Erden Ew. Maj. von mir wird darbringen mögen,

daß ich an Kais. Hofe (alda ich die hohen Ämter, ohne

Ruhm zu melden, bedient), noch außerhalb jemand in seinen

eigenen oder aber auch in meinen eigenen Privathändeln

vervortheilen lassen oder solches selber gethan, und seyen

Ew. Maj. gnadigst von mir, als einem ehrlichen Grafen,

versichert, daß ich wünsche, was mir in dieser oder andern

Sachen nicht mit rechtem Fug und aller Billigkeit gehören

sollte, daß mir solches ein Reyß abstreifen möge :c.

»Und damit Ew. Maj. nun ein wenig Licht und Bericht

meiner Sache haben, Hab' ich auf einem halben Bogen

Papier mein )us in Eil aufsetzen lassen, daraus Ew. M.

beide Theile vernehmen mögen, trage auch an meine Sache

keinen Scheu, wo Recht und Billigkeit Platz hat zc.

»Welches Ew. Maj. ich hicmit gehorsamst der Nothvurft

und zum Theil meiner Ehre nach (damit mich Gegenlheil

zu suchen begehrt) vermelde und zu dero bessern Informa¬

tion nutcrthänigst berichten muß, mit gehorsamster Bitte,

solches nicht allein mir zu Gnaden halten, sondern Dero

wider mich (meiner nuverhört) nichts einbilden zu lassen.

»Deren ich mich mit meiner gerechten und billigen Sache

unterthanigst zu Gnaden befehlen thuc.

»Weitra, den 9. März Anno 1611.

»Ew. Königl. Majestät

»Untcrthänigster und gehorsamster Diener,

»Friedrich, Graf zu Fürstenberg.«

König Mathias an Friedrich von Fürstenberg.

»Wohlgeborner, lieber Graf von Fürstenberg! Eure

unterschiedliche Schreiben, als eins vom vierten, zwei
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vom achten und eins vom nennten dieses, sind mir recht
eingehändigt worden, aus deren Inhalt ich Euren kontinui-'
renden Fleiß nicht allein mir zu dienen, sondern auch des
gemeinen Wesens Wohlfahrt und Nutz zu betrachten und
zu befördern, gar gern und zu sonderm gnädigem Gefallen
vernommen.

»Wessen Ihr mich nun sonderlich in bemcldtem Ew. den
achten dies datirten Schreiben wohlmeinend erinnert, bin
ich im Werk dasselbe in gute und reife Berathschlagunz
zu ziehen, auch wie sich eine und andere Sache der Zeit
nach verändert, dem gemeinen Wohlstand zum Besten mich
zu accomodircn. Euch hiemit benebcns in Gnaden crmah¬
nend, Ihr wollet mit dem von Rosenberg weiter gute
und vertrauliche Korrespondenz halten, auch dahin be¬
förderlich seyn, daß die Kreise auf die Ausschreiben zu¬
sammen kommen und zur Werbung greifen, weil ein ge¬
worbenes viel nützlicher, als das Aufbotvolk ist.

»Entgegen mögen sich die Stände gewiß und zuverläß¬
lich zu mir versehen, daß ich alles dasjenige, was zu Er¬
haltung ihrer Freiheiten und dieses räuberischen Volks
Dämpfung gehörig und Vonnöthen ist, zu Werk richten will.

»Was meine Fortreise in Böhmen anbelangt, befinde ich
mich anjctzo allhier zu Znaym, und will, wie dieselbe fort¬
zusetzen, der Zeit und denen Ankommenden Zeitungen nach,
bcrathschlagen und mich darauf resolviren.

»Wegen der Bestellung des Lucan will ich auch die Ver¬
ordnung beim Grafen Trauthon thun, damit dieselbe zu
völligem Schluß komme.

»BetreffendEw. Rechtsführungmit dem Grafen von
Arch, weil ich so viel befinde, daß Ihr darin anders nichts,
als die Justitium begehrt, so soll dawider nichts decer-
nirt, noch Euch etwas Widriges oder Beschwerlicheszuge-
muthct, sondern dieselbeder Gebühr nach administrirt werden.
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»Was Ihr dann von Ew. und des von .Rosenbergs Ge¬
heim vermeldt, nimmt mich etwas fremd, sintemal ich
dasselbe, was mir von Euch beiden zukommt, in höchster
Still und Eng bisher behalten habe, solches auch hin-
führo zu thun nicht unterlassen will. Und bleib Euch mit
Gnaden jederzeit sörders gewogen. Geben zu Znaym den
zwölften Marty, Anno im sechszchnhundert und eiifteu.

»Mathias.«
^ isi'ga. »Dem wohlgebornen,unserm lieben, besondern

und getreuen Friedrichen, Grafen zu Fürstenberg, Wer-
dcnberg und Helligenberg, Landgrasen in Bare, Herrn
zu Hausen im Kiuzinger Thal, röm. Kais. Maj. Gehei-
mcnrath und Landvogten in Unter-Elsaß.«

Ebendcrsclbe an Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstcuberg! Ich Hab Euer Schrei¬
ben vom eilften Marty empfangen und die oommum'cimen
avissn verstanden, gereicht mir. zu sondcrm hohen ange¬
nehmen Gefallen, daß Ihr der Kurpfalz Administration
aller Sachen Verlauf und meines rechtmäßigen wohlbcfug-
ten Vorhabens ausführlichen Bericht geben.

»Was Ihr sonst wegen des zu Schwcinfurt in Franken
angestellten Unionstag andeutet, und sehr verständig zu
scyu erachtet, daß jemand qualifizirter meineutwegcn dahin
abgeordnet wurde, damit bin ich bereits im Werk, unter¬
schiedliche Abgesandte, sowohl zu den geist- als weltlichen
Kur- und Fürsten des h. Reichs unvcrzögentlich abzufer¬
tigen und soll Eurem Andeuten nach dergleichenSchreiben
au die unicrtcn Kurfürsten und Stand des heil. Reichs
denselben mitgeben werden, wollen auch darauf bedacht
scyn, weilen die Meisten aus den benannten Kreisen zu
Neuhaus beisammen, daß jemand wie Euch ungleich an¬
sieht, dahin abgeordnet werde; kann Euch auch unerinnert



Nicht lassen, daß ich den fünfzehnten dieses allhier zu Trigla
ankommen; allda der dreier Stand der Krön Böhmen zu
mir abgeordnete Abgesandten befunden; was dieselben der
mir schriftlich anbrachten, auch was sonstcn für svlsa seit
meines Aufbruchs von Wien einkommcn, habt Ihr Hiebes
zu vernehmen :c.

»Und weilen meine persönliche Hineinknnft von gemeldten
drcycn Ständen so hoch desiderirt wird, bin ich entschlossen,
auf künftigen Samstag oder Sonntag von hinnen aufzu¬
brechen und meinen Weg nach Prag zu nehmen.

"Es ist auch verschiedener Tagen ncbenthcils des Obristen
Rame Raubs, dessen etliche Wagen gewesen, so er mit
den engeländischcn Abgesandtenvon Prag weggeschickt;
in der Stadt Welwar der Tengnagl des Erzherzog Leo-
poldi geheimer Rath, und Wetpach betreten worden, wel¬
cher nach Prag geführt, daselbst wohl verwahrlich noch
ans Dato enthalten und bereits ans unterschiedlicheFrag¬
stück eraminiret worden. Was weiter steh verlaufen wird,
will ich Euch hienach avisieren. Bleib Euch danebens mit
Gnaden gewogen. Datum Hglau den siebenzehnten Marty
Anno sechszehnhundert eilften.

»Mathias.«
?ost scriptum. »Was Ihr mir vom 14., 15. und 16.

dies weiters zugeschrieben, Hab'ich gleich empfangen, und
will Euch zur Kontinuation Eures Fleißes hicmit Ursach
geben.

«Betreffend die begehrte Pienipotenz, wird es nunmehr zu
spät seyn, weil, Eurem Andeuten nach, das Volk über¬
all zu Budweis ankommen. Im Fall Ihr's aber für eine
Nothdurft haltet, so wollet zu meiner Resolution ein Mo¬
dell verfassen, damit ich eigentlich was für in diesem
Werk Intention vernehmen möchte.

»Die Kreisversammlungen, welche ich so hoch begehrt,
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Ihr Euch auch darunter so emsig bemühet, ist so spät er¬

folgt, daß es nunmehr eines größern Ernstes und Re¬

solution bedürftig.

»Hiebet des von Rosenberg Schreiben. Ist auch die

Nothdurft auf künstige Zusammenkunft zu Schweinfurt

überall verordnet worden. Latum ut in litsiis. st)

Während so nach dieser Seite hin Graf Friedrich für

die Plane des Königs Mathias mit unermüdlicher Sorg¬

salt wirkte und zum Gelingen derselben nicht wenig bei¬

trug, unterhielt er anderseits mit dem trefflichen Fürsten

Maximilian nach Innsbruck den früher angedeuteten und

mitgetheilten Briefwechsel ebenfalls ununterbrochen fort.

Von dort ans arbeitete das mäßigende Prinzip, wah¬

rend von Wien und Znaym aus das streitende sich in

Bewegung setzte. Leider besitzen wir von den hierauf sich

beziehenden Aktenstücken nur die eine Hälfte, nämlich die

Briefe des Erzherzogs an Friedrich, während die dieses

Letztern an den Prinzen in tyrolischen Archiven sich befin¬

den müssen, wenn sie anders nicht gleich jedesmal nach

dem Empfange verbrannt werden sind.

Erzherzog Maximilian von Österreich an Graf

Friedrich zu Fürstenberg.

»Lieber Graf von Fürstenberg! Dieweil ich bei diesen

gefährlichen geschwinden Läufen, wegen denen ich ziemlich

entlegen, nicht allerdings sicher, durch die ordinairen

Posten die täglichen Zufälle also gewiß, wie ich es auch

zu Versicherung dieser Länder nothwendig bedarf, zu er¬

fahren, so habe ich demnach Hauptmann Ricardino Aldo-

(') Die Originellen der Briefe deS K. Mathias befinden sich
sämmllich im Fürstenberger Haupt-Archiv; von denen des
Grafen aber die Doppel- oder Abschriften.



brandino nach Linz mit dem Befehl abgefertiget, daß er

allda auf meine fernere Abfordcrnng verbleiben und mich

von einer zur andern Zeit, was etwa Schriftwürdiges

fürfallen würde, förderlichst berichten solle. Wann ich aber

nicht zweifele, daß Euch auch hin und wieder viele gründ¬

liche Nachrichtungen zukommen, wie Ihr dann ohne das,

weil das Passau'sche Kriegsvolk, der Zeit um Budweis

und Krumau, so nahend bei Euch sich befindet, dessen

tägliche Vorhaben in bester Bekcnntniß haben werdet, und

ich zu Euch das gnädigste Vertrauen Hab, Ihr werdet

mir jeder Zeit, was Euch, und sonderlich solches Kriegs¬

volks halben, bewußt seyn mag, gehorsamst gern commu-

nicircn. So habe ich ihmc Aldobrandino zugleich Befehl

geben, daß er Euch dieses mein gnädigstes Schreiben, als¬

bald er gen Linz kommen, durch eigenen Boten zuschicken,

folgends aber, so lang er allda seyn wird, mit Euch stets

korrespondiren, und was Ihr ihme nach und nach andeu¬

ten werdet, mir gehorsamst zu wissen machen solle. An

Euch gnädiglich gesiunend, Ihr wollet obbemeltcm zu

Euch habenden gnädigsten Vertrauen nach nicht unter¬

lassen , Ihm alles dessen, was Euch von Tag zu Tag

zukommen wird, gleichfalls durch eigene Boten zu avisiren.

And ich verbleib Euch mit Gnaden fürderst wohl gewogen.

Geben zu Innsbruck den 12. Februar Anno 1611.

»Marimilian.«

An Ebendenselben.

«Wohlgeborner lieber Graf! Ich Hab Euer Schreiben,

vom 24. Februar, richtig empfangen, auch was Ihr mir

in einem und andern in gehorsamem Vertrauen zu wissen

gethan, und sousten gegen meinem Abgeordneten Euch

vernehmen lassen, mit sonderbarem Dank vernommen;

will mich auch gänzlichen versehen, Ihr werdet Euch hin-
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führo der nunmehr gemachten Sicherheit also gebrauchen,

wie Ihr selbst meldet, und ich solches gegen Euch mit

allen Gnaden jederzeit zu erkennen begehre. Insonderheit

aber möchte ich dieser Zeit nicht ungern wissen, wessen

noch auf <ksw die böhmischen Landstande insgemein, der

von Rosenberg, die Schlcsier und auch das Reich bei ge¬

genwartigen Zerrüttheiten gesinnt sind, was auch der eine

oder der andere Theil von gemeltcn Orten sür Hülfen

zu hoffen haben möchte. Und ich bleib Euch hiemit mit

allen Gnaden fnrders wohlgewogen. Geben zu Innsbruck,

den 6. Marty Anno 1611.

«Maximilian.«

An Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstenberg! Ich habe beide Eure

Schreiben vom 13. und 17. dieses Monats sammt deren

Beilagen der Nothdurst nach, und daraus Eure gegen

mir gehorsame treue Affektion, Sorgfältigkcit und kon-

tinnircndes gutes Korrespondiren mit sonderm angeneb-

men Gefallen verstanden, dadurch Ihr mich dann gegen Euch

stets zu mehrern gnädigem und gewogenem Willen ver¬

ursachet. So ich nun zu seiner Zeit gegen Euch mit allen

Gnaden zu erweisen nicht unterlassen, mich aber zu Euch

gänzlich versehen will. Ihr werdet auch hinführo mit

Eurem treuen Eifer gegen mir und gegen das ganze Haus

von Österreich als auch mit kontinuirendcr Avisirung der

täglichen Laufe, deren ich, so oft möglich, die gründliche

Beschaffenheit zu erfahren sonders Verlangen habe fort¬

zufahren nicht umgehen. Bleib Euch also mit allen Gna¬

den fürders wohl beigcthan. Geben zu Innsbruck, den

24. Marty Anno 1611.

»Maximilian.«



An Ebendenselben.

»Lieber Graf! Ich habe Eucrn gchorsamlich kontinui-
renden Fleiß und beharrliche Korrespondenz aus Eurem
Schreiben vom 29. März nächsthin mit gnädigstem Gefal¬
len vernommen, nnd »erhoffe, Ihr werdet damit also
nochmalcn fortfahren, daran mir dann besonder angcneh-
nics Gefallen beschieht, und soll solches gegen Euch zn
aller Gelegenheit mit Gnaden Jederzeit erkannt werden.
Damit ich Euch ohne das förderst und wohlgewogcn bin.
Gegeben zn Innsbruck, den sechsten April Anno 1611.

»Maximilian.«

An Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstcnbcrg!Ich habe Euer Schrei¬
ben vom siebenten dieses sammt dessen Postscripto mit aller
Gnaden verstanden, nnd daraus sowohl Eures gemeinen
Besten wegen treue Sorgfältigkcit, als auch gehorsame,
gegen mir kontinuirende Affcktion mit dankbarem Gefallen
verspürt, diewcil ich aber unter andern? daraus auch ver¬
merke, daß Ihr insgemein in den böhmischen Ständen we¬
gen der Abschickung, so des Erzherzogen Leopoldi L. an
Baicrn nnd Salzburg gcthan, allerhand Nachdenken ha¬
bet, so wollte ich nicht unterlassen. Euch hicrncben auch
in Gnaden zu kommunicircn, was ich dieses Orts für ge¬
wisse eigentliche Nachrichtung habe nnd darfür halte, daß
niemand sich lcichtlich mit dem passaw'schcn Volke einmengen
werde, dahcro dann das mit denen von Budweis vorhabende
Werk vermuthlich desto leichter zu vollenden, und wcnigcsBc--
denkcu scyn würde, das mit geringen? Unkosten zn verrichten,
was mit schwererer Mühe mißlich scyn könnte zn erlange!?.

«Bin Euch bcincbens mit aller Gnaden forderst wohl¬
gewogcn. Gegeben zu Innsbruck, den 15. Aprilis 1611.

«Maximilian.«
II. 20
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An Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstenberg! Ich habe aberinalen aus

Eurem Schreiben vom 19. dieses sowohl wie die Sachen

derzeit in Böhmen beschaffen, als auch Encrn kontinuiren-

den Fleiß, und gehorsames Vertrauen gegen mir mit gnä¬

digstem Danke verstanden, und will verhoffen, es sollen

endlich die Sachen, so unter eins nicht wohl zugleich rich¬

tig gemacht werden können, doch allgemach besser und der

langwierigen Bedrängnis der gehorsamen Stände in Böh¬

men abgeholfen werden; versichere Euch bcinebcns ganz

gnädiglich, daß ich zu allen vorfallenden Gelegenheiten

nicht unterlassen will, Eure gegen mir kontinuirende treue

Affcktion und Korrespondenz mit aller Gnade zu crwiedern

und/bin Euch damit ohne das stets wohlgewogen. Gegeben

zu Innsbruck, den 28. Aprilis 1611.
»Mar imilia n.«

An Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstenberg! Ich habe Enre aberma¬

ligen Avisen vom sechsten dieses zu recht empfangen, und

wie ich mich der gehorsamsten Kontinuirnng ganz gnädig¬

lich bedanke, also will ich hoffen, der Allmächtige werde

endlich verhülflich scpn, damit man des unruhigen und

schädlichen passaw'schen Volks dermalen einst möge erledigt

werden. Schicke Euch beinebcns die begehrte Fnrschrift und

bleib' Euch mit Gnaden förderst wohlgewvgcn. Gegeben zn

Innsbruck, den 16. Mai Anno 1611.

»Maximilian.«

An Ebendenselben.

»Lieber Graf von Fürstenberg! Ich Hab' aus Eurem

Schreiben vom 12. dieses neben Eurer gehorsamen Konti-

nnirung der begehrten Avisen dies sonderlich mit Gefallen
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vernommen, daß man mit dem Volke zu Budweis derma¬

len einst angefangen zu traktiren, und die Mittel guten

Theils vorhanden scyn sollen, auf erfolgenden Akkord das

Volk gänzlich zu licentiircn. Will auch nicht zweifeln, Ihr

werdet bei dem von Rvsenberg und allen Orten zu dem

Ende solche guten Officia prästiren, wie es zu des Vater¬

landes Nutzen höchlich vonnöthen und ich zu Euch sonders

gnädigstes Vertrauen hicrinnen trage. Verbleibe Euch also

hiemit und jederzeit mit Gnaden förderst wohlbeigethan.

Innsbruck, den ein und zwanzigsten Mai Anno 1611.

»Marimrlian.« (')

Auch ron diesen Briefen liegen die Originale zu Donaucschm-
gen vor.



Neuntes Kapitel.

Friedrichs IV. letzte Lebensjahre. — Seine zweite

Vermählung mit Maria von Rnmpf-Arco. — Ge¬

winn von Weitra nud Anwartschaft ans Wereu-

wag u. s. w. — Wilhelm II- und Joachim. — Allwig

Il. Rückblick auf die ü br ig en Kind cr Ir icdrichs.

Das gute Verhaltniß zn dem Könige und nachmaligen

Kaiser Mathias, wie zu den übrigen Prinzen, dauerte

fort, so lange Friedrich lebte. Das letzte vertrauliche

Schreiben des Erster» ist vom Jahre 1612 datirt. Der

Graf erhielt darin den neuesten Hofstaat und die Ent¬

schließungen des Königs mitgetheilt. (I Als Geheimer

Rath hatte er denselben auch noch einmal auf den Reichs¬

tag nach Frankfurt (1612) begleitet. Wilhelm und Allwig,

seine Sohne, befanden sich zur Seite des Vaters. (I Es

scheint, daß er am Hofe desselben wohl immer einflußreich

blieb, aber Klcsels Wirksamkeit in Angelegenheiten der

höhcrn Politik die scinige verdrängte und vorherrschte.

Daß er den Ideen dieses geistreichen, aber ehrgeizigen

und rankevollcn Jesuiten keineswegs sehr hold war, haben

wir bei einer frnhern Stelle bewiesen. Vielleicht, daß er

(') Schreiben ä> <t- 16. Nov. 1612. (F. H>-A.)

(') Khevesshüller V1U- 2648 -g.



von dem Zeitpunkte, da Mathias das Ziel seiner Wünsche
erreicht, mehr in rein-persönlichen Beziehungen, als in
politischen, bei dem Monarchen stand. Immerhin war
seine Stellung die eines vertrauten Günstlings, aber da¬
durch doppelt ehrenvoll und rühmlicb, da er zu nichts sie
benutzte, was auf frühere Verdienste und des Hauses alten
Namen ein übelcs Licht werfen konnte.

Die Verbindung mit Erzherzog Marimilian zu Ty-
rol erhielt sich. Nachdem man lange nur über politisch¬
kriegerische Auge egenhcitcn miteinanderverkehrt, öffneten
sich die Gcmüthcr auch bei fröhlicher» Anlassen.

Als der Erzherzog seine Hochzeit feierte, lieh ihm Fried¬
rich kostbare Tapetenstücke und allerlei Zierrath für die¬
ses Fest. ( )

Auch der Erzherzog Albrechtsuchte mehrmals des Gra¬
fen Verwendung bei dem Königlichen Bruder, in Bezug
auf Erbansprüche und Entschädigungen , die er an diesen
erheben zu können glaubte; so im August des Jahres 1612,
so im Februar 1614. ff)

Selbst der stolze Ferdinand von Grätz, welcher
niemals aufrichtig mit Mathias es gemeint und schon da¬
mals an Untergrabung seines Ansehens arbeitete, nahm
bisweilen Zuflucht zu ihm, und noch im Jahre 1612 war
es, wo er dem Grafen persönlich die Unterhändler des
Königs von Spanien, und der Marchesen Don Mathias
und Don Karlos empfahl,

Nachdem wir den Grafen Friedrich in so bedeutenden
Welthandel» wirksam gesehen, kann der Rest seiner Le-

(') Schreiben Maximilians, ll. ä. 31. Okt. 1611.

(') Schreiben Albra:chts im Fstbg. LwA., 3. N. 31. August 1612

und 26. Februar 1614.

(') Schreiben Ferdinands vom 9. Sept. 1612. (F. H.-A.)
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bensmomente und Verrichtungen nur ein untergeordnetes
Interesse mehr darbieten. Er übernahm, wie fast alle sei¬
nes Geschlechtes,Vormundschaftenüber Waisen verwandter
Häuser; die seines Vetters Albrccht steht hierin obenan. (')
Sodann suchte er, wie jene, durch Vertrage mannigfacher
Art, seinen Besitzstand zu vermehren. (°) Daß alle Rechte
und Privilegien der Familie ihm bestätigt worden, bedarf
fast kaum einer Erwähnung, (I

Der wichtigste Gewinn kür so lange und ausgezeichnete
Dienste, so er dem ErzHaus geleistet, war wohl die von
Mathias erhaltene Anwartschaft auf die Herrschaft Weh¬
renwag, nach Abgang der Laubcnberg'schenFamilie. Der
Erzherzog Maxim lian bestätigte ihn darin. Aber der Graf
erlebte die Ledigung des Lehens nicht. (I

Sowohl seine Vermählungen, als seine vormundschaft¬
lichen und Familienverhältnisse gewahren, durch Erwer¬
bungen und Verwickelungen, niedrere anziehende Einzeln¬
heiten. Von seiner Sulzischen Gemahlin war er, nach ziem¬
lich glücklicherEbe, Wittwer geworden.Aus Briefstellen
geht hervor, daß er mit den Verwandtenüber Erbschaft
oder Hcirathsgut in Zwist gerathen. Im fünften Jahre nach
jenem Verluste schritt Friedrich (1606) zur zweiten Ehe
nrit der Wittwe des Freiherrn Wolfgang von Rumpf, ge-
bornen Gräfin Arco. (I Aber schon nach Jahresfrist ver¬
blich auch diese plötzlich, (') und der Graf ward durch sie

(') 1603. Bestallung Ferdinands II. von diesem Jahre. Urk.
nu F. H.-A. Nro. 452.

(') Belege hietür geben mehrere Urkunden, als Nro. 453.
(/) Urkunden hierüber vom Jahre 1606 u. s. f. im F. K.-A.,

Nro. 454 w.
(h Urkunden vom 16. März und 24. September 1613. (F. H.-A.)
() Urkunde im F. H.-A. Nro. 455.°-
(°) Urkunde456.
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Erbe der Herrschast Weitra, an derGrenzc von Böh¬

men und Nieder^Österreich.

Die Gräfin Maria hatte gegen Friedrich so große Zärt¬

lichkeit gehegt und war von seiner einnehmenden Persön¬

lichkeit so sehr gefesselt, daß sie noch zu ihren> Lebzeiten,

in einem Überstrom tranlichen Gefühles, alle ihre Juwe¬

len und Schätze auf Tischen vor sich aufHaufen ließ, und

in feuriger Umarmung den geliebten Gatten zum Eigen-

thümer all dieser Dinge erklärte. Ebenso übergab sie ihm

an diesem Tage die Scheukurkunde über Weitra und ließ

alsbald die Huldigung vor sich gehen. Es war, als hätte

sie eine Ahnung des nahen Todes ergriffen und als wollte

sie dem Freunde ihres Herzens all dasjenige von irdischen

Gütern noch zuwenden, was für entrissenes Seelenglück

nur ein schwacher Ersatz, aber für den Sterbenden ein

süßer Trost durch die Empfindung ist, daß nichts ver¬

säumt worden, was das Daseyn des Zurückgelassenen

versüßen kann. Die edle Frau betrieb mit einer Art inne¬

rer Angst den Akt der feierlichen Einsetzung Friedrichs in

jene Herrschaft; aber die Parze zerschnitt zwei Tage vor¬

her ihren Lebensfaden. (I Der Graf, obgleich die Huldi¬

gung in der veranstalteten Weise dennoch erfolgt, erlebte

die Unannehmlichkeit, mit der Familie Arco in schwere

Rechtsstreite über den Besitz von Weitra zu gerathen. Die

Habsucht der Verwandten ehrte das Vermächtniß der Ge¬

storbenen nicht, sondern erschöpfte sich in gemeinen Rän¬

ken, bis nach drei Jahren die Gerichte und des Kaisers

Gunst für Fürstenberg entschieden. Solche Prozesse finden

sich in der Geschichte edler Häuser während drei Jahrhun¬

derten in steigendem Verhältniß; sie sind eine Schmach

der Nation und eine Tortur für jeden Geschichtschreibcr.

(') ?. Sept. 1607. Merk i. a. Msc.
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Diele der zartesten Bande sind durch sie für immer gclösct
worden.

Der Graf war noch durch seinen Vater Joachim und
seinen Vetter Albrecht zum Administrator der von Graf
Heinrich X. gemeinsam ererbten Landgrafschaft Baar,
auf die Dauer von 12 Jahren bestellt worden; er ver¬
waltete anch, in Folge testamentarischer Verfügung, die
Vormundschaft über die Söhne Albrechts, Christoph und
Vratislans, nach dem Tode des Erster». Der Kaiser be¬
stätigte ihn darin im Jahre 1603. Zwischen beiden, Fried¬
rich und den Vettern, kam im Jahre 1609 zu Wien ein
Vertrag zu Stande, welcher die gegenseitigen Ansprüche
regelte. Christoph und Vratislans gestatteten noch für
zwölf fernere Jahre die gemeinsame Verwaltung der Land¬
grasschaft, und dem Grafen Friedrich ein Einkommen von
1500 Gulden; sich selbst behielten sie eine gleiche Summe
vor. (') Unmittelbar hierauf leistete Erstcrer den Eid auf
die Familicnpakta, in der Art, wie sie in späterer Zeit
von allen Gliedern beschworen worden sind. (°)

Sonderbar genug, gerieth der Mann, welcher der Kö¬
nige und Fürsten und seiner Verwandten Zutrauen bis
an sein Ende besaß, mit dem eigenen ältern Sohne, Wil¬
helm, noch in den letzten Jahren seines Lebens in unan¬
genehme Erörterungen, worüber wir gleich unten berichten
werden.

Nachdem Graf Friedrich noch im Jahre 1617 eine Ge¬
sandtschaft nach Dresden übernommen, starb er daselbst
den 8. August. Seine Leiche ward nach Heiligenberg abge¬
führt und in einem großen zinnernen Sarge beigesetzt. Die
Grabschrift selber schildert die vorzüglichsten Ereignisse und

1') Urk. vom IS. März. (F. H,-A. Nro. 453.)
O Urk. vom 19. März. (Nro. 460.)
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Verdienste seines Lebens und ein lateinischer Vers erinnert

den Leser an das allen Sterblichen bestimmte Loos. (3

Die von Friedrich IV. hinterlassenen Kinder waren 1.

Wilhelm (II ), 2. Joachim Allwig, 3. Egon, 4.

Jakob Ludwig, 5. Anna Barbara, 6. Elisabeth

und 7. Maria Johanna. Von diesen starben Wilhelm

und Joachim Allwig kinderlos; Egon und Jakob Ludwig

aber pflanzten die zwei Nebenlinien von Heiligenberg fort.

Das Schicksal der Töchter ist unbekannt. (I

Es ist zu bedauern, daß von Friedrichs ältestem Sohne

so wenige Nachrichten übrig sind; aus den kargen Notizen,

welche wir über sein Leben und seine Wirksamkeit besitzen,

dürfen wir schließen, daß er kein gewöhnlicher Charakter

und mit den Ideen und Bestrebungen seines Vaters eng

vertraut gewesen sey. Auch beweist sich unsere Behauptung

durch die hohen Stellen, welche man ihm anvertraut.

Wir melden zuerst, daß er im Jahre 1586 den 4. Fe¬

bruar geboren worden; (^) daraufseine Heirath mit Anne

Polyrcne Poplin von Lobkowitz, Tochter Graf Christoph

Popels, im Jahre 1668; (') nach diesem die Beschwörung

der Hausvcrtrage im folgenden Jahre.

Die Überzeugung von seinen Talenten verschaffte dem

26jährigen Jüngling im Jahre 1612 von König Mathias

eine wichtige Sendung. Es war dieselbe, in den bekannten

Viva cinis, c^uaur s!t cara xlena ruiiris,

c)uaz, c^uasi I>c>^ taerN, euua lllorieuts xarit.

Merk, Mscpt.

(') Die ältere war 1594 geboren (4 1597), die zweite 1535 (4 1602)

und die jüngste 1597. Urk. 473 — 432 im F. H.-A.

tlrk. 467.

(si Die Mitgift bestand in 4000 harten unverschlagenen Thalern,

die Aufbesserung in 16,000 ähnlichen. Wilhelm leistete verhält-

nißmäßige Widerlage. Urk. 468.
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Wirren, an die drei geistlichen Kurfürsten gegangen. ( )

Großen Schaden brachte ihm der tragische Vorfall zu Linz

mit seinem Vetter Christoph; es kam dadurch die Nachrede

heftiger Gemüthsart auf ihn. Bei Hofe selbst verschlug sie

ihm nichts, denn wir sehen ihn bald darauf wieder in

voller Thätigkeit und zuletzt sogar mit der Stelle eines

Direktors oder Präsidenten des Reichshofrathes bekleidet l7)

und bei mchrern Hoffesten und Reichstagen in des Kaisers

Gefolg. Von großer Wichtigkeit waren die Geschäfte,

welche er in den Irrungen der Stadt Aachen aus Auftrag

des Monarchen und des Reichshofrathes besorgte. Sein

Benehmen war streng und edel zugleich; der hartnäckige

Widerstand der freilich nicht ohne Rcchtsgründe empörten

Bürgerschaft bereitete unbeschreibliche Schwierigkeiten, die

nur seine Gewandtheit und Besonnenheit zu besiegen im

Stande waren. ( )

Zu bedauern waren die Irrungen, welche Wilhelm mit

seinem Vater hatte, nachdem dieser in verschiedene seiner

Begehren, znmals das einer bcsondern Residenz, zu wil¬

ligen sich geweigert batte. Es ist noch eine Schrift übrig,

welche diesen Handel sehr gut beleuchtet und Friedrichs edle

Denkart und feste Handlungsweise in neues Licht setzt. Wir

fügen sie hier im Zusammenhange um so eher bei, als

(') Schreiben des Kaisers ä. <l. Prag, 19. Oktober. (Nro.

470.)

(') Der HeiligenberzerSeel-Zeddelnennntibnblos Reichs-

hoirath. In StrasserS genealog. Tabellen steht er aber als

Direktor des Reichshofrathes, bei Zselin (hist. Ler.

Art. Furstenberg) als Präsident.

(') Kftevenhuller. VIII.

(H Handschriftl. Cbronik der Stadt Aachen im Besitze der König¬

lichen Bibliothek im Haag.



wir von Wilhelm ohnehin nur Weniges milzntheilen im
Stande sind. ()

»Nachdem ich — erwiderte Friedrich den Abgeordneten
Wilhelms — aus meines Sohnes an mich gethanem und
von Euch präsentirtem Schreiben, auch aus Eurem münd¬
lichen Anbringen ingedachte, Wilhelms Oiavsminn, An¬
liegen und Beschwerden sowohl, als auch sein söhnliches
Ansuchen und Begehren umständiglich nach Nothdurft ver¬
nommen, so geb' ich auch gedachtem, meinem Sohn, zu
meiner väterlichen, wohlmeinendenResolution hicmit (Fol¬
gendes) hinwiedrum anzuzeigen Befehl.

»Ihm ist zwar ohne meine Erinnerung bewußt, mit was
treuer väterlicher Fürsorg' und schweren Unkosten ich ihn
und seine Brüder erzogen, in andern Landen erhalten und
allweg sie dahin gebracht Hab', daß sie mit guten löblichen
Tugenden und solchen Qualitäten mögen geziert werden,
wodurch es nicht allein ihnen selbstcn, sondern auch dem
Haus zu mehrerer Aufnahme, Ehre und Ruhm gedeihen
(möge), sie sich auch bei Potentaten dadurch dermaßen
verdient machen könnten, und (mir die Hoffnung bleibe)
meiner bei so mancherlei großen Beschwerden um etwas
verschont und seiner und seiner Brüder söhnlicher Assistenz
in allerlei sich begebenden Fällen versichert zu werden.

»In solcher wirklicher väterlicher Treue Hab' ich mich
auch ferner bisher noch erzeigt, hintangesetzt meiner so
großen Angelegenheiten,(so zwar) daß ich nicht weiß,
ob mir auch poiicier-nis ^onster-inclisin Schwaben ein glei¬
ches Erempel vorgezogen (vorgehalten) werden könnte.

() "Resolution Friedrichs von Fürstenberg vff Ihres Herrn Soh¬

nes Wilhelm, Grafen zu Fürstenberg begerte Einräumung einer

gräflichen Residenz und anderß !k. :c. v. ä. Prag, 2. Mai

1617." (F. H.-A,)
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»Dicweil solche väterliche Trcnmnthigkcit dann noch bei
wir »»erloschen ist — fährt der alte Graf nach Bemer¬
kung über eigenen Schaden zu Gunsten der Söhne weiter
fort — so will mir seine (Wilhelms) Wohlfahrt, Aufneh¬
men, Glück und Heil auch desto mehr angclcgeu scyu; dc-
renthalbenwar' ich nicht nngeneigt, ihm, außer Heiligcn-
bcrg, welches ich mir für meine Ruhestatt bis an mein
Ende vorzubehalten, und hoffentlich mit der Gnade Got¬
tes bald selbst zu bewohnen entschlossen bin, mit irgend
einem Ort, wo es sein Nutz seyn sollte, zu willfahren,
auf Maas und Weis, wie es von meinem geliebten Herrn
Vater und Großvater scl. mit ihren Söhnen gehalten,
und bei unserm Haus hergebracht worden ist.

»Ich stelle ihm aber zu bedenken heim, ob nicht die un¬
umgänglicheNothdurft seine persönliche Präsenz allhier
erfordere, zumal weil sein Gemahl in loco, und in einer
solchen Handlung sowohl als er, der Sachen Beschaffen¬
heit, Gelegen- oder Ungclegcnheit wird berichtet scyu müs¬
sen, auch ich nicht bedacht bin, mit andern als ihm
selbst, auf seinen Gehorsam hin wider Allherknnft zu trak-
tircn und zu handeln. Überdies so mag er auch betrachten,
ob seine Händel und Sachen der Beschaffenheit, oder jetzt-
malcn in solchem Statu, auch cks lsmpc»-<? (seyen), um
also flüchtig gleichsam auszubleiben und bei männiglichen
böse Vermuthungauf sich zu laden. (')

»Denn erstlich weiß er, in was Stand die Sachen sei¬
nes begegneten Unfalls halber, bei der Kaiserlichen Ma¬
jestät bechandt, und daß er noch nicht vollkommenlich aus¬
gesöhnt , sondern noch. Mehrcres dazn destderirt wird.

(') Diese Stelle setzt irgend einen Dorfall voraus, der uns un¬
bekannt ist, aber mit unangenehmen Familienstörungen in
Verbindung stehen muß.
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seine Anwesenheit veröffentlich zu gutem End wird mö¬

gen gefördert werden; allweil ich mich mit angelegenem

Fleiß bishero in mehrerlei Weg darin bemühet Hab' und

noch zu thun begehre. (') Zum andern kann er auch selbst

erachten, was bei Jhro Majestät und mäuuiglichcn für

ein Übels Ansehen gewinnen und haben wird, seine

Dienste dergestalt zu verlassen, in Erwägung, daß alle

seiner zuvor abgelebten und jetzt regierenden Majestät ge¬

leistete Dienste dadurch ganzlich verdunkelt werden, und

sammt allen aufgcwcndten Spesen und andern erlittenen

sttiigelegcnhciten zugleich mit dem Namen verloren gehen,

ohne die geringste Rccompens, die etwa sonsten den Ncichs-

hofrathcn zu geschehen pflegen, wenn sie ordentlich von

ihren Stellen abkommen.

»So will ja auch für das Dritte, seine Person, vou-

nöthcn seyn, wenn ich gleich die Bewilligung thun sollte,

immaßen zuvor allbcrcits gedacht worden ist, aus Ur¬

sachen, weil ihm zu vernehmen nöthig seyn würde, was-

gestalt solche Zulassung von mir könnte geschehen; und ob

ihm sammt seiner Gemahlin dieselbe solchermaßen zu ac-

ccptircn oder zu unterlassen seyn werde.

»Znm Vierten kann ich bei mir nicht für rathsam er¬

finden, also gänzlich ohne einige Rccompenz und Gcnad

(') Es scheint, als se» hier die unglückliche Duellgeschichte vom

Jahre 1614 gemeint, und daß Wilhelm also wirtlich eine Zeit

lang von seiner Stelle beim Reichshofrath sich entfernt gehal¬

ten habe. Vcrmuthlich war er damals noch bloßes Mit¬

glied desselben. Anderseits läßt sich, da der Kaiser selbst in

jener Sache so sehr zn seinen Gunsten gearbeitet. Wilhelm

persönlich gegen eine Entfernung gestimmt war. und die Ver¬

lassung eines öffentlichen Amtes während drei Jahren fast

unmöglich scheint, nur schwer annehmen, daß wirklich von

dem fatalen Handel die Rede seh.



davon zu ziehen, die Dienst zu verlassen und alles solcher¬

gestalt zumal zu verlieren.

«Gleichermaßen wird auch die Nothdurst für das Fünfte

crfodern, daß er sich mit seinen Kreditoren auf Geduld

oder in andere Weg also vergleiche, (') damit sein guter

Nam' erhalten und nicht Ursach gegeben werde, ihn durch

andere beschwerliche Mittel und Wege zu verfolgen, aus-

zuschreicn und anzufechten, dabei sein Gemahl und seine

Frau Schwiegcr (mnttcr) mit Rath, Hüls und Beistand

das Ihrige auch thuu möchten, allweil ich mich bei an¬

dern meinen Ungelegenheitcn damit übel werde können

beschweren lassen.

«Zum Sechsten, so ist seine Allherkunst auch noch desto

mehr nothwendig, wann er je bei Hof nicht mehr, sondern

an dem einen oder andern eingeräumten Ort wohnen und

Dienst und Stelle verlassen wollt, daß er solches durch

ordentliche Mittel thuc und darauf Fürschung pflege, wie

er seine Sachen allhier in anderweg mit Nutzen ankehre

oder hinterlasse.«

Das Folgende betrifft nunmehr eine von Allwigs, des

bereits verstorbenen Bruders Erbschaft herrührende Schuld¬

verschreibung, über die Graf Friedrich sich mit Wilhelm

zu vereinigen wünscht. Nach diesem macht er seinen Sohn

aufmerksam auf die nächsten Ereignisse, denen man ent¬

gegen sehen könne, und auf die günstigen Aussichten,

welche Erzherzog Ferdinands Thronbesteigung in Böhmen

tüchtigen Köpfen aus dem Reich eröffne : »Daß er durch

solche Mittel, wofern er anders zu dienen und sein Ta-

lentum anzulegen begehre, nicht allein zu Diensten und

ehrlicher Unterhaltung, sondern auch noch welches durch

(') Ueber solche Geldverhältnisse Wilhelms haben wir nichts im

Archive vorzefunben.
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darüber zu einer Pension bei der jetzt regierenden Majestät

kommen könnte.«

Der redliche Vater meint, ehe man ihm so dringend

zugesetzt, hätte dieser Zeitpunkt, welcher doch nicht lange

mehr ausbleiben könne, mit Geduld erwartet werden sol¬

len. Überdies dürfte die Gewährung seines Wunsches auch

die übrigen Brüder, welchen er nicht minder Lieb' und

Treue trage, zu ernstem Nachdenken wecken Lind zu glei¬

chen Federungen aufmuntern.

Trotz diesem Umstände und jenen Rücksichten zeigt Frie¬

derich gleichwohl sich geneigt, wenn Wilhelm ohne Wider¬

rede in seine Verfügungen sich finden will, die finanziellen

Verhältnisse desselben in Ordnung zu bringen; doch besteht

er darauf, daß sein Sohn persönlich bei ihm sich einfinde,

und gemeinsam mit seiner Gemahlin die gemachten Vor¬

schlage prüfe. Er will nicht nach dem Recht, sondern blos

durch sein vaterliches Gefühl zu dem verbunden seyn, in

welches er einwilligt. Der alte Graf deutet bei diesem An¬

laß auf manche früheren Zugeständnisse, welche ihn durch

seine Nachgiebigkeit in allerlei Fastidien verwickelt.

Aus dem ferner« Zusammenhange dieser ihres edlen

Geistes und rührenden Sprache willen höchst anziehenden

Schrift erfahren wir denn auch, daß Graf Wilhelm auf

vier Monate Urlaub begehrt hatte und über diese Zeit aus¬

geblieben war. Der Vater befürchtet demnach mit Recht,

daß der Kaiser durch längere Saumniß bochbelcidigt und

sein Sohn um die Frucht aller frühern Dienste gebracht, ja

in förmlichen Hofprozeß verwickelt, zum allerwenigsten

aber um den Genuß seiner Besoldung beraubt werden möchte.

Seine Ehre und sein Vortheil, wie der gute Name und

das Interesse seiner Gemahlin und des Hauses Fürstenberg

überhaupt stünden auf dem Spiel. Dies alles möge er

wohl bedenken.
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Indem der alte Graf ihm fest erklärt, daß das, was

von seiner Seite nunmehr verwilligt werde, zn Berei¬

nigung seiner Schulden und namentlich zu Zufriedcnstel-

lnng der Federungen seines Vetters Vratislaus gesche¬

hen müsse, schließt er seinen Brief mit freundlichen Er¬

mahnungen und verhofft das Beste vom Herzen, wie vom

Verstände seines Sohnes. Es scheint, daß dieselben auf

gutes Erdreich gefallen und alles in's vorige Gcleis zurück¬

gekommen sey.

Unter die Auszeichnungen, welche dem Grafen Wilhelm

im Verfolge seiner diplomatischen Laufbahn zn Thcil ge¬

worden, muß besonders die Ertheilnng des St. Jago-Or-

dcn gerechnet werden. Aus vorhandenen Briefen geht her¬

vor, daß er auch die Gunst der Kaiserin in bcsondcrm

Grade besessen. Von welcher Natur dieselben gewesen sey,

ist jedoch nicht ersichtlich. Am IS. Oktober 1618, somit

kaum ein Jahr nach seinem Vater, starb Wilhelm und

ward zn Bettenbrunn begraben. Auch die, welche seine

Hitze und Unvorsicht beklagen, haben die großen Kenntnisse,

den scbarsen Verstand und die wackere Gesinnung Wilhelms

angepriesen. Man nahm auch ohne Zweifel mit Unrecht

von einer einzigen Handlung seines Lebens, welche über¬

dies zwei Seiten hatte und als Akt der Nothwchr sich je¬

dem Unbefangenen darstellt, den Maßstab zur Beurthcilung

seines Gesammt-CharakterS. Wilhelms Gemahlin überlebte

ihn noch eine Reihe von Jahren. Die Irrung, welche im

Jahre 1638 zwischen ihr und den Verwandten des Verstor¬

benen über eine Schuldfoderung entstanden, ward durch

Vergleich gehoben.

Der zweite Sohn Friedrichs IV., Joachim Allwig

II., wurde zu Truchtelfingen im Jahre 1578 geboren. Frühe

nahm er unter Österreich Kriegsdienste. Der Unterstützung

seines Vaters mit Rath und That in Königs Mathias



Geschäften und der ehrenvollen Anerkennung durch jenen
Monarchen, ist schon früher Erwähnung geschehen. Einen
wichtigen Auftrag besorgte er, als Gesandter in der Jü-
lich'schen Angelegenheit an die drei geistlichen Kurfürsten. (')
Hiefür ward ihm auch auf die Zedtwitzischen Güter,
Teppen, Tieffen und Hohendorf in Böhmen, die Anwart¬
schast. O Nach diesem wird sein Name nicht weiter gefun¬
den. Zu Schaffhausen soll er, den 4. Hornung 1617, ge¬
storben seyn.

(') Schreiben K Mathias, ä. N. Linz 2t. Mai 1614.

(') Urk, U. 6. Prag 26. Oktober 1616.
t') Heiligenberger Seel-Zeddel. Noch ist ein lateinisches Gedicht,

zu Ehren des gräflichen ZünglingS vorhanden, in der Absicht einst

verfaßt, von den Verführungen der Schmeichelei, Wollust

und Trägheit ibn abzuhalten. Die Verse in diesem

v. O. soacN. ^.Ibico üeüicat. sind zwar schlecht, aber die Ge¬

sinnungen sind edel und bei einem Hans- und Hofpocten jener

Zeit ungewöhnlich kühn,

U. 21



Zehntes Kapitel.

Egon IX. — (Anna Maria von Hohenzollern.) —

Kriegsdienste undKriegsthaten bis zur Einnahme

von Göttingen.

Dieser ausgezeichnete Mann ward, wie beinahe sicher

angenommen werden kann, am 21. März 1588 geboren. O

Über seine frühesten Schicksale steht nichts aufgezeichnet;

wohl aber lesen wir, daß Egon dazu bestimmt war, im

Genuß einer fetten Pfründe sein Genie ersticken zu lassen;

denn, zum geistlichen Stande genöthigt, war er bereits

zu Magdeburg und Straßburg Chorbischof, Kammerer

und Domherr, und endlich zu St. Gereon in Köln Probst

geworden. (°) Um diese Zeit bekleidete er auch die Stelle

eines Rathes und Statthalters von Erzherzog Leopold,

Bischof zu Passau und Straßburg, und zwar in der

obern Mundat.

Allein das Schicksal hatte für ihn eine andere, glänzen¬

dere, zugleich auch stürmischere Rolle auf dem wildbewegten

Schauplatz jcnerZeit ausgemittelt, so daß ernicht langeHo-

(') Urkundlich ist dies nicht zu belegen. Doch hat der Archivar

Merk so ziemlich davon in gedachtem Manuskript uns über»

Zeugt.

(') Jselin, historisches Lexikon.



ras sang und Konferenzen beiwohnte. Er fühlte in seinem
Herzen Sehnsucht nach den Freuden des Lebens und in
seinem Kopfe den Thatendrang eines kühnen, anstrebenden
Geistes. Er gehorchte diesem Beruf und bestimmte sich für
das Kriegswesen.

Die Verbindung mit Maria von Hohenzollcrn, ( ) Toch¬
ter des Grafen Georg, welcher bald darauf in den Für¬
stenrang erhoben worden, und als Geheimrathdes Kaisers
und als Präsident des Neichshofrathes eine bedeutende
Rolle spielte, und der Wild-und Rheingräfin Franziska,
brachte ihm nicht ge.ingen Vorschub. Die Erinnerung an
Friedrichs und Vratislav's noch frische Verdienste trugen
ebenfalls das ihrige zu seiner Beförderungbei.

Die erste Stelle, welche von K. Ferdinand in Anerken¬
nung »seiner besondern Eigenschaften und seiner besondern
Zuneigung für das Haus Österreich« ihm übertragen
wurde, war die eines Obristen über eine Abtheilung teut-
scher Kriegsknechte zu Fuß und zu Roß. (')

UnangenehmeElbzwiste mit Familiengliedern störten
eine Weile seine äußere Thätigkeit. Doch kam entlich, in
Folge eifriger Vermittlung von redlichen Freunden des
Hauses Fürstenberg, ein Vergleich und eine Abiheilung
zu Stande, die wir weiter unten im Zusammenhange ge¬
ben. Wir verfolgen Egon inzwischen ununterbrochen in seiner
politischen, fast ausschließlich kriegerischen, Laufbahn.

Der unheilbare Bruch zwischen Katholiken und Pro¬
testanten war gleich nach der Thronbesteigung Ferdinands
II. vor sich gegangen. Die Wahl des Pfalzgrafen zum

(') Urkunde vom S> Dezember 1618. (438°) Der Wittwensstz

sollre nach völliger AMHeilunz mit Zakvb Ludwig bestimmt
werden.

(') Patent vom S. September 16IS.



Könige von Böhmen O und der schnelle Fall desselben

nach der Schlacht am Weißenberg, die Eroberung der

Pfalz durch baierische und spanische Truppen, bilden den

ersten Akt des großen Trauerspiels. Gleich in demselben

erhielt Graf Egon von Fnrsteubcrg ebenfalls eine bedeut¬

same Rolle. Nach Wallenstein und Tilly erscheint er bereits

als der vorzüglichste Heerführer Österreichs und der Liga.

Die feindlichen Generale, zu deren Bekämpfung seine

Dienste zunächst verwendet wurden, waren der furchtbare

Ernst von Mansfeld und der streitlustige Chri¬

stian von Braunschweig.

Die ersten Nachrichten von Egons Verrichtungen lauten

vom Ende des Jahres 1621. (°) Der Mansfeld hatte

den Plan gefaßt, gegen das Elsaß herauf, und von da

nber den Rhein und nach Schwaben zu ziehen, um alles

mit Feuer und Schwert zu verwüsten. Kaum war dem

Kurfürsten Marimilian von Baiern Nachricht über diese Be¬

wegung des »gemeinen, grasstrcndcn und allerlei zur Placke¬

rei und zum Laudvcrderbcn iutentivnirten Feindes« gewor¬

den, als er den Grafen schleunigst davon in Kenntniß setzte.

Egon, dem die Passe des Schwarzwaldes und alle Ört¬

lichkeiten in Schwaben wohl am besten vertraut seyn mußten,

hielt er auch für den geeignetsten zu ihrer Hut und Vcr-

(') Vergleiche darüber die interessanten Beiträge in Moser 'S

patr. Archiv.

(') Um nicht eins förmliche Geschichte des dreißigjährigen Krieges

zu schreiben! beschränken wir uns meist auf unfern Helden

allein und verweisen, indem wir die Einzelnheiten von ihm

anfuhren, hmstchtlich der übrigen verbindenden, historischen

Details, auf die vorhandenen Werke, welche wir, so wie die

Kriegsbegebenheiten und politischen Affairen, stets als dem

Leser bekannt, voraussetzen müssen. Sie können somit nur

einfach angedeutet und kurz berührt werden.
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theidigung. Dieselbe ward ihm daher auf das nachdrück¬

lichste empfohlen. Mansfcld hatte nur wenig Fußvolk bei

sich; deshalb glaubte Maximilian, daß demselben desto

leichter begegnet und für die Sicherheit der wichtigsten

Punkte gesorgt werden könne. Was die HülfSkrafte hiezn

betraf, so verwies ihn der Kurfürst auf die eigenen Unter-

thanen, oder, falls diese nicht Stand halten sollten, auf

die Nachbarn. Wenigstens sollte Mansfeld bei seinem Durch¬

zug so lange aufgehalten werden, bis der erwartete Zuzug

von Don Gonzalez de Cord na, welchem Maximilian

siebzehn Rotten zu Pferd und einige Regimenter Fußvolk

anvertraut, nachzurücken, und Tilly, welcher, im Fall

der Roth, auch diesseits des Schwarzwaldes Hülfe zu

leisten beauftragt war, im Stand seyn werde, gegen den

Mansfeld mit anzuziehen.

Der Kurfürst, obgleich wegen allzu großer Entfernung

von diesen Gegenden, in schwerer Sorge über richtigen

Empfang der jeweiligen Depeschen, beschwur den Grafen,

alles anzuwenden, daß er mittelst guter Kundschafter we¬

nigstens jede Woche ein oder zweimal von den Kriegs-

vorfällcn daselbst Nachricht erhalte. Ebenso sollte Tilly,

falls Mansfcld wirklich gegen den Schwarzwald anrücke,

auf das schleunigste zu gleicher Zeit in Kenntniß gesetzt

werden. »Haltet nur steif und laßt ihn nicht durch den

Paß!« Also schloß Maximilians Brief, welcher in mehr

als Einer Stelle das größte Vertrauen in Egons Kopf

und Herz äußert. O

Mittlerweile hatte der Graf mit Erzherzog Leopold eine

Unterredung über die zu bewerkstelligenden Operationen

gehabt und Letzterer war bald darauf zu Brcisach ange¬

kommen. Hier erfuhr er viele Einzelnheiten über die Ar-

t') Schreiben, cl. ä. München 6. Dez. 4621. (F. H.-A.)



mada und Anschläge des Feindes; so z. B. daß der Mans-

feld mit seiner ganzen Macht das Land Heraufmarschire

und am 3V. Juni bereits zu Drausenbeim Lager geschla¬

gen. Ein Theil des Vortrabs batte die Richtung von

Straßburg genommen, war aber von den Kaiserischcn

niedergekniet und größtenteils niedergehauen worden.

Von de» Gefangenen brachte man heraus, daß des Fein¬

des Absicht dahin gebe, in Eilmärschen weiter zu zieben,

die Rheinbrücke bei Straßburg zu überschreiten, und ge¬

radenwegs in Baiern einzubrechen. Darüber stand der

Prinz in großen Sorgen, um so mehr, da Tilly, welcher

durch die Markgrafschaft eilig nachzusetzen vorhatte, im

Unterstände noch immer zurückgehalten war. Er forderte

vaber Egon auf, doch ja das Kinzinger Tbal wohl zu

verwahren. Auch bat er ihn über alle Vorkommnisse um

genauen Bericht.

Allein der Erzherzog batte kaum den Brief geschrieben,

als er erfubr, daß Mansfeld mit 14,009 und Braun-

schweig mit 10,900 Mann schon in der Umgegend von

Straßburg sich befinde und den Paß über die Brücke

(mittelst ibrer protestantischen Verbindungen in der Stadt)

erbalten hätten. () Da die Gefahr demnach für mehr als

eine Landschaft dringender geworden, erließ Graf Egon

nachstehendes Patent an den schwäbischen Kreis: (')

»Demnach sich die fürstlich braunschweigische, halberstädti¬

sche und mansfcldische Armada mit dieser Intention kon-

jungirt, sich eines Passes über Rhein zu bemächtigen und

in deu löblichen schwäbischen Kreis ibren Einbruch zu suchen;

inmaßen sie dann, solch ihr Fürhaben wirklich fortzusetzen.

(') Schreiben, 9. ä. Breisach 1. Juli 1622. (F. H.-A )
(') Patent des schwäbischenKreises wider die Mansfeldische

Armada, ä. ä. Heiligenberg 13. Zulr 16Z2.



sich noch täglich auch bemühen, andere dahin zu behan¬

deln, ihnen zu selbigem Förderung zu gestatten, daher»

dann unschwer zu erachten, in was Gefahr man in dieser

Weise gestellt sey, zumal weil die Erfahrung zu erkennen

giebt, wie bisher» ohne Unterschied Freund und Feind mit

Raub und Brand von diesem Volk traktirt und in äußer¬

stes Verderben eingesetzt worden, dicweil mir dann die

Defension als bestelltem Obristen-Gcnerallieutenant die¬

ses Kreises anvertraut, mir dieselbige auch ohne das

als einem getreuen Patrioten eifrig angelegen, derentwegen

ich mit Aufsetzung meines äußersten Vermögens die vor Augen

schwebende Gefahr avertiren zu helfen, gern alle Mittel

und Wege suchen und fürnehmcn wollte. Dieweil die Er¬

klärung und konsequenter auch die hernach gefolgte bewil¬

ligte Werbung sich aber so lang verzogen, daß unmöglich

gewesen, noch bis dahin darmit vollkommcntlich aufzu¬

kommen; also die Nothdurft erfordert, sich einer andern

Resolution zu gebrauchen, und ich zumal einigen Zweifel

nicht trage, es werde niemand von dieses löblichen Kreises

inkorporirtcn Standen anderer Meinung scyn, als sein selbst

und der Seinigen Rettung vor dieser allgemeinen verderb¬

lichen Ruine zu fördern: als gelangt an dieselbige sammt

und sonders, die mit gegenwärtigem Patent, oder Abschrift

davon ersucht werden, mein dienst-, freund-, auch nach¬

barlich Ersuchen: sie wollen ihnen selbstcn und dem gemek-

uen Vaterlandc zum Besten nicht lassen zuwider seyn, ihre

Unterthanen, Bürger oder Untergebene dahin mit Eifer zu

ermahnen und anzuhalten, daß sich männiglich in täglich,

ja stündlicher steter Verfassung und Bereitschaft halte, der¬

gestalt, daß man sich in der nächsten mit dem andern und

also durchgehend überall eines gewissen Loos Zeichens,

daß sey gleich durch ein oder mehre Glockcnstreiche oder

sonsten auch etliche benachbarte, und also die andern wie
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derum eines Randivous verglichen, ihren Unterthanen
ernstlich eingebunden und den Offizieren auferlegt hätten,
sobald das Zeichen gegeben würde, daß jeder mit seinen
Untergebenen an den bestimmtenOrt Mann für Mann et¬
was Waffen tragen mag, mit Mnsqueten und thcils der¬
selben jeder neben seiner Wehr, auch einer Schaufel, Ha¬
ken, Wickel oder Arte unfehlbar erscheine, sich mit Pro¬
viant, den er mit sich tragen könnte, auf ein, zwei oder
drei Tage bis auf weitere Ordonnanz versorge und als¬
dann fernern Befehl erwarte; allein würde auch die Noth-
durft erfordern, daß mir von jedem Ausschreibenden ein
gewisser Ort benannt würde, wo ich mich auf den Noth-
fall wüßte anzumelden und wo das erste Zeichen gegeben
werden sollte; alsdann dicselbigcn zugleich verständigt wer¬
den sollten, was Laden man des Volks vonnöthen und wo
sie alle zumal insgemein hingeführt und geliefert werden
sollten, damit sie auf den Nothfall zum Graben und Schan¬
zen zu gebrauchen und durch das viele Volk der Feind aufs
wenigsten so lang retardirt mögte werden, bis er von der
andern Armada erlangt, attakirt und zurückgehalten wer¬
den mvgte. Wie nun dieses aus trcumüthigemEifer von
wir gemeint ist, also verhoff' ich, solches werde auch an¬
derer Gestalt nicht aufgenommen, dabei meine schuldige
Treue erkannt und zur Kouservation des Vaterlandes die¬
sem meinem wohlmeinenden Andeuten willig gelebt werden.»

Noch im Jahre 1622 erlag die Heermacht der Union,
in Folge mehrerer Niederlagenihrer tapfern Führer, und
Markgraf Georg Friedrichs heldenmüthige Ausdauer ward
vom Geschicke selbst auf den Feldern von Wimpfen bewäl¬
tigt. Ein heftiges Reaktionssystem begann, und die Über¬
wundenen büßten schwer für den Fehler, ihre Gesammt-
kraft nicht auf einen bestimmten Mittelpunkt gerichtet und
unter sich selbst keine Eintracht hergestellt, sondern durch



den rasenden Haß, womit Kalvinistcn und Lutheraner sich
verfolgten, dem Gegner die verwundbaren Seiten selber
gezeigt zu haben.

Eine Zeit lang nach dem Untergang der nnionischen Hoff¬
nungen auf ihre eigene Kraft, finden wir Egon mehr in dem
Hintergründe; die bekannten großen Begebenheiten, welche
Teutschlandfür eine unabsehbare Reihe von Jahren in
Blut und Flammen gestürzt, bereiteten sich vor. Ob er
an dem MantuanischenKrieg, nach dessen Beendigung
das verwendete Volk unter seiner Anführung bald im Sü¬
den, bald im Norden des Reiches stritt, persönlich Thcil
genommen, ist uns nirgendwoherersichtlich. Nach einzel¬
nen Andeutungen sollte man fast es annehmen dürfen.
Man liest, daß der Graf im Jahre 1623 Rath des Kai¬
sers und mit verschiedenen Auszeichnungen beehrt wurde; (I
ebenso, daß die Fürsten und Stände des schwäbischen Krei¬
ses ein Jahr zuvor ihm den Titel eines Gencral-Obrist-
Lieutenants, mit einem Einkommen von 5060 Gulden,
übertrugen. (') Auch die Würde eines kaiserlichenKam¬
merers bekleidete er um diese Zeit. Als die Königin
von Spanien im Jahre 1629 nach Teutschland reiste, war
Egon mit unter den Großen, welche sie bewillkommt.
Wir kommen jedoch auf die Kriegsbegebnisse zurück, in
denen er einige Jahre zuvor bereits wiederum geglänzt,
besonders aber auf die in dem Fürstenthum Hannover, wo
er der kaiserlichenSache, und Tilly, dem Obcrfcldherrn,
wesentliche und von diesem treulich anerkannte Dienste
geleistet.

(') Schreiben K> Ferdinands II., ä. cl. Prag 3. Mai. (433.)
(') Bestallung vom 14. Juni 1622. (F. H.-A.)
O) Schreiben des Erzherzogs Leopold an Egon, ch. ä. 21. Sep¬

tember. (4S0.)
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Der Kenner der Geschichte des dreißigjährigen Krieges

erinnert sich bald, welchen Werth K. Ferdinand auf die

Befreiung der Stifter aus protestantischen Händen gelegt,

und welche Umstände zunächst die Belagerung (Nöttingens

durch Tilly veranlaßt. Hildesheim spielte eine zweideutige

Rotte, und während es den Kaiserlichen Truppen öffent¬

lich Lebensmittel reichte, war es insgeheim den Feinden

zugcthan. Diese Stadt beschäftigte daher sehr den Tilly

sowobl, als Fürstenbcrg, im Sommer des Jahres 1626.

Maricnburg und Steyerwalde, welche in der Nähe lagen,

sollten, damit die Angelegenheiten im Hannöver'schcn sich

betrieben, um jeden Preis schnell besetzt werden.

Tilly entwarf einen Plan, und beschloß, während er

die Belagerung (Nöttingens fortsetzen würde, jener beiden

Orte durch Egon sich zu versichern. Er beorderte demnach

diesen mit dem größern Theil der Reiterei und 2006 Mann

Fußvolk dahin.

Am 24. Julius setzte sich der Graf in Bewegung. Kaum

war er fünf Stunden von Göttingen entfernt, und hatte

die Richtung von Steyerwalde eingeschlagen, als von dem

vor Marienburg liegenden Lieutenant ihm gemeldet ward:

die Besatzung des Kurfürsten von Köln in ersterem Ort,

ohne hinlängliche Munition und ohne alles grobe Ge¬

schütz, habe sich und den Platz ohne Schwertstreich dem

Feinde übergeben, verführt durch trügerische Vorspiege¬

lungen des Anführers, welcher alsbald in Dienst der

Evangelischen trat. Derselben Absicht gehe nun dahin,

Marieuburg auf ahnliche Weise in ihre Gewalt zu be¬

kommen.

Egon beschleunigte nach diesen Mittheilungen seinen

Marsch, und schickte von Alveld aus, wo einige Rast

gemacht worden, die Obristen Erwidt und Defour mit

zwei Regimentern Reiterei voraus, um Kundschaft ein-
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zuziehen. Sie stießen nach einigen Stunden auf eine ein¬

zelne Feindesabtheilung, welche von Hildesheim daher ge¬

trabt. Diese ward rasch angerannt und ohne Mübe ge¬

worfen. Ein Theil blieb auf dem Platz, ein anderer ge-

rieth in Gefangenschaft; der Rest floh nach Hrldeshcim.

Dieser Vorfall und die Kunde, daß Kalenberg vom

Feinde mit Macht belagert, ( ) die Laufgraben, wie die

Geschützwälle schon stark vorgerückt setzen, auch am fol¬

genden Tag das Wasser abgeschnitten und die Stadt mit

Stücken beschossen werden dürfte, bestimmten den Grafen

am 27., den Weg geradezu nach Marienburg einzuschla¬

gen. Dies geschah in tiefster Stille und in Eilmärschen.

Durch einzelne Gefangene in Dörfern vernahm man die

Stärke des Feindes. Sie bestand in 57 Kompaanicn zn

Pferd, deren jede 14)— 150 Mann zählte, in 6000

Mann zu Fuß und 500 Dragonern. Des Grafen Ankunft

war ihnen immer noch unbekannt geblieben.

Alsbald versammelte Egon dieHanptleute und kielt an sie

eine warme Anrede, worin die Pflichten der Ekre und

Treue gegen Kaiser und Kurfürst ihnen an's Herz gelegt

und die glänzende Gelegenheit geschildert wurde, ihren

Eifer für die gute Sache auf nachdrückliche Weise kund

zu geben. Der Graf redete wohl auch Manches von der

Unrechtmäßigkeit des Krieges, welchen die Protestanten

erhoben, und von den Sünden, deren sie sich vor Gott

und der Welt dadurch schuldig gemacht. O Die Auffoderung

zu muthigem Angriff und Streit wurde allseits mit Iu-

belgeschrei und Lebehochs erwidert, und es zeigte sich

(') Hier zeichnete, wie wir später boren werden, Zakob Lud¬
wig von Fürstenberg ganz besonders sich aus.

(') Gott und die Welt wissen, wer die erste Veranlassung zum
dreißigjährigen Kriege gegeben.
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allenthalben die beste Gesinnung. Darauf setzte der Vortrab

sich in Bewegung. Der Obrist Defour mit 1000 Pferden,

die Obristcn Erwidt und Kronenberg mit einer andern

Abtheilung lindelohischer Rotten, und der Obrist Schön¬

berg ebenfalls mit einer solchen, im Ganzen 30 Rotten,

waren zum Angriff bestimmt. Auch Egons Vetter, Lud¬

wig Jakob von Fürstcnbcrg, befehligte dabei ein Regi¬

ment , wie wir aus andern Berichten wissen. In der

Relation des Erstern wird er nirgends angeführt. (I

Außerhalb Rössing wurden sie des Feindes ansichtig, wel¬

cher so eben erst die Nähe der Ligistischcn erfahren und,

schlachtgerüstct und 44 Kompagnien stark, jenseits der

drei verlassenen Pässe sich gelagert hatte. Der Rheingraf

Otto Ludwig befand sich in Person an ihrer Spitze. Beide

Thcilc waren einander so nahe gekommen, daß sie sich

gleichsam in die Augen sehen und einander zurufen konn¬

ten. Über eine halbe Viertelstunde betrachteten sie sich

schweigend, ohne etwas zu unternehmen. Es war, als

ob der Genius Teutschlands ihnen unsichtbar zuriefe, von

blutiger That und schimpflichem Brudermorde abzulassen.

Als dem Grafen Egon die Zeit endlich zu lang gewor¬

den und er befürchten mußte, die übrigen l3 Rotten Rei¬

terei und alles Fußvolk des Feindes, so auf einem andern

Posten stand, ebenfalls über den Hals zu bekommen,

auch jeden Augenblick die Hintcrhnt seiner Reiterei, die

cr zu Deckung des Zuges an dem einen Paß zurückgelassen,

eintreffen konnte, gab er das Zeichen zum Angriff. Defour

goß dem Feinde die erste Ladung in's Gesicht. Nach einiger

(0 Dies istwirklich etwas sonderbar, und Wirdes dadurch noch mehr,
daß Z. Ludwig die Ehre der Einnahme von Steverwalde fast
ausschließlichfür sich anspricht. Darüber vergleiche I. Ludwigs
Biographie.
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Gegenwehr trennten sich die Schwadronen desselben und

flohen bis über Hannover. Auf diesem Rückzüge wurden von

viclcnStandartcn die Tücher abgerissen und in Säcke versteckt,

die Stangen aber auf die Straßen umherverstreut. Der

Verlust des Grafen in diesem Tressen betrug ungefähr IVO

Gemeine und eine Anzahl vorncbmcr Hanptleute. Die Zahl

der Verwundeten war beträchtlicher. Sehr bedeutend war

die Einbuße der Unionisten; die meisten ihrer Dragoner la¬

gen auf der Wahlstatt; auf der Flucht war eine größere

Menge niedergehauen worden, als in dem Treffen selbst.

Man bemerkte unter ihnen besonders den Obristcn Freitag,

einen Obristlientenant des Rheingrafen und einen Fähn¬

drich seiner Leibrottc, den Frecheren von Schvnburg, sechs

Rittmeister von adeliger Geburt, viele Lieutenante und

Kornette. Über SVO Gequetschte und Verwundete wurden

von den Evangelischen nach den Lazarethen von Wolfen-

büttcl gebracht. Der Rheingraf selbst und der Generalmajor

Cort Stelle, welcher die Armada bei diesem Vorfalle be¬

fehligt, litten an schweren Wunden. Gefangene hatte man

keine gemacht; nur ein Graf von Stollberg und wenige

Rittmeister waren von dem erbitterten Sieger geschont wor¬

den. (') Die Kämpfe jener Periode waren bei beiden Par¬

teien nicht selten grausam, und noch grausamer wurden sie

im Laufe des langen und furchtbaren Krieges.

Nunmehr nahm Egon auch an der Belagerung von Göt¬

tingen Theil, oder vielmehr überließ sie ihm Tilly so

ziemlich allein. Um den hartnackigen Widerstand der Be¬

satzung und der Bürger zu brechen, warf der Graf nahe

den Mauern einen Geschützwall auf und beschoß am 9.

August die Stadt von demselben aus mit sechszehn groben

(') Dieses wichtige Treffen wird von den meisten Geschichlschreibern

sehr oberflächlich beschrieben oder gar übergangen.
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Stücken sehr heftig; darauf bereitete er einen Hauptsturm.
Als jedoch bereits eine Bresche geschossen, das Fußvolk in
den Laufgräben aufgestellt und zu allgemeinem Augriffe
alles vorgekehrt war, entschlossen sich Besatzung, Adel und
Bürger, des Beispiels von Minden eingedenk, (') dem
Äußersten zuvorzukommen und erboten sich zur Übergabe
auf anständige Bedingungen.Der Graf willigte ein und
gewährte einen Waffenstillstand. Des folgenden Tages gab
man sich gegenseitig Geiseln und der Vergleich kam zu
Stande. Die Besatzung, fünf Rotten zu Fuß und eine zu
Pferd, zog mit Sack und Pack und mit allen Kriegsehreu
(brennenden Lunten und fliegenden Fahnen) aus und wurde
von Egon in Person drei Meilen Weges geleitet. Nach
diesem legte er sechs Rotten unter dem Befehl deS Obristeu
Blankart in die Stadt. (')

C) Diese Stadt war von Zak. Ludwig von Fnrstenbsrg mit stür¬

mender Faust genommen und der größte Theil der Besatzung

über die Klinge gejagt worden.

(') Relation Egons von, 6. August 1626. (F. H.-A.)



Eilftes Kapitel.

Egons Kriegsthaten von der Einnahme von Göt¬
tinge n bis zum Jahre 1634; — wider Mantua —
die Reichsstädte in Schwaben — Würtemberg —
Hessen. — Theilnahme an der Leipziger Schlacht
u. s. w. — Egons letzte Lebensjahre und urkund¬
liche Verrichtungen.

Sowohl der Kaiser, als Tilly empfanden diesen errun¬

genen doppelten Vorthcil sehr hoch und bezeigten dem Gra¬

fen ihre besondere Achtung. Ersterer ernannte ihn noch im

Jahre 1636 zum Obersten mehrerer neuen Regimenter zu

Fuß; (') das Verhältniß zu dem letztern, dem Generallis-

simus der ligistischen Armee, war auch wahrend der gan¬

zen Dauer ihrer Wechselberührungen ein sehr freundliches

und es mag als ein ehrenvolles Zeugniß für Tilly's Cha¬

rakter betrachtet werden, daß er niemals auf die Verdienste

seiner Mitanführer eifersüchtig hinblickte, sondern, wo Ge¬

legenheit sich fand, die Tapferkeit und den Ruhm wackerer

Kriegsgesellen herausstrich. Bei Egon war dies besonders

(') Kaiserliches Patent vom 27. November 1630. Das Patent für

dieGeneral-Feldwachtmeisterstelle,inderer bald nun

auftritt und welche von der etwas später ertheiltsn eines Ge-

neralwachtmeisters verschieden sevn muß, haben wir

nicht vorgefunden.
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der Fall, wie wir später zeigen werden. Auch der Kurfürst

von Baieru zeichnete ihn für seine Verdienste um die Liga

ehrenvoll aus, durch den Charakter als Geheimer Rath;

der schwäbische Kreis hatte schon früher den als Gcnc-

rallientcnant ihm gegeben. Diese beiden Titel führte

er unabhängig von jenen durch den Kaiser ihm verliehenen.

Die meisten Lorbeeren jedoch, im Glück und Unglück, brachte

dem Grafen das Jahr 1631, jenes verhängnißreiche, wel¬

ches die Ruinen von Magdeburg und die Blutrache von

Leipzig sah. Zu Anfang desselben zeigt er sich wiederum

in Süddeutschlaud, namentlich in Schwaben, sehr thätig.

Der Kaiser, auf die Nachricht von neuen Rüstungen der

Protestanten, übertrug den Oberbefehl über die Armee in

jenen Gegenden an Egon, mit der Weisung, gemeinschaft¬

lich mit dem Erzherzog Deutschmeister und dem Obristen

Baron von Ossa, O einem der erfahrensten und tüchtig¬

sten Anführer des 36jährigen Krieges aufKaiserlicher Seite,

über die drohenden Gefahren zu rathschlagen und die nö-

thigen Anordnungen zu treffen. Ferdinand empfahl ihm

in der Bestallung die möglichste Raschheit, da mit jeder

Sänmniß das Übel sich mehre; und eben so sehr völlige

Eintracht mit seinen beiden Mit-Feldobristen. Überdies möge

man die größte Vorsicht und Mäßigung anwenden, damit

im Fall der Sammlung neuen Kriegsvolkes, bei zu schwa¬

cher gegenwärtiger Truppenmasse, das Reich durch allzu

gewaltsame Werbung nicht in Gefahr gesetzt und üble

Stimmung gegen das ErzHaus erzeugt werde. Er ricth auch

Egon, sich darauf zu beschranken, daß den Feinden ihre

Söldner abtrünnig gemacht und für Kaiserliche Dienste

(') Ein lebhafter Briefwechsel zwischen diesem, dem jimgern Vra-

tisiaus u s. w. befindet sich im F. H.-A., davon weiter unten

die Reoe seyn nurd.
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gewonnen wurden. O Damals waren Ferdinand die Stab»

Memmingen, Kempten und Ulm, als Hauptsammel¬

plätze der Evangelischen ein besonderer Dorn im Auge.

Auf diese sollte Fürstenbcrg vor allem seine Aufmerksamkeit

kehren und ihre Besetzung um jeden Preis versuchen. (°)

Während der Kaiser diese Befehle an Graf Egon er-

theilte, erließ er, wie er diesem selbst schrieb, neue Ab¬

mahnungen in das Reich und für das evangelische Kriegs-

volk einen Generalpardon. Er nahm den Fürsten von

Pfalzburg, welcher 10,000 Mann zu Fuß und 2000 zn

Pferd auszurüsten verhieß, als General-Feldmarschall in

seine Dienste. Das Schreiben, worin diese Anstellung dem

Grafen mitgetheilt wird, ist voll Lobsprüche des Kaisers

auf »Egons bekannte Dertcrität und Kricgserfcchrenhcit.«,

Inzwischen war das im Mantuanischen Gebiet verwen¬

dete Volk aus Italien zurückgekehrt. Da es unter die Be¬

fehle des Grafen zu stehen kommen sollte, so entwarf die¬

ser in einem Bericht an den Kaiser ein ausführliches Gut¬

achten über die Art und Weise seiner Verwendung, Quar-

tirung, Proviantirung und Löhnung; zugleich theilte er

eine Reihe nützlicher Rathschlage mit. Ferdinand offenbarte

darüber seine Zufriedenheit und ersuchte ihn, dieselben mit

des Kurfürsten von Baiern guten Plänen in Verbindung

zu bringen und besonders letztere nach Kräften ausführen

zu helfen. Ein Hauptgegenstand der Sorgfalt des Kaisers

war die Sicherung der Reichsstadt Augsburg und die Ein-

lcgung hinlänglichen Kriegsvolkes in dieselbe. Egon erhielt

daher eine Vollmacht, um mit dem Magistrate über Zahl

(') Solches System vertrug sich damals ganz gut mit den Begrif¬

fen von Kriegscbre und Kriezsr^cht. Es mar ein Gegenstück

zu dem während des 7jährigen Krieges befolgten.

Ncscript Ferdin. II. st. st. Wien, S. Mai 1621. (F. H.-A )

II- 22
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und Verköstignng der Truppen, welche zur Besatzung die¬
nen sollten, sich einzi^crstchen. Gütlicher Vergleich sollte,
wo möglich, strengen Maßregeln vorgezogen werden.

Nach diesem empfahl "Ferdinand seinem Feldherr», auch
im Würtcmbergischcn und in den Gebieten, wo die meisten
Widerwärtigen sich zeigen würden, alle bedeutenden Orte
zu besetzen, jedoch mit Anfrcchthaltung größter Ordnung
und strengster Kriegszucht, wenn nicht durch fanatischen
Widerstand das Äußerste nothwcndig falle. Jederzeit sollen
vorher die Abmahnnngs-Mandate gehörig bekannt gxmacht,
und, bei Weigerung des Gehorsams, alsogleich die be¬
waffneten Rotten, welche den Evangelischen zuliefen, aus
einander getrieben werden. (')

Was das italienische Kriegsvolk betraf, so wünschte der
Kaiser, daß es in eine einzige Hcerabthcilung vereinigt und
durch frische Zuzüge verstärkt werden möchte. Damit es in
möglichen Fallen und bei drohender Gefahr auch nach den
österreichischen Erblandcn schnell verführt werden könnte, soll
Egon für Erbauung einer Flottille auf der Donau sorgen.

Ferdinand äußerte neuerdings sein volles Vertrauen in
des Grafen Eifer und Talent bei diesem »hochwichtigen
Werke,« theilte ihm seinen Briefwechselmit dem Kurfürsten
von Baiern mit und eröffnete ihm, wie auch Erzherzog
Leopold Befehl erhalten habe, bei dringenden Fällen,
aber auch nur bei solchen, in Vorder-Österreich und Schwa¬
ben Quartier zu machen. Man suchte diese Lande so viel
und so lang, als tbnnlich, zu schonen. (')

l) Wir führen diese Dinge um so lieber an, als man sonst ge¬
wohnt ist, Ferdinand II. völlig blind und taub gegen alle
Vorwürfe über Ausschweifungenseiner Soldateska, ja diesel¬
ben sogar billigend, hinzu stellen. Dies lag aber weder in des
Kaisers Charakter, noch Interesse.

(') Schr. Ferdin. II. ü. U. Larenburg, 16. Mai 16Z1. (F. H.-A.)
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Der Erzherzog Deutschmeister hatte um den Ge¬

neralbefehl über die Truppen in diesen Kreisen augehalten.

Da Egon bisher nur einstweilen ihn geführt, so setzte

der Kaiser ihn von jener Bitte in Kenntniß, ließ jedoch

dem Grafen die Oberleitung der Dinge, mit dem Norbe-

halt, daß er in allem den Deutschmeister und den Frei¬

herrn von Ossa mit zu Rath ziehe und sämmtliche Vorkomm¬

nisse schnell und getreu an den Hofkriegsrath berichte. (9

Ungefähr um diese Zeit war ein Tag des schwäbischen

Kreises nach Augsburg ausgeschrieben. Der Graf und der

Bischof Heinrich waren zu Kaiserlichen Bevollmächtigten

ernannt, und ersterm insbesondere eingeschärft worden,

sich genau an die mitgetheilte Vollmacht zu halten und die

Versammlung ja früh genug zu besuchen. (°) Der Kaiser

bcnachrichtete den Kurfürsten von allen an Egon erlassenen

Schreiben und Aufträgen, und bat um kräftige Unterstützung

des Fürstenbcrgcrs mit Mannschaft und Schießbedarf in

allen kritischen Fällen, «damit der Feind oonjunmi^viii-

dus angegriffen werden könne.« Man verhieß getreue Wie¬

dererstattung und eifrige Gegendienste. (')

Dieser Schriftverkehr fällt in die Tage, wo Gustav Adolfs

kriegerische Laufbahn bereits glorreich, Niedcrteutschland

wieder abgefallen, und Schweden und Sachsen entschlossen

waren, den Mordbrand von Magdeburg glänzend zu rächen.

In des Kurfürsten von Baiern Gemüth waren mannigfache

Veränderungen vorgegangen. Er hatte gegen Ferdinand

Mißtrauen, gegen die rein-österrichischen Interessen Gleich¬

gültigkeit zu hegen und mit dem trügerisch vermittelnden

(') Schreiben Fer diu. II. 3. 3. Larenburg, 43. Mai 1631.
(') Schreiben Ferdin. II. -I. 3. Wien, 21. Mai 1631.(F. H.-A.)

S»rciben ebendesselben an Kurfürst Maximilian 3. <->.zc>.
Mai 1631.



Frankreich in Verbindung zu treten begonnen. (') Diese

Verhältnisse erklären die dringliche Sprache in jenen Briefen.

Zu Anfang des Juni setzte Graf Egon, in Folge ge¬

troffener Abreden mit dem Kaiser und Tilly, sich in Be¬

wegung, um den leipziger Bund auszulosen, zn wel¬

chem eine Anzahl protestantischer Stände, im Einvcrständniß

mit Gustav Adolf, sich vereinigt hatten. Während der Ge¬

neralissimus der ligistisch-Kaiscrlichen Armee im Norden da¬

gegen wirkte, suchten Fürstcnberg und Ossa im Süden die

Widerspenstigen zu ihrer Pflicht gegen das Neichshaupt

zurückzubringen. Straßburg, Ulm, Memmingcn, Kempten

und andere Reichsstädte, und unter den Fürstenthümern

Würtcmberg und Hessen spielten unter den Mitgliedern je¬

nes Bundes die Hauptrolle. Da über die Zuchtlosigkeit und

Ausschweifungen Kaiserlicher Truppen, zumal aber des

aus Italien über Lindau gekommenen Volkes allerwärts

Klage und Geschrei ertönten, so sah sich Graf Egon gc-

nvthigt, eine strenge Feldorder in dieser Beziehung zu er¬

lassen, welche wir zur Charakteristik unseres Helden hier

im Zusammenhange geben. Sie war vom Hauptquartier

zu Ravensburg aus datirt.

»Wir Egon, Grafen zu Fürstcnberg, Heiligenbcrg

und Werdcnberg, Landgraf in der Bahr, Herr zu Hausen

im Kinzingcr Thal, und auf Weitra Ritter, röm. Kais.

Maj. Rath, Kämmerer, bestellter Obnster und General-

Feldwachtmcister zu Roß und Fuß, auch Kurf. Durch-

lauchtigkcit in Baiern geheimer Rath, und des hochlob-

lichen schwäbischen Kreises General-Lieutenant rc. fügen

hiemit, männiglich zu wissen, daß uns von viel unter¬

schiedlichen Orten bcschwcrungsweis fürkommen, wie das

noch über allen andern Ihrer Kais. Maj. zu unterthänig-

(') Zschokke, Bäurische Gesch. V. P,



fien Ehren, mit lange währender Aushaltnng dcroselben

Kriegsvolks, getragenen Last der Herrschaft Unterthancn,

auch die Herrschaft selbst, theils durch der Soldaten utt?

terstandenen eigensinnigen Wildbrettschieße», Ausfischung

der Wässer, Äeuvüstnng der Obst-und Weingarten, Felder

und darauf wachsenden, noch unzeitigen Früchten, auch

Abmähung des Grases in Wiesen, Verwechslung der

Quartiere, Schätzung der Pfarrhöfe, Mühlen, Schmitten

und auf viel andere Weise molestirt werden, darüber

beides, Soldaten und Unterthanen, in ein Gezänk so weit

gerathen, daß daraus nicht wenig Ungclcgcnheit erfolgt,

dessen auch, im Fall wir nicht ein geziemendes Einsehen

haben werden, mchrcs zu besabren. Zu Verhütung dann

dergleichen Mißhelligkeiten, wollen wir hiemit das nn-

uöthige Ausreiten und Auslaufen des gemeinen Soldaten

aus den Quartieren nicht allein wirklich eingestellt, son¬

dern auch des Orts den Unterthanen frei gegeben haben,

wo sich's zutrüge, daß Einer oder der Andere bei denen

Regimentern unterhaltener Soldat, der zu Roß mit seinen

Pistolen, Bandelier oder Karabinerrohr, der zu Fuß aber

mit seiner Oberwehr, ohne ordentlichen Paßzettcl seines

ihm fürgesetztcn Befehlshabers, außerhalb seines Quar¬

tiers sich befinde, dessen sollen sich die Obrigkeit oder Un¬

terthanen versichern, und denselben (im Fall er sich nicht

mit anderwärts erheblichen Verrichtungen zu verantwor¬

ten hätte) seinem Befehlshaber zu Bestrafung zu überlie¬

fern, in allweg aber die Reiter und Knechte, welche ohne

Paßzettel, oder sonsten zum Ausreißen verdächtig sich er¬

zeigen möchten, zu männiglichs Aufhalts desto eher ein

Erempel statuiren verlaubt haben. So soll man sich auch

des Weidwerks, Wildbrettschießens, Fischfangs (wo man

dessen nicht eine sonderbare Erlaubniß hätte), Verwüstung

und Verderbung der Früchten, sonderlich auf dem Feld



an Korn, Haber, Gras, idem Schätzung der Pfarrhöfe,
Mühlen, Schmitten und andere auf verschlagene Weise
suchende Geldpressuren, ferner des Eingriffs in den Quar¬
tieren und vorteilhaften Verwechslcn, Ein- und Aus¬
legens (welches, wann es je die Nothdurft erfordere,
denen Kaiserlichen Kommiffarien und nicht denett Befehls¬
habern, Quartiermeistern, Furieren oder Furierschützeu,
nach ihrem Selbstanmassen zusteht) gänzlich enthalten sol¬
len. Befehlen darauf allen Obristen, Obrist-Lieutenants,
Rittmeistern, Hanptleuten, Fähnrichen, gemeinen Mit¬
reiten: und Knechten der hierum liegenden Kay. uns un¬
tergebenen Soldateska, zu Roß und Fuß, ernstlich, zu¬
wider diesem unsern Verbot sich nicht zu vergreifen, son¬
dern denselben auch anderwärts des Unterhalts halber,
der Ordnung gemäß bei hoher, auch nach Gelegenheit
des Verbrechens,Leibs- und Lebensstrafe sich zu erzeigen.
Zu Urkuud haben wir uns mit eigener Hand unterschrie¬
ben und unsern angebornen gräflichen Jnsiegel hierauf
drucken lassen.«

Wie wenig jedoch solche Befehle, auch bei dem besten
Willen der Kriegshäupter, auf die Soldateska jener Zeit,
die größtenteils ein Zusammenfluß des Abschaums aller
Völker war, und die zu erhalten man sich gleichwohl da¬
mals glücklich schätzen mußte, eingewirkt haben, kann
aus dein llchsstrum bchropseurrr, aus Sattler und Spitt-
lcr hinlänglich ersehen werden.

Der Augenblick, wo Fürsteuberg entscheidendaustreten
sollte, war der Kaiserlichen Sache nichts weniger als
günstig. Eben jene Znchtlosigkcit und jene Erpressungen
hatten selbst katholische Stände schwierig gemacht, also
zwar, daß sie die Werbung, für Ferdinands wie für
Maximilians Dienst, auf ihrem Gebiet untersagten. Da¬
runter befanden sich sogar geistliche Fürsten, wie die von
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Mainz, Würzburg, Augsburg, Eichstädt und Fulda. Der

Kaiser sah sich genöthigt, dem Grafen Rundschreiben für

diese Prälaten zu übersenden und, durch jenen, mit seinen

Gesinnungen und Federungen auf nachdrückliche Weise

sie vertraut zu machen. (')

Nachdem Egen diese diplomatischen Aufträge besorgt,

rückte er, noch im Juuius, mit Macht wider die unge¬

horsamen Städte an. Zunächst sollte es Memmingen

gelten. Als dieses den Ernst des Grafen sah, und Magde¬

burg als Grauen erregendes Schreckbild vor die See¬

len der Bürger trat, entschlossen sie sich zum Vergleich,

und er ward auf nachstehende Weise abgeschlossen :

»Zu wissen, als Ihre Ercellcnz Herr Egon Graf zu

Fürffeuberg, Heiligenberg und Werdeuberg, Landgraf in

der Bahr, Herr zu Hausen im Kinzinger Thal und auf

Weitra Ritter, röm. Kais. Maj. Rath, Kämmerer, be¬

stellter Obrister, General-Fcldwachtmeistcr, auch Ihrer

Kurf. Durchlaucht in Baiern Geheimcr-Nath, und des

löblichen schwäbischen Kreises General-Lieutenant :c. be¬

reits im Anzug gewesen, wider des heiligen Reichs Stadt

Mcmmingen wirklich zu vollziehen, was der röm. Kaiserl.

Maj. unsers allergnädigstcn Herrns allergnadigster und

ernstlicher Befehl ausweiset; und aber unterwegs genann-'

tcr Stadt Memmingcn hierzu mit Pienipotenz Abgeordnete

gegen Ihrer Ercellcnz sich erboten, nicht allein mit schul¬

digstem Gehorsam und Respekt allcrhvchstgcdacht I. Kais.

Maj. an die Hand zu gehen, sondern auch I. Erc. sammt

der Anzahl Volk, welches dcro beliebig scyn wird, im

Namen allcrhöchsternannt I. Maj. in die Stadt den freien

l'? Schreiben Ferdinands lt., 6. N. Wien 18. Juni 1631,
an Graf Egon, an F. A. Kasimir von Mainz und die ge¬
nannten Bischöfe. (F. H.-A.)
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Einzug zu nehmen, darinnen Quartier zn gestatten und
I. Kais. Mas. Gnad, auch I. Exc. Diskretion gänzlich
zu ergeben; sodann hierauf I. Erc. am Sonntag der
allerheiligsten Dreifaltigkeit gegen Abend, welcher warder
fünfzehnte Tag des Monats Juni, mit etlichen Kom¬
pagnien Fußvolk in die Stadt Memmingengerückt, den
Rest aber der Infanterie und die Kavallerie vor, um und
nicht fern von der Stadt Quartier gelassen; daß solchem
allem nach vor I. Erc. durch dero darzu erbetenen Herren
und Deputirtcn, mit Herrn Bürgermeister, Rath und ge¬
meiner Bürgerschaft bevollmächtigtem Ausschuß, auf Ra¬
tifikation und Genehmhaltung allerhöchstgedachter Kais.
Maj. traktirt, gehandelt und beschlossen worden, wie un¬
terschiedlich hernach folgt.

»Erstens haben anwesende Herrn Bürgermeister und Rüth,
sowohl vor sich sechsten, als ihre zugewandte gemeine
Bürgerschaft sammt oder sonders bei handgegcbener Treu
angelobt und zugesagt, hiemit und in Kraft dieses, den
zu Leipzig von denen daselbst ohnlängst beisammen gewe¬
senen protestirendenKurfürsten und Ständen gcnomme-
uen Schluß aufzuheben und zu rcnunciren, in Gestalt sie
selbigen, soviel an ihnen, hiemit aufheben, gänzlichen re-
uunciren und widersprechen; hingegen aber am kräftigsten
es scyn soll, kann oder mag sich erklären, hinführo ewig¬
lich jedesmal gegen allcrhöchstgcdacht I. Kais. Maj. aller-
gctrcuest und gehorsamst zu beweisen und zu erhalten, der
allerunterthänigsten Hoffnung, I. Kais. Maj. werden
durch gegenwärtige ihre Bezeugung und Verhalten die
gefaßte Kais. Ungnad auf Ankommende Relation (welche
zu befördern I. Erc. erbietig sind) ans Kais. Mildigkeit
allergnädigftschwinden, sinken und fallen lassen, und sie,
sammt ihrer gemein erarmten Bürgerschaft , unter dero
Kgis. Protektion gkergnädigst konftrviren und erhalten;
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auf welches hin I. Erc. die Dissarmicrung des Raths und
Bürgerschaft nachgesehen, es wäre dann, daß I. Kais.
Mas. sich eines Andern künftiglich entschließen und rcsol-
viren möchten, welchem hernach getreuest nachzukommen
Herrn Bürgermeister und Rath sich schuldig wußten, und
erkennen.

»Im Andern haben Herren Bürgermeister, Rath und
gemeine Bürgerschaft zu etwas Kontentirung der Kais.
Soldateska fünfzig tausend Gulden hcrzuschicßen,und
daran also balden zwölf tausend Gulden an Tuch, Lein¬
wand rc.; dann sieben tausend Gulden innerhalb drei oder
vier Tag, den Nest aber innerhalb drei oder längstens
vier Wochen dem Obcr-Kommissariat-Amt abzustatten ver¬
sprochen und eingewilligct; welche Summa der fünfzig
tausend Gulden denen von Memmingen, an künftigen
Neichsanlagenabgehen zu lassen I. Kais. Maj. hiemit
attcrunterthauigst anHeim gestellt, und derowegen bei
I. Maj. oder andern gehörige» Orten um künftige De-
falkativn zu bitten und anzusuchen, die von Memmingen
gewiesen und ihnen frei gelassen würde. Zu dessen will¬
fähriger Erlangung au I. Erc. gutem Vorwort es auch
nicht ermangeln solle.

»Damit drittens, bis auf I. K. M. anderwärtigeVerord-
nung, man de? Stadt Memmingen versichert sey, sollen darin
zwei Kompagnien Fußvolk quartiert verbleiben, zu dero
Unterhalt aber die Stadt mehr nicht dann zwei taufend
fünf hundert Gulden monatlich darzureichen und zu geben
schuldig scyn; auch wie sowohl die Offiziere, als gemei¬
nen Soldaten zu traktiren, gewisse Ordonnanz ertheilt,
wie nicht wenig, was auf die Ordonnanz über die zwei
tausend fünf bnndert Gulden beider Kompagnienmonat¬
lich aufgeht, aus der Kais. Kassa, oder andcrwärtig ab¬
gestattet und entrichtet werden, mit dem ausbcdingten
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Anhang, dieweilcn I. Kais. Mas. dieses Verlaufs mit
allen Umständen also balden berichtet werden, das? es bei
dero allcrgnadigstcn Verordnung stehen solle, diese Gar¬
nison der zwei Kompagnien zu mindern, gar abzuthnn,
oder die Stadt damit gänzlich zu verschonen; welche Mei¬
nung und Verstand mit monatlicher Kontribution der zwei
tausend fünf hundert Gulden es auch haben soll, derge¬
stalt , daß die von Memmingen um Minderung oder gänz¬
licher Nachschung gehörigen Orts anlangen mögen, sie
bei derjenigen Kontribution zu lassen, welche I. Kais.
Maj. von Fürsten und Ständen dieses schwäbischen Krei¬
ses möchten bewilliget werden; und weilen gchörtcrmaßen
die von Memmingcn fünfzig tausend Gulden herschießen,
etliche Zeit hero unterschiedlicheKompagnienKais. Volks
auf ihro Dorfschaftcn verpfleget, sodann dies anjetzo in
der Stadt und hierum logirte Volk sie ein namhaftes
bestehet. Ist hingegen jene Kontribution, welche sie ent-
zwischen bei der Kais. Kassa anstehen und schwellen lassen,
hiemit gefallen, und sollen die von Mcmmingen jetzt was
davon zu bezahlen nicht verbunden oder schuldig scpn.
Anreichcnd vor das vierte die Restitution der Stadtschlns-
scl, verbleiben selbige in des Kommandanten Hand so
lang, bis I. Kais. Maj. ferner Verhalts Sie allergnädigst
resolviren werden. Gleichwvhlen auch mögen Herren Bür¬
germeister und Rath etliche ihrer Bürger zu begucmlicher
Einziehung der Zölle und anderer Gefällen, zu den Stadt¬
thoren verordnen.

»Sonstcn vor das Fünfte sind I. Erc. erbietig, der
Stadt Memmingen Bezeugung nicht allein mit eifriger
RaccommandattonJ.Kais. Maj. zu rclationiren, sondern
bei Aus- und Abführung des in der Stadt- und Landschaft
hierum bishero gelegenen Volks zu Roß und Fuß solche
Ordre zu ertheilen, daß männiglich zu verspüren, dero
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alle Jnsolenzien sehr molest und unliebig fey; wie dann
I. Erc. sich nicht weniger zu Restitution der Pferde, so
denen von Memmingen ermangeln, erklären, und zu Er¬
halt derselben nothwcndige Vorsehung, auch in allen Vor¬
fällen Herren Bürgermeister,Rath und gemeine Bürger¬
schaft allhiesiger Stadt Mcmmingen geneigten Willen er¬
weisen und thun wollen.

Dessen alles zu wahrer Urknnd und steter Observanz
hierin vermerkter Artikel ist dieser Rezeß begriffen wor¬
den, deine gehorsamlich bis hierüber I. Kais. Maj. sich
in Einem und Anderm ferner allergnädigst resolviren wer¬
den nachzukommen und zu geloben, beide Theile einzugehen
versprochen, und respektive gelobt haben; darüber zwei
Eremplare gleichen Inhalts unter I. hochgräfl. Erc. und
der Stadt Mcmmingen Jnsiegel gefertigt worden. Besche¬
hen in der heil. Reichsstadt Mcmmingen, den sechszehnten
Monats-Tag Juni, Anno scchszehnhundcrtein und dreißig.

»Egon, Graf zu Fürstenberg.«
Egon zog von Memmingen (am 7. Juni) vor Kemp¬

ten. Auch dieses zog die Übergabe einer Belagerung vor
und kaufte Sturm und Plünderung, welche ihm angedroht
worden, durch Annahme einer Besatzung von 400 Mann
und durch Erlegung einer Kriegsstener von 80,000 Gulden
ab. Da es sich schwererer Vergehen schuldig gemacht, war
cs vom Grafen auch härter, als die Schwesterstadt,be¬
handelt worden. (')

Faistenberg erstattete über beide Vorfälle (unterm Ig.
und. 20. Juni) Bericht an den Kaiser. Dieser billigte, daß
er mit Entwaffnung der Mcmminger,welche so schnell zum
Kreuz gekrochen, bis auf weitere Entscheidung des Hofes
gezögert und erließ ihnen diese Strafe gnädigst. Da Egon

(') Kaxitulat. vom 16. Juni.
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den guten Willen der Bürger und ihren unverbrüchlichen
Gehorsam nach der Besitznahme gerühmt und Fürbitte für
sie eingelegt, so schenkte der Kaiser ihnen überdies noch die
Hälfte der auferlegten Kricgsstcucr. Dieser Umstand liefert
den Beweis, daß übermäßige Strenge und Habgier we¬
nigstens nicht in der Persönlichkeit unseres Kriegers lagen,
wie sehr dies auch mehrere Geschichtschrcibcruns glauben
machen wollen.

Das Loos der Mcmminger ward auch noch darin ge¬
mildert, daß Ferdinand dem General überließ, nach Gnt-
sinden die eingelegtenzwei Kompagnien, ganz oder zum
Laheit, wieder herauszuziehen und den Bürgern nicht nur
die Stadtschlüssel wieder zuzustellen, sondern auch die Be¬
schwerden des Kriegs bestmöglichst abzunehmen.

Daß Kempten strenger behandelt worden, mißbilligt
der Monarch keineswegs; doch meint er, man könne der
Stadt die Schlüssel zurückstellen. Wenigstens dürfte dadurch
die Kaiserliche Gclindigkcit ihnen zu erkennen gegeben wer¬
den; die Bürger aber hatten ihrerseits eine Urkunde dafür
auszustellen, daß sie diese Schlüssel »mit fürsichtiger Treue
in Verwahr halten wollten, damit weder Kaiser, noch
Reich die geringste Ungelcgenheit daraus erwüchse.»

Da seit Magdeburgs Eroberung für die Stifter, ein
Gegenstand von höchstem Gewicht in Ferdinands Augen,
weniger Gefahr mehr vorhanden war, so bestätigte letzte¬
rer die dem Fcldherrn schon früher gegebene Ordre, hin¬
sichtlich des italienischen Kriegsvolkcs. Der Kaiser erörterte
nun auch die »vorhabende lmpress Egons gegen den Ulmer
Bezirk,« empfahl aber die größte Besonnenheit und Vor¬
sicht dabei. (')

Nicht ohne Grund. Als das letztere Schreiben Ferdinands

(') Schreiben Ferdin. II. ll. ä. 27. Zuni. Ouestenberz ist hierin

mit unterzeichnet.



— 349 —

dem Grafen zugekommen, war sein Anschlag auf Ulm

bereits mißlungen. Er hatte sich die Miene gegeben, als

wollte er seinen Marsch ununterbrochen fortsetzen und zu

Tilly's Heere stoßen. Inzwischen waren mit der katholische»

Bevölkerung geheime Einverständnisse angeknüpft und große

Massen Pulvers unter den Mauern angebracht worden,

um durch dasselbe eine Bresche zu bewirken und den Kaiseri-

schen einen Paß zu offnen. Die größte Anzabl lag im »teut-

schen Hause« versteckt. Eine Dicnstmagd desselben, welche

um den Anschlag wußte, erschien, von Gewissensbisse»

gepeinigt, bei einigen Bürgern, theilte ihnen im Ver¬

trauen mit, daß des kommenden Sonntags, während des

Frühgottcsdienstes, ein Theil der Stadtmauern gesprengt

werden sollte, und entdeckte darauf alle nähern Um¬

stände des Plans. Als der Rath Leute nach dem tentsche»

Hause zur Untersuchung gesendet, fand man alles bestätigt

und einen Gang unter der Erde gegraben, welcher bis zum

Pulverthurme ohnfern des neuen Thorrs führte. Ma»

ließ sämmtliches Pulver, was nicht weniger denn 2990

Zentner betrug, nun herausschaffen und zog die acht Per¬

sonen, welche in den Vcrrath verwickelt waren, zur Strafe.

Als Graf Egon, welcher schon in der Nahe von Möhrin¬

gen gestanden, die verdrießliche Mähr erfuhr und die Städ¬

ter zugleich mit Macht aus den Thoren fielen, ließ er de»

Rückzug antreten und unterhandelte nun wenigstens für

den Durchzug, indem er sich stellte, als wollte er in ange¬

strengten Märschen den Tilly einholen. Allein kaum war

der Paß bewilligt und selbst auch Proviant gereichet wor¬

den, als das Kriegsvolk, welches durch Mißlingung des

Unternehmens auf die Stadt sehr übler Laune geworden,

durch Mord und Brand an schuldlosen Dörfern sich rächte. (')

Nach diesem ging es über die Donau in's Würtemberg'-

(') ltllsMrnni tzluroxienm, ?. II S, 286, 2ö7
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sche. Die Soldaten verübten auch hier sehr grobe Ausschwei¬

fungen , worüber die Geschichtschreiber des Landes mit

Recht klagen. Der Administrator, Herzog Julius, raffte

wahrend des 28., 29. und 30. Brachmonds so viel an Trup¬

pen zusammen, als die Zeit es erlaubte. In allem betrug

die Starke derselben 16,000 Mann, Fußvolk sowohl, als

Reiterei, darunter befanden sich jedoch viele Landleute,

welche kaum mit den Waffen umzugchen wußten. Mit die¬

ser Streitmacht lagerte sich der Fürst vor Tübingen. Mitt¬

lerweile hatte jedoch Egon bereits das Stadtchen Münsingen

genommen, die darin gefundenen Kriegsrotten unter sein

Heer gesteckt, die Hauptleute verhaftet und die Bürger

und Bauern, welche Wehren trugen, entwaffnet und nach

Hause geschickt. Ebenso ging der Rauschen-Steig über und

Reuttlingen öffnete die Thore. Egon, in dessen Gefolge

sich der Fürst von Anhalt, der Graf von Sulz, der Ob'rist

Altringer und viele angesehene Edle und Feldhauptleute

befanden, brach also ungehindert nach Tübingen auf und

rüstete sich, beinahe 20,000 Mann stark, zu einem ent¬

scheidenden Schlage.

Der Administrator wartete diesen nicht ab, sondern,

betäubt durch die raschen Fortschritte der Kaiscrischen und

der nahen Ankunft erwarteter Hülfe ungewiß, beschloß mit

Egon in Unterhandlungen zu treten. Derselbe stellte alö

Bedingungen eines Vergleiches auf: Lossage vom leipzi¬

ger Bund, Niedcrlegung der Waffen, Einnabmc Kaiserli¬

cher Besatzung, Entwaffnung des Landvolkes und Abdan¬

kung des geworbenen Kricgsvolks. Zwei Bevollmächtigte

des Kaisers, die Grafen von Sulz und von Wolfstcin,

sollten letztere vornehmen; den Abgedankten müsse frei ge¬

lassen werden, in des Kaisers Dienste zu treten oder nicht.

Eben so müsse man sich «im übrigen allem accomodiren, so

wollte man sich auch nach Gelegenheit erklären.«



Auf dieses ließ Herzog Julius erwiedcrn: er sey zu

einem Übercinkömmniß willig, begehre aber, daß man die

Reichsstädte des schwabischen Kreises, welche mit Sr. Ma¬

jestät noch in Irrungen stünden, in dasselbe einschließe;

dafür wolle er, der Fürst, sich bemüh'n, daß Straßbnrg

von freien Stücken ebenfalls vergleiche. Überdies erbat er

Amnestie für die Abzudankenden, wobei er sich auf die

Kaiserlichen Mandate berief.

Der Graf weigerte sich, in diese letzten zwei Punkte

unbedingt einzugehen. Hinsichtlich des erstern erklarte er

ganz frank heraus: «man befinde sich jetzt in keiner Reichs¬

stadt, sondern im Lande Würtcmberg, und jeder Stand

werde seine eigene Bürde zu tragen haben.» Hinsichtlich

des letzter» : »Alle jene Obristen und Hauptleute, welche

dlos im gegenwärtigen Kampfe sich hätten verleiten lassen,

seycn begnadigt; die andern aber, welche schon bei frühern

Anlässen sich eingelassen, seycn eines doppelten Vergehens

schuldig. Diesen könne man für den Augenblick nicht hel¬

fen; doch wolle er ihre Sache bei Ihrer Majestät also

glimpflich anbringen, daß dieselbe wohl zu Mitlied dürste

bewegt werden. (') Der Administrator wich der Notwen¬

digkeit und schloß unterm 13. Henmond folgenden Vergleich

mit dem Grafen :

«Nachdem der hocbgeborne Herr Herr Egon, Graf zu

Fürstenbcrg, Heiligenberg und Werdenberg, Landgraf in

Baar, Herr zu Haußen im kinzinger Thal und auf Wei-

tra, Ritter, römisch Kaiserlichen Majestät Rath, Kämme¬

rer, bestellter obrister General-Feld-Wachtmcister zu Roß

und Fuß, Kurfürstliche Durchlaucht in Baiern Geheimer

Rath und des hvchlvblichen schwabischen Kreises Gencral-

licutenant :c., mit der ihm anvertrauten und untergebenen

1') HtvstiuQi ^uroziwnm. ?. II, S, 336, 387.



Kaiserlichen Armada nächst bei Tübingen angekommenund
darauf alsobald an den Durchlauchtigen hochgebornenFür¬
sten und Herrn, Herrn Julium Friedrichen, Herzogen zu
Würtembcrg und Teck, Grafen zu Mümpclgardtund Herrn
zu Heidenheim,Vormund und Administrator des Herzog¬
thums Würtemberg :c. durch Ihren Fürstlichen Gnaden
selbst Abgeordnete, so dieselbe zu wohlgemeldtcm Herrn Gra¬
fen von Fürstcnberg abgeschickt gehabt, zu wissen begehrt,
sich alsbald zu erklären, ob Dieselben sich der römisch Kai¬
serlichen Majestät ergangenem Mandat« und was derselben
einverleibt, in der Güte accomodiren und allerdings pa-
riren wollen oder nicht, darauf Ihr Fürstlicher Graf sich
alsobald erklärt und mit derselben nachfolgende Punkten
accordirt und verglichen worden.

»Erstlich, daß Ihr Fürstlicher Gnaden sammt all den Ih¬
rigen schuldig und verbunden seyn sollen, sich den Kaiser¬
lichen Mandaten in allem der Schuldigkeit nach zu gehor¬
samen, zu pariren und zu bequemen, auch sich des zu Leipzig
vorgegangenen und gemachten Schlusses zu begeben, und
darauf allerdings renunciren, hingegen so sollen Ihr Fürst¬
licher Gnaden, Dero Gemahlin Fürstliche, auch alle Vor¬
mundskinder,nicht weniger die Fürstlichen Frau Wittiben,
auch alle Dero Diener und Kriegsoffizicre, welche bei dieser
Werbung interessirt, nach Laut der römisch Kaiserlichen
Majestät unseres allergnädigsten Herrn Mandats in Dero
Schutz aufgenommen und aller deren darin angedeuteten
Gnaden fähig seyn.

»Dann sollen zum andern in gehorsamster Nachsetzung
Ihrer KaiserlichenMajestät Mandaten Ihr Fürstl. Gnaden
schuldig seyn, ihr Landvolk alsbald und noch anheut wie¬
derum nach Haus zu schicken, demselben die Gewehr und
Waffen, sobald sie nach Haus kommen, abnehmen und an
gewissen Orten zusammen tragen, und in den Amtstädten



verwahren lassen, daß sie deren nicht mehr machtig werden

können, wie nicht weniger ihr geworbenes Volk, in Bei-

seyn der hierzu von mehr wohlgemeldtem Herrn Graf

Egon von Fürstenberg rc. im Namen Ihrer Kaiserlichen

Majestät deputirten Kommissarien abzudanken, zu beur¬

lauben, und welche sich in Jh. Kais. Maj. Diensten unter¬

halten lassen wollen, daran nicht zu verhindern, noch da¬

ran zu desnadiren oder abwendig zu machen, unter was

Prätert solches auch seyn oder beschehen möchte; welche

sich aber nach Haus zu begeben und nicht zu dienen, oder

sich unterhalten zu lassen gedacht, sollen dieselben schuldig

seyn, durch einen wirklichen Eid zu schwören, sich ins¬

künftig niemalen wider Jh. Kais. Maj. gebrauchen, noch

in Diensten einzulassen, desgleichen solle auch mit dem

Volk, so von andern Fürsten, Ständen und Städten des

Reichs Jh. Fürstl. Durch!, zugeschickt worden, observirt

und gehalten werden.

«Drittens sollen Jh. Fürstl. Gn. schuldig seyn, die Kai¬

serliche Armada in Dero Vormundschafts-Landcn losiern,

quartieren, und bis auf Jh. Kais. Maj. fernere aller-

gnädigste Verordnung unterhalten, auch zugleich anjctzo

auf die Armada die Genüge an Proviant reichen zu las¬

sen, hingegen sollen alle Erorbitantien bei künftigem Auf¬

bruche, wie auch während Quartierung verbittet und ab¬

geschafft werden. In Urkund dessen allen, so obstchet,sind

über obgeschriebene Punkte und verglichenen Accord zwei

gleichlautende Eremplare verfertigt und von be.den Thei-

lcn unterschrieben, auch mit deren Zusiegeln bekräftigt

worden. Geschehen im Kaiserlichen Feldlager vor Tübingen,

den 13. Juli Anno 1631.

«Egon, »Julius Friedrich,

»Graf zu Fürstcnberg.« «Herzog zu Würtemberg.«

(lb. 8.)

ll.

(5. 8.)

23



Dieser Vertrag war eigentlich schon am II. Julius ent¬

worfen, jedoch damals, bis die Urkunde darüber in aller

Form ausgefertigt seyn würde, nur mit einem Handschlag

bekräftigt worden. Die würtembcrg'schcn Historiographen

reden mit vieler Bitterkeit von diesem Handel, und wäh¬

rend Spittler, ( ) voll Übeln Humors, erklärt, der Graf

von Fürstenberg habe in demselben den kleinen Tyrannen

gespielt, wirft Sattler ihm großen Übcrmuth vor, den

er besonders durch den Umstand zu beweisen sucht, daß

Egon bei der Unterschrift seinen Namen weit über den des

Herzogs gesetzt. (I Dies ist allerdings wahr, doch that dieS

der Sieger wohl in den meisten Fällen, und hier unter¬

zeichnet Egon nicht als Graf von Fürstenbcrg, sondern

als Stellvertreter des Kaisers.

Trotz der unangenehmen Scene lud der Administrator

den General noch desselben Abends zum Mahl auf das

Schloß und letzterer nahm die Einladung an. Der Voll¬

zug mehrerer Bedingungen des Vergleichs ward mit sol¬

cher Eile betrieben, daß noch in der gleichen Nacht die

Abdankung des Landvolks erfolgte. Sattler meint, daß

solches in der Furcht eines nahen Umschwungs der Dinge

geschehen sey.

Seine Soldaten, welche auf gewaltsame Sccnen und

reiche Beute sich gefaßt gemacht hatten, waren mit so

schnellem und friedlichem Austrag der Sache schlecht zu¬

frieden und hausten zuchtlos und ohne auf des Führers

Wort mehr zu boren, in der Gegend von Tübingen; ja

dieser Stadt selbst drohete nicht geringe Gefahr. Der Theil

des Heeres, welcher abzuziehen hatte, bezog ein Lager bei

Untcrtürkhcim. Auf die vielfachen Klagen des Herzogs und

('1 Würtem der giscke Geschichte. /

(') Geschichte der Herzoge von Würtemberg. S. 25.
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der Staude über die Ausschweifungen der Soldateska,

cntschuldigte sich der Graf damit, daß »er seiner Leute

nicht mächtig ftp.« ( )

Die Stände, um der unangenehmen Gäste sedig zu wer¬

den, schlugen einen andern Weg ein und beten Egon ein

Geschenk von 10,000 Thalern (°) an und erwirkten dadurch

einen neuen Akkord, welcher am 24. Julius zu Untertürk-

hcim geschlossen ward. Gemäß demselben ward alles übrige

Kriegsvolk aus der Landschaft gezogen und nur vier Kom¬

pagnien Reiter und acht Rotten Fußvolk blieben als Be¬

satzung zu Schorndorf, Göppingen, Kannstatt, Marpach,

Waiblingen, Winnenden, Backnang und Hcidenheim. Die

Bürger dieser Städte durften jedoch mit den Kaiserischeu

die Thorwachcn gemeinsam versehen. Dieser Besatzung, in

allem 2200 Mann stark, mußte der Herzog den Unterhalt

reichen; dagegen verbürgte der Graf strenge Kriegszucht.

Eine zweite Bedingung noch war, daß eine monatliche

Steuer von 28,000 Gulden und eine fernere von 10,000

Gulden zu Händen der Kaiserlichen Kasse erlegt werden

sollte,

Obgleich die Stände diesen, wie den frühcrn Bertrag

genehmigt und überdies zu jener Verehrung sich erboten

hatten, (') so erregten dennoch die harten Bedingungen

(') Sattler a. a. O.

(') Nickt von t000, wie Sattler irrig anbringt.

(ft Sattler a. a, O. Urkunde vom 24. Juli im F. H.-A.

Mit Bezahlung dieses Geschenkes, wofür die Stande eine

Versicherung ausgestellt, ward inzwischen nicht sehr geeilt und

die Gemahlin EgvnS, welche die Summe nachfoderte, ward

nock im Jabre 16Z6 zur Geduld verwiesen. Urkunden über

diese Sache sind folgende im F. H.-A. vorhanden: Schreiben

der Würtembergischen Landschaft an Grak Egon

n. N. Sluttgard, den 16. Juli 1631; Schreiben H. Hil-
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beider im Lande großes Mißvergnügen. Schon vor dem
ersten Akkord hatte der erlittene Schade deS Herzogthums
— wenn anders die Angabe nicht übertrieben — sich auf
Mehr denn 270,660 Gulden belaufen; nun kamen noch die
Verpflegung und die Kriegsstcuern dazu. Beide, so wie
der immer noch zahlreiche Unfug der Soldateska sogen
das arme Land, welches für die Thorheit und Unentschlos-
senheit seiner Regenten büßte, gewaltig aus und noch
lange bluteten die Wunden. Das Benehmen des Herzogs
bei diesem Fürstenbergischen Einbruch oder Feldzug, wel¬
cher wegen seiner kurzen Dauer spottwcis der Ki eschen-
krieg genannt worden ist, brachte ihn um seine Volks-
thümlichkcit im Lande und bei seinen Alliirten um das alte
Vertrauen; ja die Folgen dieser öffentlichen Stimmung
verleideten ihm ganzlich die Staatsgcschafte und brachten
ihn zum Entschluß, sich von denselben zurückzuziehen,ff)

Nach Würtemberg traf Hessen nunmehr die Reihe.
Sowohl Graf Egon mit seinen Truppen, als der Obrist
Függer mit ncuangeworbenemLigistischen Kriegsvolk,
welches 10 Regimenter in sich begriff, rückten in das Ge¬
biet von Fulda ein, um von da aus in die Landgrafschaft
einzubrechen. Der Landgraf Wilhelm gebot nur über 10,000
Mann, aber diese waren tapfer und das Volk getreu. Die
Anschlage der Kaiserischcn scheiterten, ff)

Der Haupttummelplatz der Kriegsparteien sollte darauf
Sachsen werden. Tilly, welcher, in Folge von Ferdi-

lers an die Gräfin Anna Maria von Fürsten borg,
gebvrne von ZolIern , ct. «I. Stuttgard , 27. September 1632
ditv, des Grafen K. L. E. von Sulz an ebendieselbeU.
6. Stuttgard, 7. April 1636.

ff) Sattler a. a. O., das Vlieatrum Lurap-enm schweigtübe«
die spätern Vorgänge,

ff) llieatr. Lur»z>. II. HZ »erz.



nands besonderer Aufforderung , (st stets durch Fürstenberg
Bericht über die Vorgänge im Süden erhalten und damit
fortwährend zufrieden sich bezeigt hatte, unterhielt mit
dem Kurfürsten blos so lange noch Unterhandlungen, bis
er Egons Truppen an sich gezogen und zu einem Haupt¬
schlag stark genug sich glaubte. Um die Mitte des Augusts,
zu Eisleb.cn, fand die Vereinigung Statt, nachdem der
Graf ohngefähr mit ISMO Mann einige Tage zuvor da¬
selbst eingetroffen war.

Darauf folgten nun alle Vorbereitungen zu einem kräf¬
tigen Hauptschlag; Gränel und Verwüstungen bezeichne¬
ten jeden Austritt des Gcnerallissimus. Der 17. Septem¬
ber sollte für diese sowohl, als für Magdeburg Sühne
bieten. Ungeachtet der Graf von Fürstenberg eine Haupt¬
rolle an dem verhängnißvollcnTage spielte, so ist doch
die Schlacht auf dem Brcitenfeld mehrfach so trefflich und
mit allen einzelnen Umständen geschildert worden, als
daß wir nicht ohne Gefahr eine neue lieferten. Wir ver¬
weisen daher auf Schiller (st und Förster (st, deren
letzterer die Geschichte des großen Ereignissesmit neuen
wichtigen Beitragen bereichert, und bescheiden uns, denAn-
thcil Egons hervor zu heben.

Der Graf hatte zur Anführung den linken Flügel (st
erhalten. Er focht, an der Spitze seiner Reitern, mit un¬
gewöhnlicher Tapferkeit, worüber alle Zeugnisse überein¬
stimmen, und fügte dem Feinde außerordentlichen Scha¬
den zu. Nach ihm hielt der Obrist Kroncnbcrger sich am

(st Schreiben Ferdin. Ii. <Z. ä> Wien, 2. Juli. (F.
(st Nach dem 'Illioatrurn Imi'npiRNia und K h c v enb ü ll e r.
(st Wallenstein's Briefe, Leben und Feldzüge ic. II. 20. Kap.
(st So sagen alle frühern Berichterstatter. Dagegen stellt För¬

ster nach Regensperger's Relation ihn auf den rechte».



besten, was Tilly ebenfalls selbst einräumte. Sie beide er¬
schossen den bekannten Pindtanf, und trieben die fünf
Schwadronen sächsischer Kürassiere mit ihren Leuten allein
in die Flucht; ihr Fiügel war demnach so ziemlich siegreich
geblieben. Der Graf empfing im Streit eine schwere Wun¬
de; (') vielleicht hinderte diese ihn an fernerer Thcilnahme.
Genug, die Rachegcister von Magdeburg und des baieri-
schen Telamoniers ungestüme Hitze lenkten die Entschei¬
dung den Schweden und Sachsen zu. (')

Nach dem großen Unglück leistete Egon fortwährend die
redlichsten Dienste, und hals die Trümmer des Heeres
sammeln, neue Truppen wetbcn und dem Ungestüm an¬
dringender Feinde wehren. Dies war sowohl in seinem
Verhältnisse zu Till«, als zu Pappenhcim der Fall. Letz¬
terer meldet ausdrücklich in einem Briefe Wallenstein, dem
er insgeheim verbündet blieb und von Zeit zu Zeit die
Kriegsvorfalle aus erster Hand meldete, daß nach dem
erlittenen Schlage blos Fürstenberg und Erwidt — der
bei Marienbnrg so tapfer focht — ihm beigestanden.

Der Kaiser, wie der Kurfürst, an welchen Egon seiner¬
seits einen eigenen Bericht, unterm 22. September, er¬
stattet, erkannten sein Verdienst an, und Maximilian drückte
die Geiühle von aufrichtiger Hochachtung dem unverzag¬
ten Helden also aus :

(') Galieti'S Geschichte der Teurschen.

(') Zeugnisse für Ego» i» dieser Schlacht find : Pappenheim's

Brief an W a l l en ttc i n N. N. Nblefeld, 29. September 1631

(bei Förster). Des Lieutenants Regensperger an den Kai¬

ser (aus Auftrag Tltty's) , ohne Datum. Endlich Tilly'S

Schreiben an ebendenselben ä. ä. Nördlingen, 12. Februar

1SZ2, voll rühmlichen Inhalts. Nickt minder dasjenige Ma¬

ximilians von Baiern ä. 6. München, 9. Oktober 163!»

(') Förster im a. W-
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»Meinen gnädigen Gruß, lieber Herr Graf! Euer Schrei¬

ben vom 22. September Hab' ich zu Recht empfangen und

den Inhalt vernommen, daß nun dem allmächtigen Gott

gefällig gewesen, bei vorgegangenem Treffen dem Gegen-

theil die Oberhand zu lassen. Das ist zwar von seiner gott¬

lichen Hand, davon wir auch so viel Guts empfangen,

mit Geduld anzunehmen; mir gereicht aber bei diesem

schweren Zustand nicht zu geringem clontenw, Euch aber

zu großem Lob und Reputation, daß Ihr Enern Vulov

und Tapferkeit, gleichwie in andern, also auch vornehm¬

lich in dieser Occasion, so ansehnlich erwiesen, und ist

gar nit zu zweifeln, wann auch theils andere

das Ihrige so treulich und tapfer prästirt hät¬

ten, daß der Ausgang dieses Treffens dem gu¬

ten Anfang würde korrespondiret haben. Nun

geleb' ach aber der starken Hoffnung, weilen Gott dett

Grafen von Tilly, Euch und andere tapfere Kavaliere

so gnädig salviret, seine Allmacht werde vermittelst deren

V-ilor und Dop! eoitwt wiedcrumbcn ksvsugo und einen

glücklichen Succeß verleihen. Inzwischen verbleibe Euer

in dieser Occasion durch Euer Tapferkeit erlangtes Lob

und Aoriis bei mir in solcher Ästimation und Angeden¬

ken , daß ich es auf jede Begebenheit mit allem guten zu¬

Malen bereitwillig bin.«

Dcssen ungeachtet muß auch Egon den Nachstellungen

des Neides und der Eifersucht nicht entgangen und der

Dank des Kaisers für so vielfach geleistete und anerkannte

Dienste keineswegs der glänzendste gewesen scyn. (') Ja

l') Wir finden blos ein Patent vom 27. Dezember 16ZI, welches

ihn zum General-Wachtmeister ernennt, nachdem er bis

dahin nur General-Feldwachtmeister gewesen war. (F.

H.-A. Nro. 496.)
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«och mehr; es hatte jener in den für das ErzHaus mitge¬
machten Fcldzügen und durch die vielerlei Rüstungen und
Werbungen einen großen Theil seines eigenen Vermögens
eingebüßt. Dieser Umstand vielleicht und der Anblick von
Belobnungen mancher Unwürdigenund Untüchtigen mö¬
gen wohl mehrmals blos die Sehnsucht nach Ruhe und
geschwächte Gesundheit,welche Gründe er geltend machte,
zum Gesuche seiner Entlassung ihn bestimmt haben, das
er noch im Jahre 1632 eingereicht. (') Kaum war jedoch
Tilly von diesem Schritt in Kenntniß gesetzt, als er an
den Kaiser folgendes Schreiben sandte : (')

»Eure Kaiserliche Majestät verhalte ich allcrunterthänigst
nicht, was Gestalten ich in Erfahrung gebracht, wie daß
dcro Rath, Kämmerer und General-Wachtmeister,der
hoch- und wohlgeborne Herr.Egon Graf zu Fürstcnberg,
Heiligenberg und Werdenbcrg :c. ihmc vorgenommen habe
und entschlossen sey, seinem bishero getragenen militairi-
schcn Carigo zu rcsigniren und sich auf seinen Gütern
niederzusetzen.

»Nun Hab' ich zwar außer dessen anders keinen Bericht
oder Wissenschaft, ob E. Kais. Maj. in sothane seine be¬
gehrte Dimisston allergnädigst konsentirt oder nicht, allein
werden Sie versehentlich bishero in der That erfahren
haben, mit was vor sonderbarem, angelegenem, sorgfäl¬
tigem, getreuem Eifer und Fleiß, Mühe und Arbeit wohl-
erinelter Graf Egon zu Fürstcnberg ihme E. Kais. Maj.
Dienst angelegen seyn lassen, auch mit was sonderbarer
Liebe, Treu und Affektion Deroselben er zugethan, nicht
zweifelnd, er werde ihme auch angelegen und befohlen
seyn lassen, in solcher seiner allerunterthänigsten schuldige»

(') Schreiben im F. H.-A., Nro. S00.

O o. 6. Nördlingen, 12. Februar.
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Treue, Liebe und Devotion bis an sein Ende beständiglich
zu kontinuircn und zu beharren, und weilen er in E. Kais.
Maj. Diensten sein Leben jederzeit herzhaft und ohne Scheu
aufzusetzen parat, willig und unverdrossen gewesen, wie
noch, so wäre dahero nichts Billigeres und wohl zu wün¬
schen und zu begehren, wann es entweder in seiner Ge¬
legenheit stände, daß ihme Occasion zu machen, damit
er beim Kriegswesenund gutem Willen noch länger und
beharrlich fovirt und erhalten werden könnte, E. Kais.
Maj. dabei nochmals festiglich versichert, daß Sie an
ihme einen recht aufrichtigen und getreuen Reichsgrafen,
Minister und einen solchen Kriegsoffizierhaben, der mir
in dem bevor gewesenen Fcldzug in allen Occasionen,
und vornehmlich in der Leipziger Schlacht dergestalt an.
die Hand gegangen, und seinen heroischen Valor und
Tapferkeit also erscheinen lassen, und im Werk erwiesen,
daß er in Wahrheit wohl meritirt und würdig, damit er
nicht allein zu einem höher» Grad und eiwrigv in ,s
n>!Iil!»'i gewürdiget, erhebt und befördert, sondern auch
ihme in Andern? ersprießliche Satisfaktion geschöpft werde,
mit untcrthanigsterBitte, E. Kais. Maj. geruhen, ihro
denselben auch dermassen in diesen und andern? jederzeit
bevor, und in beharrender Kais. Recommendation zu ha¬
ben, auf daß er seinen treu geleisteten Diensten im Werk
genossen zu haben erfreuet, und dahero um so viel mehr
in seiner allcrunterthänigstcn schuldigen Devotion und
Fidclitat zu kontiuuircn, und E. Kais. Maj. Dienste?m
Kriegswesen noch wcitcrs zu befördern und in Occasionen
gebrauchen zu lassen animirt und angereizct werden moch¬
ten, daran erweisen E. Kais. Maj. ihme eine sonderbare
Hobe Kais. Gnad, welche ich auch meines Orts dergestalt
erkennen und aufnehmenwürd, als wann sie mir selbst
wiedcrfahrm thäte.«
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Es scheint, dieses Schreiben des tapfer« nnd vielge-

treuen Feldherrn und Freundes habe seiner Wirkung nicht

verfehlt; wenigstens blieb Egon noch mehrere Jahre wirk¬

sam, und im Jahre 1634 ernannte ihn der Kurfürst von

Baiern zum General-Feldzeugmcistcr des katholischen Bunds-

hcrrs; () ebenso übergab ihm der Erzbischof von Köln

den Oberbefehl über sämmtliche, vom Erzstist geworbene

Truppen, welche gemeinsam mit jenen des Kardinal In¬

fanten nach Hessen gebracht werden sollten. (I

. Egon fühlte inzwischen in finanzieller Hinsicht immer

mehr und mehr die Folgen übergroßer Anstrengungen für

die katholische Sache, zumal ans der Periode, wo er

ausschließlich in des Kaisers Dienst gestanden. Schon im

Oktober des Jahres 1631 hatte er mit den Prälaten von

Ochtenhausen und Weißenau wegen bedeutender Geld-

räckstände heftigen Streit gehabt und des Kaisers Ansehen

dabei für sich angerufen. In dem damals eingereichten

Bittschrciben redet er bereits von seinen schweren Opfern

für die Kaiserliche Sache und von der Nvthwendigkcit,

für sechs Söhne zu sorgen, welche sämmtlich unter den

Fahnen Sr. Majestät dienten. (') Es scheint nicht, daß

damals viel erfolgt sey. Er sah sich demnach, da inzwi¬

schen die Nerbältnisse immer drückender wurden, im Jahre

1635 genöthigt, den Kurfürsten Maximilian, welcher allein

für ihn sorgte, und ihm fortwährend die größte Achtung

erwiesen, um Verwendung bei dem Kaiser anzugehen,

daß auch ihm ein Theil der vielen konfiscirten Güter,

zur Entschädigung für seine Opfer, zugedacht werden möge.

Der Kurfürst that dies in Ausdrücken, welche indirekte

(') Patent ä. 6. Braunau 23. März. (F. H.-A.)
(') Patent. Bonn 10. Oktober.
l'1 Schreiben ä. ä. 10. Oktober 1631. (F. H.-A.)
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Vorwürfe über die Säumniß des Kaisers gegen einen so
hochverdienten Mann enthielten. Er sprach von den nenn
lebendigen Kindern des Grafen, welche doch nach seinem
Tode ihr anständigesFortkommen haben nnd in des Kai¬
sers Gnade eine Ursache finden müßten, dem Dienste Sr.
Majestät und des katholischen Wesens ebenfalls eifrig sich
zu widmen; er erinnerte kurz an die vieljährigenDienste,
zu welchen G. Egon »mit Darsetznng des Seinigen sich
gebrauchen lassen und dadurch nicht nur nicht wenig einge¬
büßt, sondern auch an seinen Gütern zu Grund ruinirt
worden.« Doch sei) es weltknndig — fährt Marimilian
nicht ohne einige Ironie fort — wie Se. Majestät geneigt
wären, dergleichen, Ihre und des gemeinen Wesens ge-
trcncste Diener von selbst mit Kaiserlicher Gnade zu rcmu-
neriren, und daher gewiß auch nicht unterlassen werden,
den Grafen von Fürstcnberg in Ansehung seiner eifrig,
treulich geleisteten langwierigen Dienste und dadurch erlit¬
tenen Schäden zu bedenken. Der Kurfürst drang jedoch
aufschnelle Gewährung, da Egon des Begehrten sehr
nothwendig bedürfe, und er bemerkte zum Schluß, daß
dieser in des Kaisers Gnade ein volles nnd unbedingtes
Vertrauen hege, nnd dieselbe mit Vcrspritzung des letzten
Blnttropfcns zu verdienen suchen werde. E)

In wiefern diese Bitten und Wünsche erfüllt worden
oder nicht, finden wir nirgendswo klar ausgesprochen.
Wohl aber starb der Graf noch in dem nämlichen Jahre,
den 24. August, am Tage St. Bartholomä, nachdem er
gerade ein Jahr zuvor seinen Letztwillen noch niedergelegt
hatte. (°)

Egon von Fürstcnberg war von hoher kraftiger Gestalt,

(') Schreiben U. N. Braunau. 2. Mai t6?5> (F. H.-A )

l') Testam. vom 17. August 1S24. (F. H.-A., Nro. 504.)
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bis die Strapatzen seiner Fcldzüge dieselbe in etwas ge¬

schwächt haben mochten. Ein längliches, markiges Gesicht,

tief liegende Augen, hohe gewölbte Srirne und ernste,

jedoch nicht harte Züge drücken Verstand und Energie des

Charakters aus. Ein stattlicher Schnurrbart, zierlich zu¬

rückgedreht, diente zum damaligen Schmuck des Kriegers;

der Demi gusiie bedeckte das ganze Kinn und ging bis

über den Halskragcn herunter. (')

Noch haben wir von ihm die urkundlichen Verrichtun¬

gen und die Erbschaftsverhältnissc zu seinen Brüdern und

zu seinen Vettern nachzutragen.

Im Jahre 1629 ging die Abtheilung mit Vratislaus

und den Puppilleu Christophs II. vor. Bereits ist anders¬

wo angemerkt worden, daß Egons Vater über die Land¬

grafschaft Baar im Jahre 1699 mit Vratislaus und Chri¬

stoph sich zu vereinigen gesucht, jedoch damit nicht zu

Stande gekommen. Nach Friedrichs IV. Tode (1617) be¬

mühten sich die drei hinterlasseneu Sohne, Wilhelm, Egon

und Jakob Ludwig, zu ähnlichem, hinsichtlich der ihnen

nun zugefallenen Hälfte; aber auch dieses einige Zeit ver¬

gebens. Erst im Jahre 1629 verstand man sich. Vratislaus

und Christophs Kinder, welche die Kinzingerthal Liniebilde-

tcn, erhielten als Anthcil an der Landgraft : die Städte

Fürstcuberg, Hüfiugen und Lvfftugcn; die Dörfer Mauen¬

heim, Hausen, Kirchen, Hinschlugen, Guthmadingen,

Neidingen, Sumpfohren, Hondingen, Riedböschingen,

Behla, Teckingcu, Unadingcn, Ditishausen, Neißclfingcn,

Seppenhofen, Göschweilcr, Röthenbach, Mundclfiugen

und Brucken; die Thäler : Neustadt, Obcrlenzkirch, Kap¬

pel, Berg, Schluchsen, Fischbach, Vierthälcr, Unterlcnz-

kirch, Saig, Rcitenbuch, Aach und Schwendi; die Klöster
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Ncidingen und Grünwald; die Weier zu Hüfingen, Lenz¬

kirch und Döffingen; nach diesem eine Reihe von Kamcral-

Höfen, Mühlen, Gehölzen und Waldungen, theils Nieß¬

brauch, theils Eigenthnm, Gefällen, Steuern und einer

verhältnißinäßigen Bevölkerung, bestehend in 7,798 Seelen.

Au hochobrigkcitlichen Ortschaften erhielt er überdies:

Stetten unter Neuenhoven, Leipferdingen, Orthalden,

Uttenhofen, Brännlingen, ssxtra muros) Opferdingen,

Eschach, Vacha, Almenshofen, Kommingen, Thala, Then-

gcn im Dorf, Achdorf, Achselfingen, Hausen vor Wald;

endlich kommen noch eine Menge Herrlichkeiten und Ge¬

rechtsame, welche in der Urkunde ausführlich beschrieben

sind. Dieser Antheil unterschied sich fortan durch den Na¬

men Baar-Fnrstenberg. Mit ihm war zugleich die

Verbindlichkeit der Bezahlung von 141,193 Gulden Schul¬

den, als Halste des gesummten Passivstandcs übernommen.

Egon und Jakob Ludwig dagegen (die Fürstenberg-Hei-

ligcuberger Linie) empfingen : an Städten : Geisiugcn nnd

Vöhrcnbach; an Dörfern : Donaueschingen mit Aussen,

Voltcrdingen, Kirchdorf, Ascn, Pfohren, Unterbaldingen,

Tbauna, Hoch-Emingen, Heidenhofen, Sunthausen, Zim¬

mern; an Thälcrn: Schwärzenbach, Schönau, Brega,

Urach, Langenordnach, Langenbach, Linach, Eiscnbach,

Scholach, Rudenberg; an Klöstern: Amtenhausen, Frie-

dcnwcilern und Thanna; an Weilern : die zu Donaucschin-

gen, Pfohren, Unterhölzen, Woltcrdingen, Thanheim;

nebst diesem eine verhältnismäßige Zahl von Kameralhö-

fen, Waldungen, Gehölzen, Gefällen, Steuern und einer

Seclcnzahl von 7914 Köpfen. Überdies an hochobrigkcit¬

lichen Ortschaften: Schweningcn, Schura, von Trossin-

gen die Hälfte, Thala, Thoningen, Offingcn, Obcrbal-

dingen, Biesingen (im Herzogthnm Würtcmberg), Durch-

hauscn, Oberflad,.Seitingen (im Gebiete der Domprobstei



Konstanz), Klengen, Marbach, Uberauchen, Rrcdhcim,

Grüningcn, Pfaffcnweiler (Gebiet der Stadt Villingen)

Dürrheim, Nenhansen, bis an den Bach zum Stein,

Wcigcn, (Kommende Villingen) Mülhausen (Rottweiler

Gebiet) und Aulfingen (Gebiet der Herren von Freiburg).

Zu diesem kam endlich ebenfalls eine Reihe von Holz- und

Jagdgercchtigkcitcn u. s. w., und der gleiche Antheil Schul¬

den, wie oben. All solches unterschied sich durch den Na¬

men : Baar-Wartenbcrg. (')

Wie jedoch Graf Egon, durch spätere Verfügungen und

in Folge einer Übereinkunft mit seinem jüngern Bruder,

ausschließlicher Besitzer von Heiligenberg, Jungnau und

Trochtelfingen geworden ist, wird, um die Sache nicht

zweimal aufzutischen, bei Jakob Ludwig gemeldet werden.

Inzwischen bemerken wir vorläufig, daß diese Abfindung

Egon eine baare Summe von 80,475 Gulden kostete, ein

Umstand, der uns vielleicht die mehrmaligen schweren

Geldverlegenheiten des Grafen erklären hilft.

Von Bedeutung für die Geschichte Fürstenbcrgs war die

endliche Belehnung mit der österreichischen lchnbaren Herr¬

schaft Wernwag, aufweiche schon Graf Friedrich IV. im

Jahre 1613 von König Mathias die Anwartschaft erhalten

hatte. Egon und sein Neffe Franz Karl traten 1620 in

gemeinschaftlichen Besitz derselben, nachdem der letzte männ¬

liche Sprosse aus dem Geschlechte der Herren von Lauden¬

berg in der Person Friedrichs mit Tod abgegangen war.

Die erste Belchnung erfolgte das Jahr darauf durch Erz¬

herzog Leopold von Österreich. (')

Als derselbe seine Gemahlin, Anne Marie von Hohen-

zollern, für ihr Wittum mit 2000 Gulden und für den zu-

(R Theilungs.Libell vom 27. Mai 1620. (F. H.-A.Z

(') Urkunde darüber im F. H.-A.
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gedachten Wittwensitz auf Trochtelfingen versichern mußte,
gaben Vratislaus und Jakob Ludwig unschwer ihre Ein¬
willigung hinzu. (')

Er vermehrte, trotz den großen Geldanstrengungcn,zu
welchen seine Kriegsdienste ihn zwangen, und welche durch
das Ausbleiben der Besoldung und Entschädigung, oder
selbst von vorgestrecktenSummen ihm noch empfindlicher
wurden, sein Familieugut nach Kräften.

Mit dieser kräftigen Gestalt, welche in der Geschichte
seiner Zeit eine ruhmvolle Stelle einnimmt, wiewohl nicht
selten feine Verdienste unter fremden Namen prunken, und
lautsprechende Thatsachen von nachlässigen Geschichtschrei- >>
bcrn oberflächlich behandelt, oder in den Hintergrund ge¬
stellt worden sind, schließen wir diesen zweiten Band der
Geschichte des Hauses Fürstenberg. Eine neue, reiche Gruppe
von Kriegs- und Staatsmännern, unter denen Egons
Bruder, Jakob Ludwig, gleich zuerst auftritt und zu ver¬
schiedenen Punkten des so eben geschilderten Schauplatzes
noch einmal zurückführt, sodann aber das glanzvolle

(') Urkunde vom l6. August l62l. (Nro. 435.)
(") Hiefür zeugen Kaufurkunden im F. A. vom Jahre 1623. Nrv,

491 — 494. Die Details haben nach der Schilderung eines
so reichen Lebens kein Interesse.

Zu den friedlichen Verrichtungen Egons, die wir im Zu¬
sammenbang seiner fast ausschließlich kriegerischen Lebensschick¬
sale fast nirgendswo schicklich anzubringen wußten, gehört auch
noch das Vermittlungsgeschäft zwischen den Dieterich von
Westerstetten'schenErben und dem Stift Buchau in ihrem
über den Flecken Straßberg entstandenen Streit. Der Graf,
als Kaiserlicher Bevollmächtigter, verhörte und verglich die
Parteien. (Schreiben K. Ferdin. kl. ck. ck. Oderburg, 24.
November 1625, Nrv. 439.)
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Geschlecht seiner Söhne selbst und die vielfach verdienst¬
volle Wirksamkeit mehrerer anderer Fürstcnberg'schen Li¬
nien wird den Eingang und Inhalt des dritten Bandes
bilden.
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